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Nach  der  litterarischen  Tradition,  die  sich  bis  zu  dem  Witten- 
berger Professor  und  Schwiegersöhne  von  Joacliimus  Camerarius  Esromus 
Rttdinger  aus  Bamberg  aufwärts  verfolgen  läfst,i)  der  sich  seinerseits 
auf  die  Erzählungen  älterer  Leute  beruft,  wird,  und  zwar  in  nicht 
eben  begründeter  Weise,-)  der  Anstofs  zur  Stiftung  der  Universitäten 
zu  Wittenberg  und  zu  Frankfurt  an  der  Oder  auf  eine  medizinische 
Kontroverse  zwischen  den  Leipziger  Universitätslehrern  Martin  Pölich 
von  Mellerstadt,  dem  Leibarzte  Friedrichs  des  Weisen  von  Sachsen, 
und  Simon  Pistoris,  dem  Leibarzte  Johann  Ciceros  von  Brandenburg, 
über  die  Natur  der  in  Deutschland  um  die  Mitte  der  neunziger  Jahre 
des  XV.  Jahrhunderts  seuchenartig  auftretenden  gallischen  Krankheit, 
der  Syphilis,  zurückgeftihrt.  Diese  historische  Anekdote  giebt  nur, 
legendenhaft  ausgeprägt,  die  Erinnerung  an  die  frühzeitige  Gegner- 
schaft der  beiden  jungen  Hochschulen  wieder. 

Wenn  nun  auch  die  wissenschaftliche  Fehde  thatsächlich  die 
beiden  Mediziner  feindlich  zusammengeführt  hat , so  könnte  man  doch 
die  Spannung  zwischen  Elbe  und  Oder  auch  noch  in  einem  anderen 
gelehrten  Zwiste , der  gleichfalls  in  Leipzig  seinen  Anfang  nahm, 
zwischen  dem  ersten  Rektor  und  Mitbegründer  von  Wittenberg  Martin 
Pölich  und  dem  ersten  Rektor  und  Mitbegründer  von  Frankfurt  Konrad 
Wimpina  über  das  Verhältnis  von  Poesie  und  Theologie  zu  einander 
suchen. 

Dieser  erbitterte  Streit,  der  dem  eben  erwähnten  entflofs,  ist 
merkwürdig  schnell  in  Vergessenheit  geraten  und  so  gründlich  dem 
Dunkel  verfallen,  dafs  der  neueste  Lebensbeschreiber  Wimpinas,  Pater 
R.  Mittermüller , 3)  die  Finsternis  noch  nicht  mit  vollem  Erfolge  zu 

1)  Job.  Bismark,  Vita  et  res  gestae  praecipuorum  theologorum,  Halle 
1614,  F.  2. 

2)  Die  Memorabilia  der  Stadt  Frankfurt  des  Stadtschreibers  Staius,  aus 
der  Stadt  Jarrechnung  ausgezogeu  (Riedels  Codex  diplomaticus  Branden- 
burgensis  IV,  I,  844),  berichten  schon  zum  Jahre  1493:  Dies  Jar  hat  die  Stadt 
Andressen  Sommerfeld,  Bürgermeistern,  auf  Berlin  zu  Chf.  g.  geschickt,  da 
man  bei  J.  Chf.  g.  wegen  der  Universität  weitere  Ansnchung  getban.  Vgl. 
auch  G.  Bauch,  Die  Anfänge  der  Universität  Frankfurt  a.  0.  etc.,  113,  114. 

3)  Der  Katholik,  49.  Jahrgang,  Neue  Folge  21.  Band,  641.  Der  Streit 
von  670  ab. 

33.5 


Beiheft  22. 


1 


2 


teilen  vermoclite  und  daher  auch  von  Wimpinas  Wirksamkeit  in  Leipzig 
ein  ganz  verzerrtes  und  mifslungenes  Bild  gezeichnet  hat.  Auf  Mitter- 
müllers  Spuren  wandelte  dann  Hergenröther  ’)  und,  indem  er  aus  seines 
Vorgängers  Ausführungen  nur  spöttische  und  beleidigende  Angriffe 
Mellerstadts  gegen  die  scholastische  Theologie  herauslas,  hat  er  den 
gut  katholischen  Pölich  unverdienter mafsen  sogar  zu  einer  Art  Vor- 
läufer der  Reformation  umgestempelt. 

Um  endlich  volle  Klarheit  in  diesen  Zwist  und  in  seine  Trag- 
weite zu  bringen, 2)  soll  hier  seine  ganze  Entwickelung  dargelegt 
werden,  und,  um  ihn  in  die  richtige  Beleuchtung  zu  schieben,  wird  es 
nötig  sein,  ihn  in  dem  Zusammenhänge  zu  betrachten,  in  den  er  gehört, 
in  der  Geschichte  des  Humanismus  an  der  Universität  zu  Leipzig:  er 
hat  nichts  mit  reformatorischen , kirchlich  oppositionellen  Ideeen  zu 
thun,  sondern  ist  nur  als  eine  der  Etappen  in  dem  Eindringen  der 
wissenschaftlichen  Renaissance  in  das  Gefüge  der  mittelalterlichen 
Universität  Leipzig  aufzufassen. 

Da  nun  aber  diese  Periode  in  der  Geschichte  der  Universität 
nur  in  den  allerersten  Anfängen  der  neuen  Richtung  eine  fachmäfsige 
Bearbeitung  durch  die  feine  Feder  W.  Wattenbachs  gefunden  hat, 
werden  wir  zugleich,  soweit  das  nach  unsern  Quellen  angängig  ist, 
einen  Überblick  über  die  Gestaltung  der  humanistischen  Bewegung  in 
Leipzig  im  Zusammenhänge  schaffen  müssen.  Und  in  erster  Linie  und 
am  eingehendsten  sollen  die  in  der  Litteratur  durch  irgendwelche, 
schriftliche  oder  gedruckte  Denkmäler  verewigten  Momente  des  Auf- 
einanderplatzens der  Geister  zur  Darstellung  kommen.  ■*) 

Wenn  diese  Einführung  länger,  als  man  vielleicht  zu  erwarten 
geneigt  ist,  ausfallen  sollte,  so  wird  doch  hoffentlich  durch  eine  solche 
Peripetie  die  Geschichte  der  Hochschule  und  die  allgemeine  deutsche 
Universitätsgeschichte  etwas  gewinnen;  denn  wir  haben  es  hier  nicht 
blofs  mit  Stürmen  in  einem  Wasserglase  zu  thun.  Es  genügt  ein 
kurzer  Blick  auf  die  vorhandene  Geschichtsschreibung  der  einzelnen 
deutschen  Universitäten,  um  die  Bedeutsamkeit  gerade  unseres  Gegen- 
standes scharf  hervortreten  zu  lassen. 

Es  wäre  thöricht , behaupten  zu  wollen , dafs  die  Universitäten 
in  Wien,  Ingolstadt,  Basel,  Freiburg,  Tübingen,  Heidelberg,  Erfurt, 
Köln , ja  selbst  Rostock  und  Greifswald  ohne  Bedeutung  für  die  Ge- 


1)  Hefele- Hergenröther,  Conciliengeschichte  VIII,  5S9,  § 896._ 

2)  Wir  erfüllen  damit  auch  einen  Wunsch  G.  Kaweraus  in  seinem 
Artikel  Wimpina  in  Herzogs  Real-Encyclopädie,  2.  Auflage.  Wir  haben  den 
Streit  schon  skizziert:  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertum  Schlesiens 
XXX,  133. 

3)  Peter  Luder,  der  erste  humanistische  Lehrer  in  Heidelberg,  Erfurt, 
Leipzig,  Basel.  S.  A.  aus  dem  XXII.  Bande  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte 
des  Oberrheins,  Karlsruhe  1869. 

4)  Um  anderen  Forschern  die  Arbeit  zu  erleichtern  und  besonders  für 
die  Verfolgung  bibliographischer  und  typographischer  Zwecke  ist  überall  der 
Standort  der  benutzten  Drucke  angegeben. 
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schichte  des  deutschen  Humanismus  dastünden,  dafür  waren  sie  alle 
Centra  geistiger  Bildung  und  wissenschaftlicher  Regsamkeit  und  zogen 
naturgemäfs  die  mannigfaltigsten  Elemente  an  sich , aber  ein  anderes 
Gesicht  gewinnt  die  Sache,  wenn  man  nach  der  erkennbaren  Stellung 
im  Strome  und  nach  dem  nachweislichen  Einflüsse  auf  den  Gang  und 
die  Ausbreitung  dieser  geistigen  Neuerung,  und  ganz  besonders  in  der 
Zeit  des  Frühhumanismus  fragt.  Da  fehlen  oft  genug  trotz  Kenntnis 
der  Persönlichkeiten  die  nötigen  litterarischen  Handhaben.  Wir  sehen 
aus  dem  mangelhaften  Werke  von  Aschbach')  Wiens  Einwirkungen, 
wir  sind  durch  C.  Schmidt  über  den  Südwesten  von  Deutschland  unter- 
richtet , -)  exakt  ist  die  Geschichte  Ingolstadts  von  Prantl , die  Basels 
von  Vischer,  die  Kölns  von  Bianco,  lobenswert  sind  die  Darstellungen 
von  Kosegarten  und  Krabbe  für  Greifswald  und  Rostock,  unterhaltend 
zu  lesen  ist  Kampschultes  Erfurt;  aber  Aschbach  und  Schmidt  knüpfen 
an  die  einzelnen  Persönlichkeiten,  nicht  an  den  Gesamtkörper  der 
Universitäten  an,  Prantl,  Vischer,  Bianco  verfolgen  mehr  die  Geschichte 
der  Korporation  als  die  des  geistigen  Lebens , das  sie  bisweilen  nur 
leise  streifen,  Greifswald  und  Rostock  spielen  als  zu  weit  am  Aufsen- 
rande  Deutschlands  gelegen  in  der  Frühzeit  keine  Rolle,  und  Kamp- 
schulte hat  im  wesentlichen  einen  geistvollen,  subjektiven  Roman  ge- 
schrieben. Die  hier  folgende  Darstellung  des  Frühhumanismus  in 
Leipzig  soll  vor  allem  die  Sache  im  Auge  behalten  und  die  erste 
geschlossene  Geschichte  dieser  Epoche  an  einer  deutschen  Universität 
geben. 

Leipzig  ist  allen  den  genannten  Hochschulen,  so  sonderbar  diese 
Behauptung  zuerst  anmuten  mag,  in  der  Zeit  des  Frühhumanismus, 
wenn  auch  nur  in  gewissem  Sinne,  dafür  aber  um  so  bestimmter  über- 
legen und  darum  auch  ein  dankbarer  Gegenstand  der  Betrachtung. 
Es  ist  die  einzige  Universität  von  den  aufgezählten , die  den  Stoff  für 
eine  zusammenhängende  Darstellung  des  Frühhumanismus  von  Anfang 
an  in  seinen  Phasen  gewährt.  Das  ist  nun  zwar  kein  reines  Verdienst 
der  Universität,  sondern  zugleich  auch  das  der  frühzeitigen  Entwickelung 
der  Stadt  zu  einem  Hauptmittelpunkte  des  deutschen  Buchdrucks  und 
des  deutschen  Buchhandels,  aber  diese  wieder  fanden  doch  auch  ihren 
Rückhalt  und  ihre  Anregung  vor  allen  Dingen  mit  an  der  stark  be- 
suchten, blühenden  Universität.  In  Wien  hat  es  ziemlich  lange  ge- 
dauert, bis  die  Typographie  dort  einigermafsen  ansehnlich  wurde,  Basel 
kam  darin  auch  erst  später  zu  seiner  grofsen,  Tübingen  zu  seiner 
relativen  Wichtigkeit,  Ingolstadt,  Freiburg,  Heidelberg,  Erfurt,  Rostock, 
Greifswald  konnten  sich  nie  darin  mit  Leipzig  messen  und  Köln  ver- 
hielt sich  so  spröde , dafs  seine  Drucker  nur  bescheidene  Gelegenheit 
fanden,  für  den  Humanismus  thätig  zu  sein.  So  ist  es  erklärlich,  dafs, 


1)  Die  Wiener  Humanisten,  zweiter  Band  der  Geschichte  der  Wiener 
Universität. 

2)  Histoire  litteraire  de  l’Alsace. 
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weil  die  regsamen,  gewandten,  geschäftskundigen  und  wagemutigen 
Leipziger  Drucker  und  Buchhändler,  die  aufmerksam  den  Zeitströmungen 
und  - Bedürfnissen  folgten  und,  soweit  ihr  Interesse  es  gestattete,  manch- 
mal wohl  auch  darüber  hinaus,  gerecht  zu  werden  trachteten  und 
daher  jeden  Schritt  der  geistigen  Bewegung  mit  Drucken  begleiteten, 
reiches  Material  allein  schon  in  den  Druckwerken  vorliegt,  und  dafs, 
weil  eine  solche  lückenlose  Kette  sonst  nirgends  vorhanden  ist,  bei 
der  wesentlichen  Übereinstimmung  der  Art  und  Weise  der  Aufnahme 
und  Ausbildung  des  Frühhumanismus  in  den  Gauen  Deutschlands  die 
Publikationen  und  die  damit  verknüpften  Vorlesungen  und  Vorgänge 
an  der  Universität  Leipzig  als  typisch  für  die  ganze  Zeit  angesehen 
werden  dürfen.  Voller  würde  es  noch  klingen,  wenn  man  in  der 
Lage  wäre,  Leipzig  als  Prototyp  hinzustellen,  allein  das  verbietet  die 
trotz  so  vieler  Ähnlichkeiten  doch  nicht  ganz  parallele  Entwickelung 
der  Universitäten,  da  trotz  der  augenscheinlichen  Vergleichungspunkte 
jede  sich  als  Individuum  entwickelte,  die  eine  mehr  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Landesherrn,  die  andere  mehr  unter  der  Einwirkung  des 
Kanzlers  und  die  dritte  Art  mehr  unter  Bewährung  der  korporativen 
Natur.  Immerhin  wird  sich  aus  dem  Gesagten  auch  eine  gewisse  Breite 
der  Darstellung  rechtfertigen. 

Wattenbach  hat  bei  seinen  Forschungen  über  das  Vagantenleben 
Peter  Luders  auch  auf  die  Lehrthätigkeit  desselben  in  Leipzig  im 
Winter  1461  und  im  Sommer  1462  eingehen  müssen  und  in  einem 
Anhänge  zu  seinem  Aufsatze  über  Luder  war  er  durch  die  von  ihm 
aufgefundenen  Briefkollektaneen  Hartmann  Schedels  in  den  Stand 
gesetzt,  eine  wenn  auch  nicht  umfangreiche,  doch  lebensvolle  Skizze 
von  dem  intimen  Leben  und  wissenschaftlichen  Treiben  der  autodi- 
daktischen jungen  Humanisten  Heinrich  Stercker ')  aus  Mellerstadt, 
Hartmann  Schedel  und  deren  Gesinnungsgenossen  und  von  ihrer  Be- 
einflussung durch  das  Auftreten  Luders  zu  entwerfen.  In  dieser  Zeit, 
seit  dem  Sommer  1460,  studierte  auch  Sebald  Schreier  (Ciamosus)  ' 
aus  Nürnberg,  der  spätere  Freund  des  Celtis,  in  Leipzig. 

Schon  im  Winter  1462/63  folgte  Luder  ein  zweiter  Poet,  der 
„humanistisch  gefärbte  Bänkelsänger“,  wie  ihn  Wattenbach  nennt, ü 

1)  Heinrich  Stercker  ging  1476  mit  Herzog  Albrecht  nach  dem  heiligen 
Lande.  Langen,  Herzog  Albrecht  der  Beherzte,  111.  14S0  war  er  mit  Kur- 
fürst Ernst  in  Eom.  Liber  confraternitatis  B.  Marie  de  Anima  Teutonicorum 
de  Urbe,  37.  Bei  E.  Friedberg,  Das  Collegium  Juridicum,  98,  sind  aus  Ver- 
sehen die  persönlichen  Angaben  von  Johann  Thaymut  auf  Mellerstadt  über- 
tragen. Ebenda  ist  zu  lesen,  100,  Kiczscher  für  Kuzscher,  101,  Ketwigh  für 
Lekwegh,  112,  Empser  für  Empfer.  Die  Doktorenliste  enthält  auch  die  reci- 
pierten  Doktoren.  Die  Bologneser  Doktoren  H.  Schmideberg  und  W.  Ketwig 
wurden  1507  nicht  ohne  Schwierigkeiten  recipiert.  Vgl.  Cod.  306,  357 ab, 
des  Germanischen  Nationalmuseums  in  Nürnberg. 

2)  W.  Wattenbach,  Samuel  Karoch  von  Lichtenberg,  ein  Heidelberger 
Humanist.  S.  A.  aus  dem  XXVIII.  Bande  der  Zeitschrift  für  die  Gesch.  des 
Oberrheins.  G.  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  classischen  Altertums,  2.  Aufl., 
II,  304,  setzt  das  Erscheinen  Karochs  zu  früh  an. 
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Samuel  Karocli  aus  Lichtenberg.  Dafs  dieser  wirklich  ohne  Unter- 
brechung bis  1466  hier  ausgehalten  haben  sollte,  möchten  wir  fast 
bezweifeln.  Dem  Ansehen  des  Humanismus  dürfte  dieser  ziemlich 
verlumpte  Vertreter  in  Leipzig  kaum  förderlich  gewesen  sein,  und  doch 
hat  er  hier  noch  später  Verehrer  besessen,  denn  Arnold  von  Köln 
druckte  im  Anfänge  des  zehnten  Jahrzehnts  sein  von  Heinrich  Bebel ') 
verdammtes  Bucli:  Sinonoma  (!)  partium  indeclinabilium  magistri 

Samuelis  de  monte  rutilo  epistolari  norma  contexta  . loquendique  ornatum 
ac  maiorem  immodum  efficaciam  eloquentie  conducentia  (o.  0.  u.  J.  4o).2) 
Eine  ähnliche  Auferstehung  feierte  noch  1498  ein  Werk  Luders  in 
Leipzig:  Tractatus  de  oratoria. 

Aus  Erfurt  kam  im  Sommer  1467  nach  kurzer  Lehrthätigkeit 
daselbst  der  erste  italienische  Humanist  wohl  zu  ebenso  kurzer  Wirk- 
samkeit in  Leipzig,  der  Magister  Jacobus  Publicius  aus  Florenz.  Sein 
Briefsteller  „Tulliano  more“  blieb  dann  noch  lange  ein  Lieblingsbuch 
der  Leipziger  Lehrer  der  humanen  Wissenschaften. 

Aufserordentlich  dürftig  sind  unsere  Nachrichten  über  den  weiteren 
Fortgang  der  humanistischen  Studien  im  nächsten  Decennium;  dafs 
diese  in  Leipzig  nicht  mehr  von  der  Tagesordnung  verschwanden, 
können  wir  aber  doch  erkennen.  Im  Sommer  1474  bekleidete  der 
als  Mathematiker,  Astronom,  Dichter  und  Gönner  gelehrter  Männer 
bekannte  M.  Johann  Tolhopf^)  oder  Janus  Tolophus  aus  Kemnat  in 
der  Oberpfalz,  Kollegiat  des  grofsen  Kollegs,  das  Rektorat.  Er  war, 
da  niemand  an  der  Hochschule  „in  der  astronomei  unde  mathematica 
nüczlichen  noch  flifslichen  lefse  adder  practiciere,  das  auch  eine  ringe- 
runge  bringet  der  universitet“,  berufen  worden.  Er  hatte  im  Sommer 
1465  seine  Studien  in  Leipzig  begonnen,  1472  ist  er  unter  den  ersten 
Universitätslehrern  in  Ingolstadt  eingetragen  und  war  daselbst,  was  er 
auch  während  des  zweiten  Leipziger  Aufenthaltes  blieb  — eine  seltene 
Kumulation  — , Kollegiat.  Im  Sommer  1475  ist  er  schon  wieder  Dekan 


1)  Commentaria  epistolarum  conficiendarum  Henriei  Bebelij  Justingensis, 
poetae  laureati,  poeticam  & oratoriam  publice  profitentis  in  studio  Tiibingensi, 
Strafsburg  1513,  4",  fol.  Ilb.  Breslau,  Stadt -Bibliothek. 

2)  Breslau,  UniversitUts- Bibliothek. 

3)  Siehe  hier  unten  z.  J.  1498.  Altenburg,  Gymnasialbibliothek.  Die 
von  Wattenbach,  Peter  Luder,  8,  erwähnte  und,  64,  abgedruckte  Rede  steht 
hier  Aiijb.  Der  Gefeierte  heifst  hier  Kilian  von  Bibra.  Dementsprechend 
steht  Franckonie  regionis  etc.  wie  bei  W.  nach  Cod.  Monac.  lat.  466  f.  71. 

4)  Prantl,  Geschichte  der  Ludwig -Maximilians -Universität  in  Ingolstadt, 
Landshut,  München  I,  35,  80,  II,  39,  72,  483. 

5)  Stilbei,  Urkundenbuch  der  Universität  Leipzig,  203.  Um  zuviel 
Citate  zu  vermeiden , führen  wir  hier  an , dafs  für  die  persönlichen  Angaben 
benutzt  sind:  Die  Matrikel,  jetzt  bis  1559  gedruckt  von  G.  Erler;  das  philo- 
sophische Dekanatsbuch,  Erler  II,  und  der  Liber  Nacionis  Bauarorum,  hand- 
sphriftlich;  F.  Zarneke,  Die  urkundlichen  Quellen  zur  Geschichte  der  Univer- 
sität Leipzig ; Th.  Brieger,  Die  theologischen  Promotionen  auf  der  Universität 
Leipzig,  E.  Friedberg,  Das  Collegium  Juridicum,  jetzt  gleichfalls  Erler  II; 
E.  G.  Gersdorf,  Die  Rectoren  der  Universität  Leipzig. 
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der  via  antiqixa  in  Ingolstadt  und  dabei  erscheint  er  docli  1480  noch, 
wo  er  als  Rat  und  Hofastrologe  vorübergehend  im  Dienste  des  Königs 
Matthias  Corvinus  von  Ungarn  stand,  als  Besitzer  einer  Leipziger 
Kollegiatur. ’)  Später  als  Propst  von  Forchheim  und  Canonicus  in 
Regensburg  war  er  als  vertrauter  Freund  des  Celtis  und  eifriges  Mit- 
glied der  Sodalitas  litteraria  der  Vermittler  der  Entleihung  des  Codex 
der  Roswitha  aus  dem  St.  Emmeranskloster  in- Regensburg  und  hat 
auch  zur  Ausgabe  zwei  Distichen  beigetragen.  2)  Aschbach 3)  hat  ihn 
daher  unter  die  „Fälscher“  der  Roswitha  eingereiht  und  war  geneigt, 
ihm  die  Verfasserschaft  von  dem  Märtyrertum  des  h.  Dionysius  zuzu- 
schreiben. Die  Astronomie  stand  damals  in  engem  Bunde  mit  der 
Poesie,  die  Dichtungen  der  Frühhumanisten,  eines  Konrad  Celtis, 
Laurentius  Corvinus  u.  a.,  sind  ein  redendes  Denkmal  dafür.  Von 
irgendwelcher  humanistischen  Thätigkeit  Tolhopfs  in  Leipzig  ist  nichts 
bekannt. 

Mit  ihm  gleichzeitig  hielten  sich  hier  zwei  Franken  auf,  die 
nachmals  auch  mit  Celtis  in  näherer  Verbindung  standen,  Martin  Pölich 
aus  Mellerstadt  seit  dem  Sommer  1470  und  seit  dem  Sommer  1473 
Ivo  Wittich  aus  Hamelburg,  und  hierzu  kamen  dann  noch  zwei  junge 
Edelleute , die  sich  durch  ihre  humanistische  Bildung  und  staats- 
männische  Begabung  hervorthaten , Johann  Wolf  von  Hermannsgrün, 
der  im  Winter  1471/72  in  Leipzig  intituliert  ist  und  im  Winter  1474/75 
als  Leipziger  Baccalaureus  nach  Erfurt  ging,  und  im  Winter  1477/78 
Heinrich  von  Bünau;  Bünau  hat  1480  das  Baccalaureat  erworben.  Er 
trat  als  Rat  und  Orator  in  die  Dienste  Friedrichs  des  Weisen  und  hat 
ebenfalls  bei  der  Ausgabe  der  Werke  Roswithas  als  Teilnehmer  poetisch 
mitgewirkt,  und  diesem  Umstande  verdankt  er  es,  dafs  Aschbach,  der 
überall  im  Briefwechsel  des  Celtis  dunkle  Anspielungen  auf  die  an- 


1)  Stübel,  Urkundenbuch,  220.  Ofen,  1480  Mai  3,  König  Matthias  von 
Ungarn  an  Kurfürst  Ernst  und  Herzog  Albrecht  von  Sachsen. 

2)  Opera  Hrosvite  illustris  virginis  et  monialis  Germane  gente  Saxonica 
orte  nuper  a Conrado  Gelte  inventa.  Nürnberg  1501.  Fol.  Breslau,  S.  B. 

3)  Aschbach,  Roswitha  und  Conrad  Geltes,  2.  Aufl.,  42,  43.  Die  Briefe, 
auf  die  A.  seine  Beweisführung  stützt,  z.  B.  64  — 68,  sind  vielfach  gerade  an 
den  entscheidenden  Stellen  falsch  gelesen.  Der  Codex  epistolaris  des  K. 
Celtis  befindet  sich  in  Wien,  Hofbibliothek,  und  abschriftlich  in  Freiburg  i.  B., 
Universitäts  - Bibliothek. 

4)  Corvinus  an  K.  Celtis,  Breslau,  13.  Kal.  Febr.  1503:  Delectant  enim 
(carinina  tua)  me  plurimum,  cum  presertim  astrologie  et  naturalis  dulcedinis 
sint  plena.  Celtis’  Codex  epistolaris  XIII,  7. 

5)  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  XX,  79,  L.  Geiger,  Johann 
Reuchlins  Briefwechsel,  43  f.  C.  Schmidt,  Histoire  litteraire  de  l’Alsace  I,  208. 
Nicolaus  Marschalk  widmete  ihm  seine  Orthographia,  Erfurt  (1500)  1501.  Ende 
1504  ging  er  mit  dem  Grafen  Hoyer  von  Mansfeld  nach  dem  heiligen  Lande 
und  besuchte  auf  dem  Rückwege  Rom  und  Venedig.  Liber  confraternitatis 
B.  Marie  de  Anima  Teutonicorum  de  Vrbe,  39.  Hohes  Lob  und  Werke  von 
ihm  in  dem  Briefe  Hermann  Kaisers  aus  Stolberg  an  Hermann  v.  d.  Busche, 
Venetiis  XIII.  Cal.  April.  1505,  bei  H.  Buschius,  Spicilegium  XXXV.  illustr, 
philosophorum,  Leipzig  1507,  Dijb. 


340 


7 


genommenen  Fälschungen  erblickte,  in  dem  zu  heilenden  Ritter  mit 
dem  gebrochenen  Schenkel  Bünaus  eine  Roswithasche  in  elegantes  Latein 
umzuwandelnde  Legende  sah. ')  Wittich  hat  den  regelmäfsigen  Studien- 
gang in  der  Artistenfakultät  durchgemacht  und  sich  dann  dem  kano- 
nischen Recht  zugewendet,  die  Leipziger  Doktorenliste  und  der  über 
nacionis  Bavarorum  nennen  ihn  decretorum  doctor.  Als  Universitäts- 
lehrer hat  er  auch  über  Humaniora  gelesen,  denn  Wimpina,  der  bei 
ihm  gehört  hat,  beruft  sich  darauf, 2)  dafs  er  die  Flamländer  Cimbern 
genannt  habe:  Sic  doctissimus  Ivo  penes  nos  olim  interpretatus  est.*) 
Dafs  er  auch  als  Editor  thätig  war,  darauf  kommen  wir  noch  zurück. 

Ein  wenig  genauer  sind  wir  über  Martin  Pölich  unterrichtet,  und 
da  uns  der  nicht  unbedeutende  Mann  in  der  Folge  mehr  beschäftigen 
wird,  wollen  wir  hier  sogleich  seinen  Entwickelungsgang  etwas  näher 
beleuchten. 4)  Aus  Mellrichstadt,  damals  Mellerstadt,  im  nördlichen 
Unterfranken  stammend,  hat  er  im  Sommer  1470  die  Leipziger  Uni- 
versität bezogen,  1472  wurde  er  Baccalaureus  und  im  Winter  1475/76 
Magister  der  Artes.  Er  war  strenger  Thomist  und  daher  wenig  original 
in  den  Vorlesungen,  die  er  als  Magister  in  Behandlung  des  Aristo- 
telischen Organons  hielt.  Seine  Arbeiten  zur  Ars  vetus  und  zur 
Logica  nova:  Cursus  Logici  commentariorum  nostra  collectanea,®)  die 
er  auf  Grund  der  Kommentare  der  „patres  Parisienses  et  Colonienses“ 
„frequentissimo  auditorio  in  almo  Gymnasio  Lipsensi“,  wie  er  selbst 
sich  rühmt,  vortrug,  hat  er  aber  erst  1511  als  Lehrbuch  für  die 
thomistischen  Studenten  in  Wittenberg  drucken  lassen.  Und  seine 


1)  Aschbach,  Roswitha,  33,  63.  Joannis  Trithemii  primae  partis  opera 
historica,  Frankfurt  1601,  518.  Die  geheilte  tibia  erwähnt  Johannes  Vigilius 
an  K.  Celtis,  Heidelberg  in  festo  Simonis  et  Jude  1496.  K.  Celtis,  Codex 
epistolaris.  Von  diesem  Briefe  hat  Aschbach  keine  Notiz  genommen.  Vgl. 
auch  K.  Morneweg,  Johann  von  Dalberg,  188  und  passim.  Varia  Sebastiani 
Brant  Carmina,  Basel,  Joh.  Bergman  de  Olpe  1498,  4”,  Bog.  m.  Dresden, 
Kgl.  Bibliothek.  G.  Spalatin,  Friedrichs  des  Weisen  Leben,  Neudecker  und 
Preller,  34. 

2)  K.  Wimpina,  EesponsiO  et  Apologia  I.  Vgl.  weiter  unten. 

3)  Ein  Johannes  Wittich  de  Hamelborgk,  wohl  ein  Verwandter  (Bruder?) 
Ivos,  ist  schon  im  Sommer  1463  in  Leipzig  immatrikuliert. 

4)  Eine  Biographie  Pölichs  schrieb  Friedrich  Boerner,  De  vita  et  meritis 
Martini  Pollichii  Mellerstadii  primi  in  academia  Wittembergensi  rectoris  magni- 
fici  et  professoris  medicinae  commentatio.  Wolfenbüttel  1751.  Gleichzeitige 
Nachrichten  über  ihn  giebt  der  Wolfenbiitteler  Anonymus,  den  Th.  Merzdorf, 
Leipzig  1839,  und  fälschlich  unter  dem  Namen  K.  Wimpinas  veröffentlicht 
hat:  Scriptorum  Insignium,  qui  in  celeberrimis,  praesertim  Lipsiensi,  Witten- 
bergensi,  Francofurdiana  ad  Viadrum,  Academiis  floruerunt  Centuria,  43. 

5)  Prautl,  Geschichte  der  Logik  IV,  273. 

6)  Impressum  Liptzk  per  Melchiorem  Lotterum.  Anno  salutis.  Mille- 
simo  quingentesimo  duodecimo.  Vicesimo  vero  die  Febrnarij.  Fol.  Jena, 
Universitäts- Bibliothek;  Leipzig,  U.  B. ; Breslau,  U.  B.  Inhalt:  Priorum, 
Posteriorum,  Topicorum,  Elenchorum,  Praedicabiliura,  Praedicamentorum,  Peri- 
hermenias,  Lib.  sex  principiorum  (Gilbertus  Porretanus),  Collectanea  de  prin- 
cipiq  iudiuiduationis  ex  Keuerendissimo  patre  Thoma  Caietano  Diui  ordinis 
predicatorum  (polemisch  gegen  Scotus). 
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ebenso  in  Leipzig  gesammelten  und  zu  Vorlesungen  gebrauchten  phy- 
sischen Kommentare  zu  Aristoteles:  Martini  Polichij  Mellerstadij  ex- 
quisita  Cursus  Physici  collectanea  i)  sind  sogar  erst  nach  seinem  Tode 
(27.  Dezember  1513)  1514  auf  Veranlassung  der  Eeformatoren  der 
Wittenberger  Universität  unter  die  Presse  gelangt.  So  wie  er  scholastisch 
an  Thomas  von  Aquino  festhielt,  so  ist  auch  das  Latein  dieser  Schriften 
vollständig  mittelalterlich. 

Von  den  physischen  Studien  ging  er,  den  ein  reges,  man  könnte 
fast  sagen:  unruhiges.  Streben  nach  Erweiterung  seines  Wissens  aus- 
zeichnete, zur  Astronomie  über,  mit  der  er  alsbald  die  praktische 
Verwendung  als  4-sti’ologie  verband.  Im  Jahre  1482  wagte  er  sich 
nach  seiner  eigenen  Angabe  an  die  Abfassung  eines  astronomisch- 
astrologischen Kalenders,  eines  „Pronosticum“,  für  das  Jahr  1483. 
Er  fühlte  sich,  wie  um  sein  Wagnis  zu  rechtfertigen,  gedrungen,  über 
die  theoretischen  Grundlagen  seiner  Vorherbestimmungen  Rechenschaft 
abzulegen  in  einer  besonderen  Schrift  an  die  Doktoren  und  Magister 
der  Leipziger  Universität  und  die  übrigen  Astrologen,  seinem  Compen- 
dium^)  quindecim  propositionum  introductoriarum  in  astrologiam  cum 
totidem  regulis  ex  astronomia  comportatis  lipzk.  Anns  (!)  domini 
Millesimoquadringentesimooctogesimosecundo  quarto  kls  Decembrio  (I).  4®. 
Bei  den  Propositiones  fällt  uns  auf,  was  aber  der  scholastischen 
Methode  des  Mittelalters  entspricht,  dafs  die  Beobachtung  durch  philo- 
sophische, logische  und  metaphysische,  Schlüsse  reichlich  aufgewogen 
wird,  zugleich  aber  auch  die  vorsichtige  Art  seines  Vorgehens.  Die 
XIII.  Propositio  ist  der  „fleubothomia“,  dem  üblichen  Aderlässen,  ge- 
weiht, einem  transcendentalen  Bindegliede  zwischen  der  Sternkunde 
und  einer  andern  Wissenschaft,  der  Medizin,  das  heut  als  solches 
längst  vergessen  ist.  Es  sind  uns  noch  zwei  solcher  Kalender  Meller- 
stadts  erhalten,  die  auf  Befehl  Friedrichs  des  Weisen  geschrieben  und 
bei  F.  Kreusner  in  Nürnberg  zum  Drucke  gekommen  sind , beide 


1)  Cursus  philozophie  naturalis  iu  Lipsi  per  industrium  virum  Melclii- 
orem  Lottherum  diligenter  impressus.  finem  habet.  Anno  a reconciliata 
diuinitate.  M.  ccccc.  xiiij.  Fol.  Jena,  U.  B.,  Breslau,  U.  B.  Inhalt:  VIII  lib. 
Physicorum,  IV  lib.  De  celo  et  mundo,  II  lib.  De  generatione  et  corruptione, 
III  lib.  De  anima. 

2)  Von  wohl  nur  handschriftlich  vorhanden  gewesenen  philosophischen 
Schriften  Pölichs  erwähnt  der  Anonymus  noch:  t.  In  tractatus  Petri  Hispaui 
lib.  I,  2.  Parvulns  logicae  lib.  I,  3.  De  Metaphysica  lib.  XII,  4.  De  verbo 
intelligibili  über  antiquissimus.  Hiervon  dürften  1 und  2 und  3 und  4 zu- 
sammenfallen. 

3)  Angriffe  von  Fachgenossen  gegen  dieses  Prognosticum  besprechen 
wir  weiter  unten.  Er  hat  den  Dominus  anni  falsch  bestimmt. 

4)  Leipzig,  Universitäts  - Bibliothek,  Dresden,  Königl.  Bibliothek.  Der 
Titel  steht  am  Ende.  Am  Anfang  liest  man  nur:  Incipit  Prologus.  Martini 
mellerstat  in  pronosticum  subscriptum.  Dicksten  astrologischen  Aberglauben 
findet  man  in  dem  iu  Leipzig  erschienenen  Centiloquium  Hermetis  (o.  0.  n.  J. 
4®.  Schildchen  des  Mart.  Herb.).  Breslau,  ü.  B. 
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führen  den  Titel:  Practiea.  Das  erste  Prognosticum,  Practieai)  lipeensis 
(o.  0.  u.  J.  40.  Kreusners  Schildchen),  ist  1487  für  das  Jahr  1488 
aufgestellt.  In  der  Widmung  an  Friedrich  den  Weisen  (Leipzig,  die 
Elizabeth  1487)  sagt  der  Verfasser,  er  habe  sich  gescheut,  die  Pro- 
nosticaciones  zu  veröffentlichen,  namentlich  der  Wucherer  wegen,  damit 
sie  nicht  aufkauften,  eine  neue  Teuerung  verursachten  und  sich  be- 
reicherten. Der  Kurfürst  aber  hatte  es  wegen  „rei  publicae  commo- 
ditas“  gewünscht.  Man  sieht,  wie  ernst  die  Pseudo  Wissenschaft  ge- 
nommen wurde  und  wie  man  guten  Rat  für  die  Zukunft  schon  aus 
der  Zukunft  schöpfen  wollte.  Und  das  geht  auch  aus  dem  zweiten 
Kalender,  Practica ^)  Doctoris  M.  M.  M.  (0.  0.  u.  J.  4'’.  Kreusners 
Schildchen)  hervor.  Friedrich  III.  hatte,  nachdem  das  Jahr  1489 
schon  begonnen,  Mellerstadt  die  Aufstellung  direkt  befohlen,  und  der 
Prophet  sagt  in  der  Widmung  diesmal,  er  habe  die  Aufgabe  deshalb 
gern  übernommen,  weil  Friedrich  in  eben  den  Künsten,  durch  die  man 
die  Revolutiones  wisse,  auf  das  beste  unterrichtet  sei  und  weil  kein 
Verkleinere!',  wie  sehr  einer  auch  dagegen  spräche,  bei  ihm  jene  gött- 
liche Astronomie,  die  des  Lobes  wert  sei,  weder  verdunkeln  noch  an- 
schwärzen könne,  obgleich  das  manche  versuchten.  Er  schreibe  auch 
nicht  für  das  „indoctum  vulgns“,  sondern  für  Leute  wie  Friedrich  und 
seinesgleichen,  die  die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  würdigen  könnten 
und  für  die  conditionata  necessitas  Verständnis  hätten.  Wie  er  in  dem 
ersten  Horoscop  in  dem  Abschnitte  De  statu  et  dispositione  diuersorum 
hominum  secundum  varias  eorundem.  complexiones  sich  gegen  falsche 
Verallgemeinerungen  verwahrt  und  von  diesen  ultimae  particulae  pro- 
gnostici  sagt:  non  directe,  sed  oblique  tantum  Astrologiae  pertinent, 
polemisiert  er  auch  hier  trotz  der  Verherrlichung  seines  Metiers  schon 
im  ersten  Kapitel  gegen  den  blinden  Glauben  an  die  Astrologie,  indem 
er  ausführt,  dafs,  wenn  der  freie  Wille  necessitati  fatali  unterläge, 
was  gegen  unsere  Religion  und  frivol  wäre,  alles  Verdienstliche  auf- 
hören und  der  göttliche  Kultus  zugrunde  gehen  würde.  Bei  dieser 
für  seine  Zeit  immerhin  besonnenen  und  ziemlich  vorurteilsfreien  Stellung 


1)  München,  Hof-  u.  Staatsbibliothek.  Ob  die  deutsche  Practica  lip- 
eensis (0.  0.  u.  J.  4".  F.  Kreusners  Schildchen)  auf  das  Jahr  1480  in  derselben 
Bibliothek  Mellerstadt  zukommt,  ist  nicht  zu  entscheiden,  doch  möglich.  Von 
einem  Horoscop,  das  er  für  einen  excellens  ac  praepotens  vir  (den  Kurfürsten 
von  Sachsen?)  geschrieben  habe,  spricht  Mellerstadt  selbst  (Castigationes  in 
alabandicas  declarationes  D.  S.  Pistoris  bei  C.  H.  Fuchs,  Die  ältesten  Schrift- 
steller über  die  Lustseuche  in  Deutschland,  ’212),  indem  er  hervorhebt,  dafs 
er  fünf  sinnlose  Punkte  beiseite  gelassen  und  dafür  den  betreffenden  zur 
Furcht  Gottes  und  zur  Liebe  des  Nächsten  ermahnt  habe. 

2)  München,  H.  S.  B.  Inhalt:  Capitula  huius  pronosticationis  quo  ordine 
cuncta  veniant  dicenda.  Primum  capitulum  de  revolutionibus  magnis  et 
electione  domini  anni.  Secundum  de  egritudinibus  hoc  anno  magis  suspectis 
presertim  de  pestilentia.  Tercium  de  collecta  et  rerum  foro  quid  scilicet 
ascendat  vel  descendat  in  precio.  Quartum  de  bellis  et  pace.  Quintum  de 
portentis  si  qua  accidant  in  elementis.  Sextüm  de  impressionibus  aeris. 
Septimnm  de  quatuor  partibus  anni.  Octauum  de  duodecim  mensibus. 
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zu  seinem  eigenen  Fache  kann  man  leicht  verstehen,  dafs  die  wohl- 
erwogenen sachlichen  Gründe  des  Johannes  Picus  von  Mirandula,  i) 
dessen  Schriften  gegen  die  Astronomie  er  kennen  lernte,  auf  ihn  Ein- 
druck machten  und  dafs  er  der  Afterwissenschaft  gegenüber  allmählich 
kritischer  und  skeptischer  wurde.  Aber  sein  Herr,  der  Kurfürst,  hielt 
daran  fest,  und  so  hat  wohl  Mellerstadt  noch  1502  das  in  dem  Witten- 
berger Album  aufbewahrte,  heut  unlesbare  und  unlösbare  Prognosticum 
für  die  neue  Universität  in  Wittenberg  aufstellen  müssen.  Die  Be- 
kanntschaft mit  den  Schriften  des  Picus  hat  ihn  wohl  auch  zum  Studium 
der  Kabbala  geführt.  Er  hat  darüber  in  Leipzig  disputiert.  2) 

Der  Astrologe  Pölich  hat  auch  den  Schritt  von  der  Astrologie 
zur  Medizin  gethan,  vermutlich  um  1480,  nach  einer  Andeutung 
WMmpinas^)  hat  er  diese  Wissenschaft  in  Mainz  studiert.  Seine  astro- 
logischen Kenntnisse  und  die  Medizin  waren  dann  wohl  die  Ursache, 
dafs  der  Herzog  und  nachmals  Kurfürst  Friedrich  der  Weise  ihn  1482 
zu  seinem  Leibarzt  machte,  und  dieses  Amt  war  seiner  Lehrthätigkeit 
als  Mediziner  an  der  Universität  Leipzig  vielfach  hinderlich,  dafür  aber 
wurde  er  wegen  seiner  ärztlichen  Verdienste  Vertrauter  des  Kurfürsten, 
der  ihn  1493  auch  mit  auf  seine  Wallfahrt  nach  Jerusalem  nahm'*) 
und  ihm  1494  trotz  der  Widerwilligkeit  der  Universität  eine  Kollegiatur 
im  Collegium  maius  verschaffte.  &) 

Auch  von  seiner  Wirksamkeit  als  Professor  der  Medizin  haben 
wir  noch  Denkmäler.  Da  das  wissenschaftliche  Leben  der  mittel- 
alterlichen Universitäten  in  allen  Disciplinen,  den  Anschauungen  von 
der  Wichtigkeit  korporativen  Wirkens  entsprechend,  in  den  Disputationen 
sich  am  intensivsten  bethätigte,  weil  man  von  der  Ansicht  ausging, 
dafs  durch  die  lebendige  Verwendung  des  im  Einzelnen  latenten,  aber 
präsenten  Wissens  im  Zusammenwirken  der  berufenen  Fachleute  mehr 
als  auf  irgend  eine  andere  Weise  die  Wahrheit  zutage  kommen  müsse 
und  wiederum  nur  der  zur  Korporation  gezählt  werden  und  zu  ihr 
zugelassen  werden  dürfe,  der  sich  durch  die  öffentliche  Bewährung 
seines  Wissens  und  Könnens  als  fähig  und  würdig  erweise,  so  mufste 
ein  Docent  von  Namen  anerkannt  im  Disputieren  sein.  Einer  solchen 
öffentlichen  medizinischen  Disputation,  die  ihm  wahrscheinlich  Ehre 
und  Anerkennung  eingebracht  hatte,  entsprang  die  Publikation  von: 
De  complexione.*’)  quid  est  et  quot  sunt : questio  nuper  in  lipczensi 


1)  Disputationes  adiiersus  Astrologos.  Bologna,  Benedictus  Hectoris 
1495.  Fol.  Und  dann  in  allen  Gesamtausgaben  der  Opera  des  Johannes  Picus. 

2)  Laconismos  tumultuarius,  ciüj  b : ut  in  alia  disputatione  de  arte  cabali- 
stica  disseruimus. 

3)  K.  Wimpina,  RespOnsio  et  Apologia  I.  Siehe  weiter  unten. 

4)  G.  Spalatin,  Friedrichs  des  Weisen  Leben  und  Zeitgeschichte,  Neu- 
decker und  Preller,  34,  90. 

5)  Stiibel,  Urkundenbnch,  242. 

6)  Breslau,  U.  B. , Dresden,  K.  B. , München,  H.  S.  B.  Die  Quaestio 
heifst:  Utrnm  complexio  qualitas  tangibilis  intensibilis  et  remissibilis  sit  ad 
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vniuersitate  per  Martinum  mellerstat . artium  et  mediciae  doctorem  dis- 
putata . ad  vnguemqne  emendata.  (0.  0.  n.  J.  4®.  J.  Thanner.)  Die 
ganze  Schrift  ist  rein  scholastisch -spekulativ,  sie  bewegt  sich  nur  in 
philosophischen  und  logischen  Deduktionen  und  klingt  im  letzten 
„Corrollarium“  darin  aus,  dafs  die  Medizin  höher  stehe  als  die  anderen 
philosophischen  Wissenschaften,  weil  sie  zugleich  spekulativ  und 
praktisch  sei.') 

Solch  theoretischer  Thätigkeit  schlofs  Mellerstadt  eifrige  und 
nicht  bei  der  Verarbeitung  des  Hergebrachten  stehenbleibende  prak- 
tische Belehrung  an.  Den  Leipziger  Studenten  der  Medizin  zugeeignet, 
gab  er  das  „Speculum^)  Medicine“  (o.  0.  u.  J.  4".  Schildchen  des 
Martinus  Herbipolensis)  des  Pariser  Universitätslehrers  Arnoldus  de 
Villa  nova  heraus,  ein  Compendium  der  theoretischen  und  praktischen 
Medizin.  Er  wünschte  damit  nicht  nur  seinen  Hörern  das  Studium 
zu  erleichtern,  sondern  auch  der  rohen  Empirie  der  Ärzte,  den  Pfuschern 
und  Quacksalbern  und  den  jüdischen  Ärzten  entgegenzuarbeiten.  Fast 
noch  wichtiger  als  dieses  aus  den  ersten  Zeiten  tastender  neuer  Ideeen 
stammende,  abtr  noch  halbmittelalterliche  Werk  ist,  da  man  in  Deutsch- 
land zur  Sektion  toter  Körper  noch  nicht  fortgeschritten  war,  ein  ana- 
tomisches Lehrbuch:  Anathomia^)  Mundini  Emendata  per  doctorem 
meierstat  (o.  0.  u.  J.  4".  Leipz.,  Mart.  Herb.),  der  er  die  verbessernden 
Ergänzungen  von  Gentilis  de  Fulgineo  anhängte.  Mit  richtiger  Er- 
kenntnis bezeichnet  er  die  Anatomie  als  basis  in  arte  und  Avicenna 
erwähnt  er  nicht  mehr  neben  Galenus.  Er  ist  auch  in  diesem  Fache 
nicht  stehen  geblieben , sondern  als  verständiger  Mensch  von  den 
Arabisten  und  Galenus  weiter  zu  den  Griechen  fortgeschritten.^) 

Die  Widmungen  dieser  beiden  Werke  sind  poetisch,  elegisch, 
geschrieben.  Wenn  auch  sein  Pegasus  nur  ein  recht  matter  Gaul  ist, 
so  sieht  man  doch  hieraus,  dafs  er  auch  als  Dichter  glänzen  wollte, 
und  dafs  er  hier  nicht  blofs  nach  mittelalterlichem  Rezepte,  sondern 
mit  einiger  Kenntnis  der  lateinischen  Klassiker  als  Humanist  arbeitete, 
das  beweist  z.  B.,  dafs  er  die  deutsche  Jugend  als  Cherusker  apostro- 
phiert. Eine  selbständige  poetische  Produktion  ^)  hat  er  nur  in  dem 


pondus  cnm  calore  simplici  vel  frigore  in  eodem  subieeto  equalis.  Sollte 
diese  Quaestio  etwa  indirekt  schon  zu  dem  Streite  zwischen  Mellerstadt  und 
Pistoris  gehören? 

1)  Nach  der  gewöhnlichen  scholastischen  Auffassung  subalternierte  die 
Medizin  der  Physik,  konnte  also  nicht  höher  als  die  philosophischen  Dis- 
ciplinen  stehen. 

2)  Leipzig,  U.  B. 

3)  Leipzig,  U.  B.,  München,  H.  S.  B. 

4)  Aus  der  praktischen  Medizin  erwähnt  der  Anonymus  von  Pölich 
noch:  Regimen  pestilentiae  lib.  I.  Zwei  Disputationen  aus  dem  Jahre  1496 
über  die  gallische  Krankheit  berühren  wir  unten. 

5)  Der  Anonymus  führt  von  Gedichten  noch  Carmen  Epidaurum  und 
Elegia  in  mortem  Ernesti  an.  Die  Elegie  ist  vielleicht  eine  Verwechselung 
mit  dem  heroischen  Carmen  natale. 
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anonym  erschienenen  heroischen  Poema  natale')  cuiusdam  Flectorii  (!) 
principis  Septentrionalis  (o.  0.  u.  J.  4«  Leipz.,  Mart.  Herb.)  hinterlassen. 
Hinter  diesem  Titel  würde  man  gewifs  nicht  ein  Gedicht  auf  den  Tod 
des  Kurfürsten  Ernst  von  Sachsen  suchen.  Dieses  nicht  ganz  wohl- 
geratene Kind  seiner  Muse  wurde  für  ihn  später  zum  lästigen  Schmerzens- 
kinde,  das  er  als  seinen  Spröfsling  nicht  legitimieren  wollte. 

Zu  den  Schülern  2)  Mellerstadts  in  seinen  philosophischen  Vor- 
lesungen gehörte  der  Mann,  der  ihm  in  der  Folgezeit  soviel  Ärger 
bereiten  sollte,  Konrad  Koch  (Coci)  aus  Buchen,  gewöhnlich  Wimpina 
genannt.  ^)  Die  Heimat  Wimpinas  war  die  Stadt  Buchen  an  der  Morre 
in  Baden,  früher  und  noch  damals  auch  Buchheim  geheifsen,  auf  alt- 
fränkischem Boden  im  Bistum  Würzburg  gelegen,  aber  zu  jener  Zeit 
kurmainzisch  und  auch  wohl  zu  Schwaben  gerechnet,^)  so  dafs  er, 
obgleich  er  1497  von  sich  sagt:^) 

Ad  me  Franconicae  natum  sub  tegime  fagi, 
doch  dem  Franken  Mellerstadt  gegenüber  von  Johann  Reuchlin  aus 
Pforzheim  als  „Ethnicus  meus“  sprechen  konnte.®)  Nicht  recht  ersichtlich 
ist,  warum  er  sich  den  Beinamen  Wimpina  zugelegt  hat.")  Im  Winter- 
semester 1479/80  ist  er  in  Leipzig  immatrikuliert,  im  Sommer  1481  er- 
langte er  das  Baccalaureat  und  im  Winter  1485/86  das  Magisterium  in 
der  Philosophie.  Als  Schüler  von  Mellerstadt  war  er  zunächst  auch 
Thomist,  doch  hat  er  sich  in  seinen  scholastisch-logischen  und  später 
auch  in  den  theologischen  Schriften  zu  einer  gewissen  Selbständigkeit  im 
Denken  durchgearbeitet.®)  Seinen  Aufenthalt  in  Leipzig  unterbrach  er 
durch  eine  Reise  nach  Italien  und  er  hat  dort,  in  Rom,  bei  humanistischen 
Ijehrern  auf  dem  klassischen  Gebiete  Studien  gemacht.®)  Er  ist  auch 
zeitweise  Ludimagister,  Leiter  irgend  einer  Schule,  gewesen,  i®)  Seine 
Werke,  besonders  seine  Reden,  zeigen  später  eine  umfassende  Belesen- 


1)  Halle,  Universitäts- Bibliothek.  Wiederabgedruckt  von  C.  G.  Wilisch 
mit  Wimpinas  Epithoma,  Altenburg  1725,  132. 

2)  Wimpina  nennt  sich  selbst  Schüler  Mellerstadts  in  Responsio  et 
Apologia  I.  Vgl.  weiter  unten. 

3)  Über  ihn  der  Wolfenbüttel  er  Anonymus,  bei  Merzdorf,  72. 

4)  München,  Königl.  Allgem.  Reichsarchiv,  Manuskript.  Sammlung 
43  t 25  b.  Erlafs  des  Kurf.  Berthold  von  Mainz  an  Kurf.  Albrecht  Achilles 
von  Brandenburg,  Aschaffenburg,  24.  Oktob.  1485,  und  Verhandlnngen  zwischen 
Albrecht  Achilles  und  Herzog  Albrecht  von  Bayern -München  durch  Dr. 
Balthasar  Hundertpfund,  Mittwoch  nach  Cecilie  1485.  Albrecht  der  Wdse 
von  Bayern  behauptete,  dafs  Buchheim  in  Schwaben  liege.  Albrecht  Achilles 
liefs  darauf  feststellen,  dafs  Buchheim  auf  dem  Odenwalde  liege,  also  fränkisch 
sei.  Hierauf  machte  mich  Herr  Dr.  F.  Priebatsch  aufmerksam. 

5)  Im  Eingänge  zu  Alberti  Saxonie  ducis  Bellorum  Epithoma.  Vgl. 
weiter  unten. 

6)  K.  Wimpina,  Responsio  et  Apologia  I.  Vgl.  weiter  unten. 

7)  Wahrscheinlich  war  sein  Vater  aus  Wimpfen,  da  gelegentlich  die 
Schreibung  Conradus  Wimpine  vorkommt. 

8)  Prantl,  Geschichte  der  Logik  IV,  267. 

9)  K.  Wimpina,  Apologeticus,  vorl.  S.  der  Sexternio  A.  Vgl.  weiter  unten. 

10)  M.  Mellerstadt,  Laconismos,  cij.  Vgl.  weiter  unten, 
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heit  in  den  Schriften  der  alten  und  neueren  Autoren,  aber  Kritik  und 
besseren  Geschmack  vermifst  man  oft  lebhaft  bei  ihm , wie  er  denn 
auch  im  Stile  sich  nicht  zu  klassischer  Reinheit  und  Durchsichtigkeit 
aufgeschwungen  hat. 

Wohl  noch  in  dem  neunten  Jahrzehnt,  etwa  1485  — 87,  hat  er 
eine  recht  schülerhafte  und  barbarisch  angehauchte  humanistische  Schrift 
veröffentlicht:  Precepta*)  coaugmentande  Rethorice  oracionis  comodissima, 
so  steht  auf  dem  Titelblatt  und  auf  der  letzten  Seite  liest  man  dann 
weiter:  Ars  Epistolandi  magistri  Conradi  de  wimpina  prefatorum  pre- 
ceptorum  comodissima  (o.  0.  u.  J.  4“.  Leipz.,  Maur.  Brandifs).  Er  wollte 
seinen  Schülern,  comites,  keine  allgemeine  Rhetorik  mit  seinem  Büch- 
lein geben,  wie  sie  bei  Cicero  und  anderen  der  Rhetorik  kundigen 
Männern  zu  finden  sei,  sondern  sich  für  die  Anfänger  „de  sola  quantum 
in  conscribendis  exornandis  coaugmentandisque  epistolis  ac  oracionibus 
opus  erit  composicione  prosequendum“  beschränken.  Von  den  zehn 
Precepta  behandelt  das  erste  das  genus  sinthematicum  senodochicum, 
das  dritte  das  genus  dogmasticum  narratiuum,  das  vierte  das  genus 
responsiuum  epistolarum,  das  fünfte  das  genus  appollogeticum  commen- 
daticium,  das  siebente  das  genus  varium  scribendi.  Alle  Praecepta 
sind  durch  meist  aktuelle  Beispiele  erläutert.  Den  Schlufs  dieses 
Teiles  bildet  ein  Abschnitt  über  Exclamacio.  Dann  folgt  die  ars 
epistolandi.  Er  unterscheidet  hier  als  Hauptgenera  das  Gygnasticum, 
Dogmasticum  (sive  docile)  und  Schomaticum,  wozu  noch  das  (mixtum) 
Sinthematicum  Gignasticum  kommt.  Als  Beispiele  folgen  hier:  Epistola 
Ouidy  nasonis  in  genere  Scomatico,  eine  unzüchtige  Elegie  (Amor.  I,  5), 
Epistola  excusatoria  apollogetica  in  genere  Gignastico  Gasparini  Fero- 
nensis  ad  Sempronium,  Exemplum  in  genere  Dogmastico  M.  T.  C(icero). 
Curioni  und  Epistola  Gasparini  pergamensis  in  genere  sinthematico  hoc 
est  seuero.  Hieran  schliefst  sich  noch  ein  allgemeiner  Abschnitt  über 
die  Erkennung  der  Species  der  Briefe  und  Anweisungen,  was  in  jeder 
derselben  zu  beachten  oder  zu  vermeiden  sei.  Gänzlich  fehlt  ein 
Unterricht  über  die  Anrede,  die  Adresse  und  die  Datierung. 

In  das  Jahr  1488  wahrscheinlich  fällt  nach  der  Bezugnahme 
auf  den  von  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  vermittelten  Markersdorfer 
Vertrag  zwischen  Kaiser  Friedrich  III.  und  Matthias  von  Ungarn 
(Dezember  1487)2)  (jgg  Erscheinen  seines  ersten  gröfseren  poetischen 
Werkes:  Alme  uniuersitatis  Studii  lipzensis  et  vrbis  liptzg  descripcio 
per  M.  Conradum  de  wimpiua  (!)  (o.  0.  u.  J.  4®.  M.  Brandts).®)  Bei 


1)  Breslau,  S.  B.  und  U.  B.,  München,  H.  S.  B.  Das  Exemplar  der  S.  B. 
trägt  die  handschriftliche  Notiz:  Mathie  schurer  de  sletstadt  sum. 

2)  ut  missus  ad  Austros  Conderet  aeternas  Hunnis  cum  Caesare 

Treugas.  Langenn,  Herzog  Albrecht,  172. 

3)  Wiederabgedruckt  von  Ch.  F.  Eberhard,  Lips.  1802.  Die  dort,  V, 
angegebene  zweite  Ausgabe  von  Alme  uniuersitatis  Stndij  Liptzensis  Descriptio 
(o.  0.  II.  J.  4".  Kachelouen)  beruht  auf  Konfusion.  Die  Alme  vniuersitatis 
Study  Lipcensis  Destriptio  (!)  hat  nur  einen  neuen  Sondertitel,  gehört  aber 
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dem  Gedichte  auf  Leipzig  beginnt  er  mit  der  Geschichte  der  Mark- 
grafen von  Meifsen,  die  er  bis  auf  Julius  Caesar  zurückftihrt,  beschreibt 
dann  die  Stadt  und  schliefst  mit  der  Beschi-eibung  der  Klöster;  in 
der  Verherrlichung  der  Universität  fängt  er  mit  der  Secession  aus  Prag 
an  und  schildert  dann  die  Einrichtungen  der  Universität  bis  auf  die 
Bursen.  Zwei  Gedichte  auf  das  heilige  Kreuz  und  eine  Aufforderung, 
Adolescentum  exhortatio,  ut  studia  repetant,  im  beginnenden  Sommer- 
semester geschrieben,  machen  hier  den  Beschlufs.  Persönliches  zu 
geben,  hat  Wimpina  in  beiden  Gedichten  versäumt.  Sein  poetisches 
Latein  ist,  wo  er  niclit  Centones  benutzt,  schwerfällig,  manchmal  fast 
unverständlich.  Die  fleifsig  fortgesetzten  zunftmäfsigen  Studien  auf 
den  ernsten  Gebieten  der  Philosophie  und  der  Theologie  liefsen  ihn 
doch  auch  die  Poesie  nicht  vernachlässigen. 

Die  Theologie  wurde  bald  sein  Hauptfach,  1491  erlangte  er  die 
erste  Stufe  des  theologischen  Baccalaureats , ')  er  wurde  Cursor,  1494 
dann  Sententiarius  und  erst  1502  Licentiat.  Sein  Ansehen  in  Leipzig 
stieg  von  Jahr  zu  Jahr,  1491  wurde  er  in  das  Consilium  der  Artisten- 
fakultät aufgenommen,  im  Sommer  1494  führte  er  das  Rektorat,'^)  im 
Winter  1494/95  war  er  Dekan  der  pliilosophischen  Fakultät  und  mehr- 
mals (1498,  1501,  1502)  fungierte  er  als  Vicekanzler  und  in  anderen 
Vertrauensämtern.  Für  Leipzig  verhältnismäfsig  rasch  kam  er  zu  einer 
Kollegiatur  im  Collegium  maius , nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
1492,3)  aber  doch  wohl  erst  1496.  Dieser  Gnadenbeweis  von  seiten 
des  Herzogs  Georg  von  Sachsen  regte  ihn  zu  seiner  gröfsten  Dichtung 
an,^)  zu:  Illustrissimi  famaque  super  ethera  noti  Principis  et  domini. 
domini  Alberti  Saxonie  ducis  tc.  Bellorum  illustriumque  actorum 
Epithoma  id  est  Breuiuscula  commentatio.  Impressum  Lyptzick  Anno 
Christi.  i497.  4®  (Schildchen  des  Wolfg.  Stöckl  Monac.).  Als  Dank 
für  die  Verleihung  der  Kollegiatur  wollte  er  die  Thaten  daheim  und 
draufsen  des  deutschen  Achilles  Albrechts  des  Beherzten,  des  Vaters 
von  Georg,  besingen,  um  sie  vor  der  Vergessenheit  des  Letheflusses 
zu  bewahren;  man  sieht,  er  fand  den  stolzen  Dichterton,  wenn  er  sich 
auch  Theologus  und  nicht  Poeta  unterschreibt.  In  der  Leipziger  Uni- 

mit  unter  den  allgemeinen  Titel  und  ist  nach  den  Typen  sicher  auch  von 
M.  Brandis.  Jena,  U.  B.  Die  handschriftliche  Datierung  dieses  Exemplars, 
1484,  ist  falsch,  weil  Wimpina  erst  im  Winter  1485/86  Magister  wurde. 

1)  Th.  Brieger,  Die  theologischen  Promotionen,  .51.  Die  Promotion 
Wirapinas  zum  Doktor  hier  weiter  unten. 

2)  Die  drei  offiziellen  Reden,  die  er  in  diesem  Amte  hielt,  liefs  Wimpina 
drucken:  Magistri  Conradi  wimpine  In  suo  Rectoratu  Ad  vniuersitatem  lipsensis 
Study  Oraciones  Tres.  (0.  0.  u.  J.  4“.  Mart.  Herb.)  Jena,  U.  B.  Diese  Reden 
stehen  auch  in  der  Farrago  miscellaneorum  II.  Barinus  hat  wie  zu  anderen 
Werken  Wimpinas  ein  empfehlendes  Epigramm  beigegeben.  Wimpina  lohnte 
später  dem  toten  Freunde  mit  einem  Eselstritte. 

3)  F.  Zarncke,  Die  urkundlichen  Quellen,  751.  Die  nach  G.  Eck  ge- 
gebenen Daten  bei  den  Kollegiaten  sind  nicht  immer  richtig. 

4)  Breslau  S.  B.  und  U.  B. , Berlin,  K.  B. , Dresden,  K.  B. , Leipzig, 
S.  B.  und  ü.  B. 
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Versität  zuerst  vom  Katheder  gelesen,  sollte  das  Heldengedicht  nach 
allen  deutschen  Landen  verbreitet  werden.  Wenn  auch  die  Epitome 
sein  bestes  poetisches  Werk  ist,  so  sieht  man  doch,  dafs  er  auch  jetzt 
noch  nicht  mühelos  dichtete,  an  gar  nicht  seltenen  holperigen  Stellen 
des  Epos,  die  glatten  sind  bewährten  Alten  abgelauscht,  barbarisch 
sind  die  deutschen  Namen  im  Text.  Auch  fürderhin  hat  er  seine 
Werke  meist  mit  einigen  Versen  zu  schmücken  geflegt,  aber  das  war 
eben  nur  Schmuck,  nur  zierliche  Arabesken  zu  einer  ernsten  Sache. 

Er  ist  schriftstellernd  als  Theologe  eher  an  die  Öffentlichkeit 
getreten  denn  als  Philosoph,  und  zwar  bewegte  er  sich  zuerst  auf  der 
Grenzscheide  zwischen  den  beiden  Gebieten,  im  Jahre  1493  liefs  er 
nämlich  ausgehen:  Tractatus')  de  Erroribus  philozophorum  in  fide 
Christiana  Arestotelis  Commentatoris  Auicenne  et  Alkindi  cum  refuta- 
cionibus  eorundem.  Am  Ende:  ln  quo  Errologium  mundi  sapientum 
in  orthodoxa  fide  christiana  finit  per  Magistrum  Conradum  Wimpinensem. 
Anno  salutis  1.4.93.  dum  estifer  astriuagi  rugit  canis  ore  leonis.  Et 
sol  decedens  quasserat  igne  rotas.2)  4"  (Greg.  Boettiger).  Es  klingt 
kühn,  wenn  ein  Scholastiker  die  höchste  scholastische  Autorität  Aristo- 
teles wegen  seiner  Irrtümer  anzugreifen  wagt  und  einige  seiner  Lehren 
aus  dem  System  herausgreift,  um  sie  von  dem  damit  inkommensurablen 
Standpunkte  der  geotfenbarten  christlichen  Religion  als  falsch  zu  ver- 
werfen , mehr  als  eine  Ahnung  von  dem  klaffenden  Spalte  zwischen 
Philosophie  und  Theologie  lag  einem  solchen  Vorgehen  nicht  zu  Grunde, 
denn  die  Folgerung  zu  ziehen,  dafs  man  von  Aristoteles  nur  die  philo- 
sophische Schulung  des  Denkens  für  das  Studium  der  Theologie  gelten 
lassen  dürfte,  lag  dem  Scholastiker  Wimpina,  wir  wir  noch  hören 
werden,  noch  ganz  fern.  Erst  1498  erfolgte  die  Veröffentlichung  seiner 
bedeutendsten  Leipziger  logischen  Schrift:  Congestio  Textus  Noua  Pro- 
prietatum  logicalium  cum  commentatione  non  vulgari  A M.  Conrado  ex 
Buchen  dicto  Wimpina  theologo  (o.  0.  u.  J.  4*>.  Schildchen  des  Mart. 
Herb.  Schlufsdatum  1498  idibus  mays.),  die  ihn  auf  dem  logischen 
Gebiete  nicht  mehr  als  reinen  Thomisten  und  Antiquus,  sondern  als 
terministischen  Modernen  zeigt.*) 

Mellerstadt  und  Wimpina  verband  lange  Jahre  eine  persönliche, 
achtungsvolle  Freundschaft,  die  sich  z.  B.  öffentlich  äufserte,  als  Wimpina 
1494  sein  Rektorat  antrat.  Mellerstadt  begrüfste  ihn  mit  einer  Rede'*) 
über  die  Bedeutung  des  Amtes  und  zu  seinem  Lobe  und  Wimpina 
dankte  ihm  dafür  mit  Worten  höchster  Anerkennung,  er  nannte  ihn: 
in  omni  scibilium  genere  undecunque  doctissimum.  Durch  Mellerstadt 


1)  Breslau,  U.  B. 

2)  Man  beachte  die  scheinbar  unwillkürlich  metrischen  Schlufsworte. 

3)  Prantl , _ Geschichte  der  Logik  IV,  267.  Leipzig,  S.  B.,  Jena,  U.  B. 

4)  Magistri  Conradi  wimpine  ln  suo  Rectoratu  Ad  vniuersitatem  lipsensis 
Study  Oraciones  Tres,  o.  0 u.  J.,  4“  (Mart.  Herbip.),  aij.  Jena,  U.  B.  K. 
Wimpina,  Farrago  miscellaneorum , ed.  Joh.  Romberch  von  Kyrspe,  Köln 
1531,  II,  2. 
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wurde  Wimpina  auch  in  den  Briefverkehr  mit  einer  humanistischen 
Gröfse,  mit  dem  böhmischen  Ulysses  Bohuslaus  Lohkowitz  von  Hassen- 
stein gezogen.  Wir  kennen  die  Veranlassung  zur  Anknüpfung  näherer 
Beziehungen  zwischen  Hassenstein  und  Mellerstadt  nicht,  dafs  sie  auf 
gegenseitiger  Schätzung  beruhten,  beweist  ein  Brief  Hassensteins  an 
Bartholomäus  Niger  aus  Kadan,  i)  der  leider  wie  die  meisten  Schreiben 
des  Mannes  ohne  Jahresangabe  ist.  Bescheiden  sagt  er,  dafs  jener 
ihm  zuviel  erweise,  da  er  selbst  grofs  sei,  nicht  blofs  durch  tadelloses 
Leben,  sondern  durch  jede  Art  von  wissenschaftlicher  Bildung  hervor- 
rage und  sich  auszeichne  und  ihn,  den  Kleinen,  nach  seinen  Tugenden 
messe.  Ein  Zeichen  von  der  Achtung  des  auch  in  der  Wissenschaft 
vornehmen  Herren  war  auch  die  Dedikation  seiner  Abhandlung  De 
miseria  humana  an  Mellerstadt,  für  die  der  also  Geehrte  in  über- 
schwenglicher Weise  dankte.  2)  Auch  den  Studien  seines  Freundes 
suchte  Hassenstein  entgegeuzukommen , wie  er  ihm  noch  im  Anfänge 
des  XVI.  Jahrhunderts  über  eine  in  Böhmen  in  der  Gegend  von  Prag 
hervorgebrochene  heilkräftige  Mineralquelle  Wunderbares  berichtete.''^) 
Durch  Pölich  erhielt  er  Kenntnis  von  dem  Gedichte  Wimpinas  auf 
Herzog  Albrecht  und  erteilte  diesem  das  klug  abgewogene  Lob,  •*) 
dafs,  wenn  nicht  die  barbarischen  Namen  der  Völker  und  Orte  dem 
Gedichte  einige  Härte  verliehen,  er  in  dieser  Art  zu  schreiben  keinem 
der  Neueren,  auf  die  Alten  exemplifiziert  er  nicht,  nachstehen  würde. 
Auch  Wimpina  wandte  sich,  um  Freundschaft  werbend,  an  Hassenstein 
und  hatte  die  Freude,  dafs  ihn  Bohuslaus,  ihn  als  Freund  behandelnd, 
um  die  Besorgung  von  dem  Werke  des  Averroes  De  sectis  anging. 

Die  Freundschaft  zwischen  Mellerstadt  und  Hassenstein  wirft  aucli 
ein  ungeahntes  Licht  auf  eine  von  uns  übersprungene  Epoche  der 
Leipziger  üniversitätsgeschichte , zu  der  wir  jetzt  nach  langer  Ab- 
schweifung zurückgreifen. 

Im  Sommersemester  1486  kam  Konrad  Celtis,  ®)  wie  man  als  sicher 
annehmen  darf,  als  Magister  von  Heidelberg,  wo  er  von  dem  berühmten 
Friesen  Rudolf  Agricola  in  die  Anfangsgründe  des  Griechischen  und 
Hebräischen  eingeführt  worden  war,  nach  Leipzig.  Nocli  im  Sommer 
1486  gab  er  hier  sein  erstes  uns  erhaltenes  litterarisches  Druckwerk, 
seine  Metrik  und  Poetik  heraus;  er  hatte  vorher  schon  einen  Tractatus 


1)  Viri  incomparabilis,  ac  (!)  D.  D.  Bohuslai  Hassensteynii  lucubrationes 
oratoriae,  Prag  1563,  ed.  Th.  Mitis,  91. 

2)  A.  a.  0.  in  der  Appendix  litterarum,  201b  und  202. 

.3)  A.  a.  0.,  154b. 

4)  K.  Wimpina,  Eesponsio  et  Apologia  I.  Vgl  weiter  unten. 

5)  Hassenstein,  a.  a.  0.,  1 09  b.  Die  Seitenzahl  kommt  zweimal  vor !_ 

6)  Klüpfel,  De  vita  et  scriptis  Conradi  Celtis  Protucii,  Freiburg  i.  B. 
1827.  J.  Aschbach,  Die  früheren  Wanderjahre  des  Conrad  Geltes,  Wien  186S, 
85.  Derselbe,  Die  Wiener  Universität  und  ihre  Humanisten,  Geschichte  der 
Wiener  Universität  II,  192,230 — 232.  Es  mufs  einmal  ausgesprochen  werden: 
Die  Humanistenbiographieen  des  letzten  Buches  sind  flüchtig  und  unkritisch 
gearbeitet.  Toepke,  Die  Matrikel  d.  U.  Heidelberg  II,  416,  Z.  3. 
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de  preceptis  rhetoris')  geschrieben,  der  jedoch  nicht  mehr  erhalten 
zu  sein  scheint.  Die  erste  Ausgabe  der  Ars  beschreibt  Kltipfel  aus- 
führlich bibliographisch,  2)  wir  können  den  Inhalt  nur  nach  der  zweiten, 
wenig  abweichenden  besprechen.  Der  Titel  dieser  vermutlich  1487 
erschienenen  Wiederholung 3)  ist:  Ars  versificandi  et  carminum  conradi 
celtis  protucii  poete  laureati  (o.  0.  u.  J.  4o.  Leipz.,  Maur.  Brandts).  Das 
Bucli  zerfällt,  wie  schon  angedeutet,  in  zwei  Teile.  Die  ars  versificandi 
oder  metriea  behandelt  unter  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  den  Usus 
der  lateinischen  Dichter  und  Vernachlässigung  der  schärferen  Observanz 
der  Griechen  zuerst  die  Versfüfse,  dann  die  Metra  und  an  dritter  Stelle 
die  compositio  materialis  carminum,  die  Laute,  die  Quantität  der  Silben 
im  allgemeinen  und  im  besonderen.  Der  zweite  Teil,  die  ars  poetica, 
giebt  zuerst  einen  einleitenden  Abschnitt:  Quare  et  qui  poete  a nobi- 
libus  legi  debeant,  in  dem  zugleich  die  Dichtungsarten  aufgeführt 
werden,  und  daran  schliefsen  sich  neun  Vorschriften  De  preceptis  artis 
in  generali , deren  erste  die  besten  lateinischen  Dichter , besonders 
Vergil,  Horaz,  Ovid,  Juvenalis  und  Seneca  in  den  Tragödien  als  fort- 
während zu  lesende  Muster  aufstellt.  Die  anderen  handeln  von  der 
steten  Übung , von  den  Synonymen , den  Epitheta , von  der  Klarheit 
des  Ausdruckes,  von  Reimerscheinungen  und  von  den  zu  vermeidenden 
Fehlern.  Der  folgende  Abschnitt  lautet:  De  his,  que  accidunt  carmini. 
Diese  Passiones  sind  genus,  species,  compositio,  caesura,  magnitudo, 
figura  und  depositio,  und  das  Ende  bilden  Kautelen  des  Hexameters 
und  Pentameters  und  Lehren  über  die  Scansion. 

Wenn  der  Verfasser  in  der  siebenten  allgemeinen  Vorschrift  des 
zweiten  Abschnitts  im  zweiten  Teile  sagt:  Concinna  finis  et  medij 
modulatio  non  sit  in  nostris  versibus  atque  illa,  que  bestiJQ  leonina, 
ventrina,  caudataque  vocant,  longe  a nobis  sint.  Arithmorum  quoque 
sonoritates  exigui  putamus  esse  ponderis.  Si  quid  secus  in  carminibus 
artis  contigerit,  non  opinione  elegantioris  stili,  verum  tenacioris  memorie 
causa,  quod  cicius  mente  reconderentur,  factum  est.  Pulcerrima  tarnen 
versus  dactilici  positio  est,  cum  primis  penultima  ac  medijs  extrema 
correspondent  ...  In  penthametro  quoque  id  sepe  accidit  . . . Sed 
ne  hoc  quidem  continuari  debet,  ne  sonoritate  continua  carmen  vilescat, 
so  hat  er  doch  in  seinen  beigegebenen  Gedichten  die  letzten  rhyth- 
mischen Seltenheiten  noch  öfter,  als  er  das  von  seinen  Schülern  haben 
will,  angewendet.  Und  bei  seinem  Verhalten  zu  den  leoninischen  Merk- 
versen des  ersten  Teils  ist  er  der  mittelalterlichen  Ti’adition  so  treu 
geblieben,  dafs  er  stellenweise  den  vom  fortschreitenden  Humanismus 


1)  Ars  versificandi,  C ij  b. 

2)  A.  a.  0.  II,  3. 

3)  Breslau,  S.  B.  und  U.  B. 

4)  In:  Orationes  quodlibetice  periucunde  Ortuiui  Gracij  Dauentriensis 
Colouie  bonas  litteras  docentis.  etc.,  Köln,  Heinrich  von  Neufs  1508,  4“, 
(Göttingen,  Univ.-Bibl.)  sagt  Gratius:  „Spiritu  tarnen  recuperato  ab  omnibus 
ludibrij  causa  bestij  nuncnpantur,  quo  nomine  nostri  barbaros  nominare  solent“. 
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so  wegwerfend  verachteten  Alexander  Gallus  (de  Villa  dei),  allerdings, 
ohne  das  Doctrinale  zu  nennen  und  sein  Plagiat  zuzugestehen , wört- 
lich ausschreibt,  wie  man  aus  einer  Zusammenstellung  leicht  erkennt. 
Man  vergleiche  z.  B.: 

Celtis:  Ac  Excipe 

Graculus  hinc  acer  facundus  machina  dacus 
Cum  b preit  vel  p produc  breuiasque  paciscor 
Et  placet  et  baculus  spacium  bracosque  morandum. 
Alexander: 

Cum  b preit  aut  p produc  breuiaque  paciscor 
Et  placet  et  baculus  spacium  braches  estque  morandum 
His  acer  tracus  facundus  machina  dacus 
Graculus  addatur  . . . 

Das  Büchlein  geht  in  seinen  Erklärungen  vielfach  auf  das 
Griechische  zurück,  so  dafs  Celtis  auch  die  ersten  Rudimente  davon 
seinen  Schülern  in  Leipzig  gegeben  haben  mufs. ')  Aber  er  selbst 
war  darin  noch  ein  Stümper,  wenn  er  auch  gern  damit,  wie  z.  B.  1487 
im  Proseuticum,  paradierte,  sonst  hätte  er  wohl  nicht  solche  Formen 
wie  den  Accusativ  Parthenopola  von  Parthenopolis  und  dazu  noch  mit 
langem  o in  der  Penultima  gebildet.  Immerhin  ist  das  in  Leipzig  ent- 
standene und  zunächst  für  Vorlesungen  in  Leipzig  bestimmte  Werk  eben 
als  erster  Versuch  eines  Deutsehen  in  der  lateinischen  Metrik  nicht 
bedeutungslos. 

Von  Interesse  sind  noch  die  Beigaben.  In  poetischer  und  pro- 
saischer Zueignung  ist  die  Ars  dem  Herzoge  Friedrich  dem  Weisen 
von  Sachsen.,  der  seinem  Vater  Ernst  (f  26.  August  1486)  bald  als 
Kurfürst  folgen  sollte,  gewidmet,  im  Text  selbst  wird  immer  wieder 
auch  Friedrich  als  ein  zu  unterweisender  Schüler  angeredet.  In  der 
poetischen  Widmung  läfst  sich  Celtis  von  Apollo  selbst  das  Buch  zur 
Übergabe  an  den  Herzog  reichen,  in  der  prosaischen  beruft  er  sich 
auf  den  herzoglichen  Leibarzt,  seinen  Freund  Martin  Mellerstadt,  der 
ihm  mitgeteilt  habe , da^s  Friedrich  sich  an  Gedichten  höchlichst  er- 
götze, ,,ut  inter  alia  humanitatis  studia  nullum  tibi  videatur  iucundius“. 
Deshalb  und  wegen  seiner  Liebe  zu  gelehrten  Männern  biete  er  ihm 
das  Werk  dar.  Eine  Elegie  an  den  Lehrer  und  Orator  des  Herzogs 
von  Sachsen  und  Erzbischofs  von  Magdeburg  Ernst,  den  Italiener 
Fridianus  Pighinucius  aus  Lucca,  ist  zugleich  ein  Trauergedicht  auf 
den  Tod  des  herzoglichen  Bruders  Kurfürst  Albrecht  von  Mainz 
(t  1.  Mai  1484)  wie  ein  Lobgedicht  auf  Kurfürst  Ernst  von  Sachsen, 
seine  Söhne  Ernst  von  Magdeburg,  Friedrich  den  Weisen  und  Johann 
und  auf  Albrecht  den  Beherzten.  Fridianus  sollte  ihm  seine  Trauer- 
verse  auf  die  Mutter  des  Erzbischofs  Ernst  und  sein  sapphisches  Ge- 


ll Das  älteste  Hebräisch  des  Celtis  liest  man  in  seiner  Vorrede  zu  den 
Quatuor  libri  amorum,  Nürnberg  1502. 

2)  Vgl.  weiter  unten. 
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dicht  auf  die  Pest  schicken.  Mit  einer  poetischen  Antwort,  die  auch 
Mellerstadt  einen  Grufs  sandte,  schickte  Fridianus  dem  deutschen 
Freunde  und  Bewunderer  sein  Gedicht  an  den  hl.  Sebastian.  In  einer 
Antwort  auf  Verse  des  Pighinucius  an  Mellerstadt,  die  einen  Grufs 
auch  au  ihn  enthielten,  gratulierte  Celtis  dem  Dichter  zur  Genesung 
vom  dreitägigen  Fieber  und  grüfste  zugleich  seinen  Freund  und  Lands- 
mann Ivo  Wittich, ')  der  sich  damals  bei  Pighinucius  aufhielt.  Ein 
Gebet  an  die  Jungfrau  Maria  und  eine  Ode  an  Apollo,  die  den  Er- 
finder der  Poesie  bittet,  dafs  er  mit  seiner  Leier  von  den  Italienern 
zu  den  Deutschen  komme, ’^)  schliefsen  das  Buch. 

Celtis  hatte  offenbar  die  Absicht,  ziemlich  lange  in  Leipzig  zu 
bleiben,  denn  im  Februar  1487  machte  er  sich  an  die  Aufgabe,  nach 
und  nach  die  „zehn“  Tragödien  Senecas  nach  der  Editio  princeps, 
Ferrara  1484,  herauszugeben,  mit  deren  Erklärung  er  schon  begonnen 
hatte  in  dem  stolzen  Bewufstsein,  dafs  er  damit  den  Deutschen  „novum 
litterarum  genus“  brächte.  Als  Probe  liefs  er  den  Hercules  furens^) 
erscheinen:  Lucy  anei  senece  cordubensis  hercules  furens  tragedia 
prima  incipit.  (Su  auf  der  fünften  Seite.  Hinter  der  Vorrede:)  Im- 
pressum Lipczk  (o.  J.  4“.  Maur.  Brandis).  Mit  Recht  hatte  er  in  seiner 
Ars  die  strenge  Metrik  Senecas  als  Muster  hingestellt,  die  glänzende, 
sententiöse  Diktion  und  die  dem  Christentum  verwandte  Moral  empfahlen 
die  Werke  des  gemilderten  Stoikers  auch  sonst  zur  Behandlung  vor 
der  studierenden  Jugend,  die  Leipziger  Universitätslehrer  haben  daher 
auch  späterhin  die  poetischen  und  prosaischen  Schriften  Senecas  mit 
Vorliebe  immer  wieder  herausgegeben.  In  der  Widmung  an  den  Fürsten 
Magnus  von  Anhalt  (idibus  Februarijs  1487)  hebt  denn  auch  Celtis, 
indem  er  den  Inhalt  jedes  einzelnen  Stückes  mit  kurzen  Worten  kenn- 
zeichnet, die  moralische  Anwendung  hervor  und  vergleicht  die  Tragödien 
mit  dem  Dekalog.  Dafs  Octavia  erst  nach  dem  Tode  Senecas  ent- 
standen sein  kann,  hat  er  wie  die  Zeitgenossen  nicht  erkannt. 

Wenig  später  liefs  er,  ebenfalls  Magnus  von  Anhalt  gewidmet, 
die  zweite  Tragödie,  den  Thyestes,^)  folgen:  Tragedia  secunda  (o.  0. 
u.  J.  40.  Maur.  Brandis).  Weiter  aber  kam  er  in  seiner  Edition  nicht. 


1)  Jiro  bonus  patrio  iunctus  amore  mihi. 

2)  Dieses  Gedicht  ist  aufser  in  der  Odensammlung  (Lib.  IV.  Od.  V) 
wieder  abgedrnckt  mit  Cassandrae  Venetae  oratio  (o.  0.  u.  J.  4®),  die  Leich 
(Annal.  typogr.  Lips.,  106)  fälschlich  für  einen  Leipziger  Druck  hält.  Die 
den  Biographen  des  Celtis  unbekannte  Edition  gehört  offenbar  nach  Nürnberg 
(Panzer,  Annal.  typogr.  II,  240)  und  ist  nach  dem  Titel  eine  Wiederholung 
der  Modenaer  von  1487  (Panzer,  a.  a.  0.,  148).  Nachträglich  finden  wir  diese 
Ausgabe  genauer  beschrieben  bei  B.  F.  Hummel,  Neue  Bibliothek  von  seltenen 
und  sehr  seltenen  Büchern  I,  251.  Hain,  Rep.  bibl.  *4513;  *4555. 

3)  Breslau,  U.  B.  Man  vergl,  was  Aschbach,  Geschichte  der  Wiener 
Universität  II,  231,  mit  sicherer  Miene  hier  vorbringt.  Als  antiker  Autor 
würde  in  Leipzig  Macrobius  Seneca  vorangehen,  wenn  die  Angabe  einer 
Katalognotiz  bei  Panzer  (Annales  typogr.  I,  473)  zuverlässig  wäre:  Macrobius 
de  Somnio  Scipionis  & Saturnalia.  Lipsiae  1485.  Fol. 

4)  Breslau,  U.  B. 
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da  er  Leipzig  bald  verliefs,  schon  am  18.  April  1487  ^yurde  er  in 
Nürnberg  von  Kaiser  Friedrich  III.  zum  Dichter  gekrönt. 

Der  Weggang  aus  Leipzig  mufs  zum  Teil  durch  Reibungen  ver- 
anlafst  worden  sein,  noch  1511  sagt  Johannes  Rhagius  Aesticampianus:‘) 
Conradum  Gelten  paene  hostiliter  expulistis.  Veranlassung  zu  solchen 
Zwistigkeiten  oder  wenigstens  zu  Übelwollen  seitens  der  Leipziger 
Magister  lag  allein  schon  in  der  Ars  versificandi,  denn  wenn  auch 
Celtis  selbst  das  Doctrinale  des  Alexander  Gallus,  das  ein  integrierender 
Bestandteil  des  Leipziger  Lehrapparates  war,  benutzte,  so  schwieg  er 
es  doch  tot  und  behandelte  die  darin  gelehrte  mittelalterliche  Weise 
zu  dichten,  wie  wir  gehört  haben,  mit  Verachtung  und  liefs  als  Muster 
nur  die  klassischen  Dichter  gelten.  Aber  auch  von  humanistischer 
Seite  wurde  er  noch  nicht  als  Autorität  anerkannt.  Es  schlossen  sich 
ihm  zwar  Martin  Pölich,  Ivo  Wittich^)  und  Fridianus  Pighinucius  be- 
wundernd oder  wenigstens  lobend  an,  aber  Bohuslaus  von  Hassenstein 
schüttete  einen  bitteren  Tropfen  in  den  Freundschaftsbecher,  indem 
er  sich  gegen  Pölich  geradezu  verächtlich  über  Celtis  äufserte.^)  Celtis 
hatte  brieflich  Hassenstein  um  seine  Freundschaft  gebeten,  und  dieser 
hatte  ihm  freundlieh  geantwortet  und  die  mitgeschickten  Verse,  ob- 
gleich er  sie  „insulsa  barbaraque“  fand,  in  Prosa  und  poetisch  über 
die  Mafsen  gelobt.  Zum  Danke  dafür,  behauptete  Bohuslaus,  habe 
jener  von  ihm  abgeschriebene  Verse  unter  seinem  Namen  mit  einem 
albernen  Proömium  drucken  lassen.  Der  zweibeinige  Esel  habe  mit 
der  gestohlenen  Leistung  sich  Ansehen  vor  seinen  Schülern  verschaffen 
wollen , daher  habe  er  mehr  Mitleid  mit  dem  Menschen , als  dafs  er 
ihm  zürne,  er  halte  ihn  der  litterarischen  Wiedervergeltung  für  un- 
würdig. Jener  möge  vor  seinen  Knaben  schwatzen  und  sich  rühmen, 
soviel  er  wolle,  und  nicht  blofs  Hassensteins  und  solche  des  Gregorius 
Typhernas,  den  er  ebenso  geplündert  hätte,  sondern  anch  den  Vergil 
und  Homerische  Gedichte  sich  ruhig  zuschreiben.  Pölich  solle , wenn 
ihm  seine  eigene  Ehre  und  sein  Ruf  etwas  wert  sei,  dafür  sorgen,  dafs 
jener  von  ähnlicher  Leichtfertigkeit  abstehe.  Als  Pölich  antwortete,^) 


1)  G.  Bauch,  Archiv  für  Litteraturgeschichte  XIII,  21. 

2)  Nachrichten  Uber  Wittichs  Herkunft  und  Familienverhältnisse  giebt 
die  Urkunde  J.  92  der  Breslauer  Dombibliothek:  Bittere  Legitimationis  vene- 
rabilis  domiui  doctoris  Yuonis  Wittich  Canonici  Wratislaniensis,  Hamelburg 
am  freytage  nach  corporis  Christi  1506.  Hiernach  war  er  Canonicus  zu  St. 
Johann  in  Breslau, 

3)  Hassenstein,  Lucubrationes  oratoriae,  97.  Der  Druck  sagt  zwar  nur 
Conradus  N , aber  die  Zusammenstellung  desselben  mit  Priamus  Capotius  und 
das  weitere  Verhalten  Hassensteins  gegen  Celtis  lassen  keinen  Zweifel  darüber, 
dafs  Celtis  gemeint  ist.  Die  ganze  Episode  ist  Kliipfel  und  Aschbach  ent- 
gangen. J.  Cornova,  Der  grofse  Böhme  Bohuslaw  von  Lobkowicz  etc.  (422, 
424),  kannte  die  Briefe,  wufste  aber  damit  nichts  anzufangen.  Der  Brief- 
wechsel Hassensteins  enthält  auch  Briefe  an  Johann  Wolf  von  Hermannsgrün, 
an  Dr.  Petrus  Schott  in  Strafsburg,  an  Johann  Geiler  von  Kaiserberg,  an 
Konrad  Adelmann  und  sehr  viele  an  Bernhard  Adelmann  von  Adelmannsfelden. 

4)  A.  a.  0.,  98. 
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dafs  Celtis  Leipzig  verlassen  und  dafs  er  selbst,  sobald  er  Boliuslaus’ 
Entrüstung  erfahren,  sich  von  ihm  zurückgezogen  hätte,  war  Hassen- 
stein hoch  erfreut  darüber  und  er  wollte  von  Celtis  weiter  keine 
Kechenschaft  verlangen,  „satis  enim  poenarum  luit,  non  modo  a te,  sed 
etiam,  ut  audio,  ab  Academia  Lipsensi  spretus  et  contemptus“.  Pölich 
brauche  sich  aus  dem  Weggange  seines  Freundes  nicht  viel  zu  machen, 
da  er  Priamus  in  Leipzig  habe,  der  in  jeder  Art  von  Gelehrsamkeit 
Konrad  übertreffe,  und  damit  empfahl  er  Priamus  noch  besonders.  Die 
Abneigung  Ilassensteins  gegen  Celtis  hielt  noch  bis  zum  Jahre  1499 
vor,  wo  dieser  ihn  in  Wien  aufsuchte  und  ihm  endlich  persönlich  be- 
kannt wurde;  aber  auch  da  noch  nannte  er  ihn  mit  eingeschränkter 
Achtung  in  einem  Briefe  an  Johann  Slechta  von  Wschered^)  einen 
nicht  ungelehrten  Mann,  doch  weder  an  Bescheidenheit  noch  an  Ge- 
lehrsamkeit mit  Hieronymus  Baibus  zu  vergleichen.  Celtis  beschenkte 
ihn  mit  mehreren  Werken,  und  Hassenstein  verzieh  ihm  jetzt  endlich 
„das  alte  Unrecht“;  1501  jedoch  erst  ging  er  zu  dem  üblichen  über- 
schwenglichen Humanistenlobe  über.  2) 

Pölich  scheint  sich  wirklich  nach  dem  Wunsche  des  böhmischen 
Freundes  von  Celtis  etwas  zurückgehalten  zu  haben,  denn  bei  der 
Dichterkrönung  desselben  wird  kein  Wort  von  ihm  erwähnt.  Friedrich 
der  Weise  hatte  die  Verse  des  Celtis  freundlich  aufgenommen  und  auf 
sein  Betreiben  schmückte  Kaiser  Friedrich  III.  den  Dichter  mit  dem 
Lorbeer,  nach  dem  Proseuticum,  3)  der  Sammlung  der  auf  die  Dichter- 
krönung bezüglichen  poetischen  und  prosaischen  Stücke,  die  Celtis  dem 
Herzog  Georg  von  Sachsen  widmete,  waren  Fridianus  Pighinucius  und 
der  herzogliche  Rat  Dr.  Schrenck  seine  Fürsprecher  bei  dem  Kur- 
fürsten. Später  finden  wir  Pölich  wieder  als  unbedingten  Verehrer 
seines  Landsmannes,  1501  lieferte  er  als  Mitglied  der  Sodalitas  litte- 
raria  ein  Distichon  zu  den  Werken  Roswithas  und  wurde  daher  von 
Aschbach  auch  der  Fälschung  beschuldigt.  Im  übrigen  wirkte  Celtis’ 
Erscheinen  in  Leipzig  doch  ziemlich  nachhaltig,  wie  man  schon  aus 
der  schnellen  Wiederholung  seiner  Ars  versificandi  ersehen  kann. 

Nicht  lange  nach  Celtis  wird  auch  Ivo  Wittich  aus  Leipzig  fort- 
gegangen sein,  nachdem  er  noch  1487  im  Verein  mit  Fridianus  Pighi- 
nucius die  erste  originale  Klassikerausgabe  in  Leipzig,  die  Epitome 
des  Florus^)  nach  einer  guten  Handschrift,  die  Johann  Wolf  von 
Hermannsgrün  Pighinucius  überlassen  hatte,  besorgt  hatte:  Lucy  flori 


1)  Viri  illustris  et  magnifici  D.  D.  Bohuslai  Hasistenii  a Lobkowitz 
Nova  Epistolarum  Appendix,  ed.  Th.  Mitis,  Prag  1570,  48  b. 

2)  Hassenstein,  Lucubrationes  oratoriae,  83  b. 

3)  Conradi  Celtis  proseuticum  ad  dinum  Fridericum  tercium  pro  laurea 
Appollinari.  Impressum  in  nurmberg  per.  F.  kreusner.  4".  München,  H.  S. 
B.  Aschbach,  Die  früheren  Wanderjahre  des  Conrad  Celtes,  I41f.,  giebt  die 
poetischen  Ilauptstücke  wieder,  aber  nicht  nach  dem  Proseuticum,  sondern 
nach  Odarum  lib.  IV  und  Liber  epodon,  und  dort  sind  sie  stark  umgearbeitet. 

4)  Dresden,  K.  B.  Ein  am  Ende  unvollständiges  Exemplar:  Breslau,  U. B. 
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historiographi  Epithomata.  L.  Annei  flori  Epithoma  hoc  emendatum 
Fridianus  Pighinucius  lucensis  Et  luo  Uittigis  ere  premendum  curauerunt. 
Quod  arte  sna  Conradus  gallicus ')  In  opido  liptzensi  perfecit  xij. 
Calend.  Junij  Anno  salutis.  M®.  CCCC®.  Ixxx  septimo.  4®.  Die  Widmung 
der  Epitome  ist  von  Pighinucius  an  seinen  Schüler  und  Herrn,  den 
Administrator  Ernst  von  Magdeburg  und  Halberstadt  gerichtet.  In  ihr 
stehen  die  ersten  in  Leipzig  gedruckten  Vorwürfe  gegen  die  scholastischen 
Haarspaltereien  und  das  überflüssig  lange  Verweilen  bei  den  logischen 
Studien.  Seneca  ist  hier  die  Autorität,  er  liefert  das  bekannte  viel 
benutzte  Beispiel:  Mus  sillaba  est,  mus  caseum  rodit,  sillaba  ergo 
caseum  rodit.  Dafs  Wittich  über  das  Buch  gelesen  hat,  lehrt  die 
studentische  Notiz  im  Breslauer  Exemplar  bei  dem  bellum  Cymbricum: 
Cymbri  populi  sunt  gallie,  qui  lingua  eorum  latrones  dicuntur,  hodie 
flamineos  appellant.  Wittich  ging  von  Leipzig  nach  Mainz, 2)  1491 
wurde  er  Diener  und  Rat  des  Erzbischofs  Berthold  von  Henneberg, 
1495  erster  kurmainzischer  Assessor  beim  Reichskammergericht,  1499 
Inhaber  der  Lektoralpräbende  bei  St.  Victor  und  damit  Ordinarius 
decretorum  an  der  Universität,  1504  war  er  Rektor  der  Universität. 
Als  1505  bei  Schöffer^)  die  erste  deutsche  Übersetzung  des  Livius 
erschien,  waren  er  und  Dr.  Bernhard  Schöfferlin  aus  Efslingen  die 
Übertrager.^)  Kurz  vor  seinem  Tode  (1507)  hat  er  Gutenberg  das 
erste  Denkmal  gesetzt.  Durch  die  Verkleinere!’  Gutenbergs  ist  er  be- 
kanntlich in  Mitleidenschaft  gezogen  worden. 

Ein  indirekter  Beweis  dafür,  dafs  Wittich  ziemlich  bald  nach 
der  Florusausgabe  Leipzig  verlassen  hat,  dürfte  die  Thatsache  sein, 
dafs  sich  schon  im  April  1488  ein  anderer  der  Floruserklärung  an- 
nahm. Das  war  der  später  als  Jurist  berühmte  Magister  Christoph 
Kuppener.5)  Er  gab,  dem  Kanzler  des  Bischofs  von  Culm  Johann 
Smollis  gewidmet  (Leipzig,  25.  April  1488) , dazu  heraus:  Recommen- 
dacio  artis  humanitatis  in  Lucii  Flori  Epithomata  magistri  Christophori 
Kupener  in  clara  Lipczk.  0.  0.  u.  J.  4®. 

Celtis  wurde  in  Leipzig  wirklich  durch  den  von  Hassenstein  so 
warm  empfohlenen  Priamus  Capotius  aus  Lilybäum  auf  Sizilien  ersetzt. 
Wir  kennen  nur  seine  poetischen  Veröffentlichungen  und  wissen  im 
Grunde  nichts  von  seinen  persönlichen  Beziehungen,  aber  er  hat  gewifs 
schon  wegen  seiner  italienischen  Heimat  und  des  damit  in  Deutschland 
verbundenen  günstigen  Vorurteils  für  sein  Wissen  und  seine  elegantere 

1)  D.  li.  Kachelouen! 

2)  Urkundliche  Nachrichten  über  Wittich  in  Mainz  giebt  Falk,  Central- 
blatt für  Bibliothekswesen  VI,  256.  Vgl.  auch  Johann  von  Dalberg  von  K. 
Morneweg,  251. 

3)  Im  Sommer  1492  ist  ein  Johannes  Schetfer  de  Maguncia,  1507  im  W. 
ein  Andonicus  Scheffer  de  Maguncia  und  im  Sommer  15’22  Ivo  Scheifer  ex 
Moguntia,  das  mutmafsliche  Patenkind  Ivo  Wittichs,  ln  Leipzig  immatrikuliert. 

4)  G.  Bauch,  Archiv  für  Litteraturgeschlchte  XII,  341,  342. 

5)  Th.  Muther,  Aus  dem  Universitäts - und  Gelehrtenleben,  129,  412. 
Zwickau,  R.  S.  B. 
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Aussprache  des  Lateins  anziehend  und  anregend  gewirkt.  Mit  ihm 
kam  auch  der  erste  Vertreter  des  mehr  als  der  deutsche  heidnisch 
gefärbten  italienischen  Humanismus  nach  Leipzig.  In  geschickter  Weise 
suchte  er  sich  durcli  ein  Gedicht  günstig  einzuführen,  durch:  Oratio i) 
metrica  Priami  Capoty  lilybite  In  alma  lipsensi  vniuersitate  habita. 
(0.  0.  u.  J.  4.  Leipz.,  Maur.  Brandis.)  Das  ist  ein  Lobgedicht  auf 
Friedrich  I.  von  Sachsen,  den  Gründer  der  Universität,’  auf  Friedrich  II., 
den  Sohn,  und  auf  Ernst  und  Albrecht  den  Beherzten  und  auf  Albrechts 
Söhne  Georg,  Heinrich  und  Friedrich. 

Im  Jahre  1488  folgte  ein  zweites,  ähnliches  Werk:  Priami  capotij 
Siculi  lilibite  fridericeidos  über  Incipit.2)  Impressum  Lipczgk  per 
Mauvitium  brandifj  Anno  domini  tc  Ixxxiij  vigesimaprima  die  mensis 
Nouembris.  4®.  Das.  Epos  schildert  in  lebhaften  Versen  die  siegreichen 
Kämpfe  Friedrichs  mit  der  gebissenen  Wange  gegen  Adolf  von  Nassau 
und  seine  schwäbischen  und  böhmischen  Söldner.  In  der  Zeit  der 
Übermacht  der  Feinde  prophezeit  Pallas  die  Geschicke  des  sächsischen 
Hauses,  von  Wittekind  anfangend,  bis  auf  Friedrich  den  Weisen  und 
seine  Brüder  Ernst  und  Johann.  Von  Friedrich  dem  Weisen  sagt 
durch  sie  der  schlechte  Seher: 

Vana  superstitio  cecis  celebrata  Bohemis 
Desinet : et  fixo  spectabunt  lumine  verum. 

Jupiter  schickt  Mercur  zu  Friedrich,  dafs  er  den  Kampf  wieder  auf- 
nehme. Harter,  aber  siegreicher  Kampf  entspinnt  sich  um  den  Besitz 
von  Freiberg.  Der  Schlufs  heifst: 

Sed  Fridericus  centum  tibi,  Juppiter,  alba 
Fronte  prius  tauros  mactat : totidemque  iuuencas 
Junonis  magne  victor  detruncat  ad  aras : 

Et  tua  votiuuis  onerant  altaria,  Pallas, 

Muneribus  : te  voce  vocant,  tua  numina  adorant. 

AVas  mögen  wohl  die  Leipziger  Magister  zu  der  sonderbaren  Ver- 
mischung von  Christlichem  und  Heidnischem  gesagt  haben?  Mufsten 
sie  nicht  glauben,  dafs,  wenn  die  italienische  Renaissance  das  Ideal  des 
Humanismus  war,  dieser  auch  in  Deutschland  zum  Heidentum  zurück- 
führe? Und  so  dürfte  die  Poesie  des  Capotius  einen  Schatten  auf  die 
Entwickelung  des  Humanismus  in  Leipzig  geworfen  haben.  Capotius 
war  wohl  nicht  lange  in  Meifsen , er  ging  nach  Italien  zurück  und 
wurde  als  Doktor  der  Rechte  königlicher  Schatzmeister  in  seiner 
Heimat,  wo  er  1517  bei  einem  Aufruhre  sein  Leben  verlor.  3) 

Mit  ihm  ungefähr  gleichzeitig,  im  Sommer  1487,  tauchte  in  Leipzig 
ein  anderer  Fremder  auf,  ein  leibhaftiger  Grieche,  Jacobus  de  Candia 
Grecus  nennt  ihn  die  Matrikel.  Dies  ist  aber  auch  das  einzige  Denkmal 


1)  Breslau,  U.  B. 

2)  Dresden,  K.  B.  Beide  Stücke  des  Capotius  sind  wiederabgedruckt 
in  Sammlung  vermischter  Nachrichten  zur  Sächsischen  Geschichte  V,  346. 

3)  F.  G.  Freytag,  Adparatus  litterarius  1,  20. 
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seiner  Anwesenheit,  er  kam  gewifs,  um  seine  Sprache  zu  lehren,  und 
wird  auch  seine  Schüler  gefunden  haben.  Im  Winter  1488/89  finden 
wir  den  Italiener  Sixtus  de  Venecijs  im  Album,  von  dem  ebensowenig 
etwas  Genaueres  bekannt  ist,  und  im  Sommersemester  1491  einen 
ebenso  unbekannten  Mathias  de  Vicecomitibus  de  Roma. 

Es  würde  eine  Lücke  bedeuten,  wenn  wir  nicht  auch  der  deutschen 
Studenten  und  Lehrer  gedenken  wollten,  die,  ohne  dafs  man  direkte 
Verbindungen  mit  den  berührten  humanistischen  Männern  nachweisen 
könnte,  sich  um  diese  Zeit  in  Leipzig  gebildet  haben  oder  produktiv 
hervorgetreten  sind. 

An  erster  Stelle  erwähnen  wir  den  Rektor  des  Sommers  1486 
und  artistischen  Dekan  des  Winters  1486/87,  Baccalaureus  und  später 
Doktor  beider  Rechte  Johannes  Fabri  oder  Obermayr  de  Werdea,  d.  h. 
aus  Donauwörth.  Kollegiat  des  kleinen  Kollegs  von  1481  — 1505, 
war  er  auch  von  1480  bis  zum  Winter  1498,  wo  er  abgesetzt  wurde, 
Sekretär  der  Universität  und  wurde  als  solcher  der  Verfasser  des  für 
die  Leipziger  Universitätsgeschichte  so  aufserardentlich  inhaltsreichen 
Libellus  formularis.i)  So  sehr  er  auch  in  seinem  Latein  noch  unter 
dem  Einflüsse  des  Mittelalters  steht,  ist  er  doch  zu  den  Humanisten 
zu  rechnen,  er  hat,  obgleich  ohne  jegliche  dichterische  Begabung  und 
ohne  Geschmack,  so  bäuerisch  wie  etwa  Henricus  Aquilonipolensis  in 
Erfurt,  2)  eine  ganze  Reihe  von  fast  durchgängig  heroischen  Dichtungen 
hinterlassen,  die  aber  leider  fast  alle  undatiert  die  Presse  verlassen 
haben.  Sonderbar  als  Gegenstand  der  Poesie  ist  das  Argument  des 
Carmen  de  quorundam  dictionum  debita  rectaque  pronunciatione,  3) 
ebensowenig  poetisch  ist  sein  Carmen'*)  de  litteratura  nominis  Vergilij 
(o.  0.  u.  J.  40.  Leipz.,  Thanner) , doch  dieses  Gedicht  zeigt  einen  echt 
humanistischen  Zug  in  der  Kritik , die  sich  dem  longaevus  abusus 
gegenüber  auf  die  alten  Handschriften,  Inschriften  und  auf  Quintilian 
beruft.  Infolge  eines  Streites  unter  den  Docenten  über  die  Schreibung 
Virgilius  oder  Vergilius  schrieb  er  es  für  Vorlesungen.  Er  entschied 
sich  für  die  Form  Vergilius  und  sagte  am  Ende  des  Gedichtes,  die 


1)  F.  Zarncke,  Die  urkundlichen  Quellen,  614.  Derselbe,  Die  Statuten- 
bücher der  Universität  Leipzig,  97.  Derselbe,  Die  deutschen  Universitäten 
im  Mittelalter,  155.  Fabri  starb  1505  Mai  19,  Zarncke,  Statutenbücher,  247. 

2)  Dieser  gab  in  den  neunziger  Jahren  in  Leipzig  eine  Gastrolle  und 
veröffentlichte  hier  seine  konfuse:  Dimetromachia  de  virtutum  et  viciorum 
conflictu  Magistri  Hinrici  Northemensis  (0.  0.  u.  J.  4".  Mart.  Herb.).  Leipzig, 
U.  B.  Am  Ende  stehen  die  Verse: 

Me  mea  viniferax  iam  Erffordia  docta  magistrum 
Alma  ferat  nutrix,  non  fuga  pyeridum. 

Tum  noua  delicijs  prefulgens  hospita  vatum 
Inclita  liptzk  misne  flos  neque  diffugium. 

Hane  lacia  insignem  fecit  prius  ipsa  minerua, 

Juno  dilexit  non  sine  mercurio. 

Vgl.  Joh.  Trithemius,  Opera  historica  I,  179,  unter  Ileinricus  ex  Northeim. 

3)  Leich,  Annales  typogr.  Lips.,  101. 

4)  Altenburg,  G.  B.  Breslau,  S.  B. 
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kommende  Zeit  würde  aus  der  Vergleichung  guter  Bücher  erweisen,  dafs 
er  recht  habe.  Leich  i)  erwähnt  von  ihm  ein  Carmen  de  nouem  musis 
und  ein  Carmen  de  tribus  deabus  fatalibus  und  Prouerbia  metrica  et 
vulgariter  rliythmicata  Joannis  Fabri  de  Werdea  vtriusque  iuris  Bacca- 
laurei,  Panzer aus  dem  Jahre  1494  ein  Carmen  de  vita  diui  Onufrij. 
Prosaisch  schrieb  Werdea  einen  pädagogischen  Tractatus^)  de  modo 
docendi  alios  (o.  0.  u.  J.  4“)  und  einen  moralischen  Tractatulus  “*)  de 
medijs  quibus  ad  beatam  vitam  perueniri  poterit/  per  Johannem  Fabri 
de  Werdea  Artium  Magistrum  ic  in  Studio  Lipsensi  compositus  (o.  0. 
u.  J.  4*'.  Leipz.,  Mart.  Herbip.).  Diese  Schrift  stützt  sich  auf  die  Bibel 
und  das  kanonische  Recht  und  verlangt  am  Schlüsse:  die  Prediger  und 
Beichtiger  sollen  die  Sünder  durch  Hinweis  auf  das  grofse  Erbarmen 
Gottes  trösten  und  zur  Besserung  des  Lebens  und  zur  Übung  des  Er- 
barmens treulich  ermahnen.  Ähnlich  ist  das  Argument  von:  Tractatulus 
de  Errore  vitando  per  Johannem  Fabri  de  Werdea  compositus.^)  Auf 
juristischer  Grundlage  aufgebaut,  scholastisch  in  der  Form,  aber  huma- 
nistisch nach  einem  grofsen  Teile  der  Belegstellen  ist®)  der  Tractatulus 
de  eo  An  licitum  sit  diebus  festiuis  intendere  bonarum  artium  disci-, 
plinis  Per  Joannem  Fabri  de  Werdea  Artium  magistrum  etc.  In  Studio 
Lipsensi  Compositus.  (0.  0.  u.  J.  4®.  Schildchen  des  Mart.  Herb.)  Im 
Jahre  1497  gab  er  die  Satiren  Juvenals  heraus.')  Die  undatierten 
Werke  darf  man  sämtlich  dem  zehnten  Jahrzehnt  zuweisen. 

In  seinem  Latein  Werdea  ähnlich,  aber  vielleicht  noch  roher 
ist  der  nachmals  von  den  „jungen“  Poeten  so  gründlich  verketzerte®) 
Paulus  Niavis  oder  Schneevogel  aus  Eger,  der  im  Sommer  1479  schon 
als  Ingolstädter  Baccalaureus  nach  Leipzig  kam  und  im  Winter  1481/82 
hier  Magister  wurde.  Er  soll,  wofür  wir  jedoch  keine  Beweise  bei- 
bringen  können,  etwa  1486  — 90  an  der  Universität  gelehrt  haben. 
Da  er  seine  zahlreichen  Publikationen  fast  ausnahmslos  in  Leipzig 
drucken  liefs , hat  er  damit  sicher  Einflufs  auf  die  Studien  gehabt. 
Seine  noch  recht  barbarischen  Idiomata  und  Epistolae,  Elegantien  und 
Dialoge,  die  er  als  Schulmeister  verfafste,  lassen  wir  hier  beiseite,®) 

1)  Leich,  a.  a.  0.  Zu  den  Prouerbia  vgl.  Zarncke,  Die  deutschen  Uni- 
versitäten, 258. 

2)  Annales  typogr.  I,  480,  bei  Expositio  misteriorum  misse  cristi  passi- 
onem  deuotissime  figurantium  etc. 

3)  Altenbnrg,  G.  B.  Jena,  U.  B. 

4)  Breslau,  U.  B.  Fabri  war  in  ethischer  Beziehung  Mystiker.  F.  G. 
Freytag,  Adparatus  litterarius  II,  1205. 

5)  Panzer,  a.  a.  0.  IV,  346. 

6)  Breslau,  U.  B. 

7)  Siehe  hier  unten  z.  J.  1497. 

8)  Epistolae  obscnrorum  virorum,  ed.  E.  Bücking,  U.  Hutteni  operum 
supplementum  I,  12,  238. 

9)  Die  Breslauer  U.  B.  besitzt  3 Latina  ideomata  in  5 Ausgaben,  den 
Dyalogus  zwischen  Student  und  Beanus,  die  Elegantie  latinitatis,  2 Ausgaben, 
Epistole  Longiores,  2 Ausgaben,  Epistole  mediocres  (Leipzig,  Kachelonen  94) 
und  Epistole  brenes,  2 Ausgaben.  Vgl.  jetzt  A.  Börner,  Neues  Archiv  für 
Sächsische  Geschichte  und  Altertumskunde  Bd.  XIX  S.  51ff. 
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um  zu  seiner  Ehre  zu  erwähnen,  dafs  er  doch  auch  Klassiker  der 
Jugend  nahezubringen  suchte.  Den  achtziger  Jahren  wohl  noch  gehört 
an:  Liber  de  philozophia  platonisi)  (o.  0.  u.  J.  4®.  Leipz.,  Kachelouen), 
der  von  Ficinus  übersetzte  Platonische  Dialog  De  philosophia  Socratis. 
Das  die  Platostudien  in  Leipzig  erötfnende  Buch  führt  Niavis  mit  einer 
Vorrede  ein,  die  die  charakteristischen  Sätze  enthält:  et  quidem  eo 
acrius  eins  inflammatus  amore,  quo  libri  ipsius  rariores  sunt  et  ad 
religionem  fidemque  sacram  proprius  accedunt.  Non  solum  suo  ipse 
progressu  aut  stilum  philosophorum  seruat,  aut  oratorum,  sed  eciam 
diuino  Spiritus  igne  succensus  persimilis  videtur  sacerdoti  sacra  danti 
oracula.  Itaque  placuit  vehementer,  librum  de  summa  ipsius  exciperem 
ac  pluribus  quasi  degustacionem  quandam  cibi  platonici  communicarem, 
habitoque  mentis  gustu  ad  clariora  possumus  Volumina  ascensum  habere 
faciliorem.  Que  cum  ita  usu  venerit,  litterarum  Studiosi  simul  ac 
philosophiam  hauriunt  summam  eloquencie  preceptionem.  Sua  profecto 
scripta  habundant  et  philosophicis  sentencijs  et  concinnitudine  oratoria, 
que  cum  diligencius  quis  perspexerit,  haud  facile  iudicarit,  maior  fuerit 
philosophus  an  orator.  Nach  Leonardus  Aretinus  gab  er  auch  Diui 
Platonis  Epistole  heraus.  In  der  Übersetzung  Aurispas  veröffentlichte 
er:  Dyalogus“)  Luc[i]ani  philosophi . quomodo  solus  nudus  per  acheronta 
transuehi  potest : Vna  cum  recommendatione  heremi  Francisci  petrarche. 
Et  tractatulus  synonimorum  Ysidori  de  vite  presentis  regimine . non 
tarn  iocundus  quam  vtilis  legentibus  (o.  0.  u.  J.  4k  Arnoldus  Colo- 
niensis).  Von  den  lateinischen  Klassikern  bevorzugte  er  Cicero,  von 
diesem  liefs  er  durch  Martin  Landsberg  drucken:  Marci  Tullii  Cice- 
ronisü  pro  Marco  Marcello  ad  patres  conscriptos  et  ad . C . Cesarem 
oracio  (o.  0.  u.  J.  4^).  Hier  ist  die  Widmung  an  seinen  Lehrer  und 
Gönner,  den  Baccalaureus  Johann  Brungasser,  Schulrektor  in  Plauen, 
als  Einblick  in  die  Anschauungen  der  Zeit  lehrreich.  Niavis  dediziert 
ihm  das  Buch  als  Demonstratio  ad  oculos.  Brungasser  hatte  behauptet, 
lateinische  Beredsamkeit  müsse  man  aus  Petrus  Heliae,  Eberhardus 
und  den  übrigen  Autoren  schöpfen,  die  die  Grammatiker  nach  Ge- 
wohnheit der  Zeit  lehrten,  besonders  weil  die  Lehrer,  unter  denen  er 
eingeschult  worden  war,  diese  anderen  Autoren  vorgezogen  hätten 
und  doch  gelehrte,  beredte  und  in  allen  Wissenszweigen  geübte  Männer 
geworden  wären,  ja,  er  war  endlich  soweit  gegangen,  es  für  ein  Sacri- 
legium  und  fast  unerträglich  zu  erklären,  dafs  man  sich  bei  diesen 
durch  den  Gebrauch  erprobten  Autoren  und  Büchern  nicht  beruhige. 
Dagegen  war  Niavis  für  Cicero,  Quintilian  und  Sallust  eingetreten,  und 
sein  Lehrer  sollte  nun  aus  der  Rede  Ciceros  erkennen,  dafs  gramma- 
tisches Latein  und  Beredsamkeit  nicht  dasselbe  seien.  Demselben 


1)  Breslau,  U.  B. 

2)  Weller,  Altes  aus  allen  Teilen  der  Geschichte  I,  688.  Hain,  Rep. 
bibl.  5146. 

3)  Breslau,  U.  B.  G.  Voigt,  Die  Wiederbelebung  II,  180. 

4)  Breslau,  S.  B.  _ 
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Drucker  gab  er:  Marci  Tiülij  Ciceronis*)  über  primus  Inuectiuarum  in 
Catbelinam.  (0.  0.  u.  J.  4'*.)  Weller^)  führt  noch  zwei  von  Niavis 
besorgte  Ausgaben  beliebter  moralisierender  Schriften  italienischer 
Humanisten  an,  den  Dialog  Philalethes  des  Mapheus  Vegius  Laudensis 
und  die  Orationes  Bonacnrsi  oratoris  clarissimi  de  vera  nobilitate  magis 
a virtute  quam  diuitiis  orta.'*) 

In  derselben  Zeit  studierte  Erasmus  Stuler  aus  Leipzig,  der  schon 
im  Winter  1470/71  immatrikuliert  ist,  aber  erst  1480  Baccalaureus 
wuide  und  dann  seit  1483  als  Magister  lehrte.  Unter  dem  Namen 
Erasmus  Stella  hat  er  sich  später  als  kühner,  bedenkenloser  Geschichts- 
eifinder einen  Namen  wie  Johannes  Trithemius  geschaffen.  ■’) 

Im  Herbst  1481  wurde  hier  Magister  der  im  Winter  1474/75 
inskribierte  meifsnische  Edelmann  Friedrich  von  Kitscher , der  zur 
Durchführung  kanonistischer  Studien  nach  Italien,  nach  Siena,  ging 
und,  nach  Leipzig  zurückgekehrt,  Cicero  edierte.^)  Als  Humanist  ist 
sein  Bruder  Johann  von  Kitscher®)  geschätzter,  der  in  Leipzig  auch 
von  seiner  Studienzeit  her  bekannt  war  und,  durch  Freunde  hier  ver- 
anlafst,  1501  seine  Tragicomedia")  de  iherosolomitana  profectione 
Illustrissimi  principis  pomeranie  (Boglslavs  X.)  xo,.  verfafste.  Friedrich 
wurde  1503  Propst  zu  Allerheiligen  und  dadurch  Professor  des  kano- 
nischen Rechtes  in  Wittenberg.®)  In  der  litterarischen  Welt  angesehener 
war  der  im  Sommer  1482®)  in  Leipzig  immatrikulierte  Eitelwolf  von 
Stein  vom  Steineck , nachher  einflufsreicher  Rat  Albrechts  von  Mainz 
und  seines  Bruders  Joachim  I.  von  Brandenburg,  Miturheber  der  Uni- 
versität zu  Frankfurt  a.  0.,'®)  Mitglied  der  Sodalitas  litteraria  des 
Celtis,  wie  ein  Beigedicht  zu  den  Werken  der  Roswitha  bezeugt,  und 
Gönner  Ulrichs  von  Hutten. 

1)  Breslau,  S.  B. 

2)  A.  a.  0.,  G84. 

3)  Besprochen  von  F.  G.  Freytag,  Adparatus  litterarius  I,  404.  Der 
Autor  heilst  mit  vollem  Namen  Bonacorso  da  Montemagno.  Altenburg,  G. 
B.  Hain,  Rep.  bibl.  3459. 

4)  Ygl.  Th.  Hirsch  in  Scriptores  rerum  Prussicarum  IV,  275. 

5)  Vgl.  weiter  unten  z.  J.  1492. 

0)  Leipzig  W.  S.  1474  Fridericus  Kiczer  de  Hanifs,  W.  S.  1478  Johannes 
Kytscher  de  Hanifs. 

7)  Finis  Tragicomedie  profectionis  iherosolimitane  Illustrissimi  principis 
Pomeranie.  Liptzk  per  Melchiar  Lotter  impresse  Anno  xpi  millesimo  quin- 
gentesimo  quoque  (!)  primo.  4“.  Bamberg,  Konigl.  Bibliothek. 

8)  Förstemann,  Album  Acad.  Vitebergensis  z.  W.  S.  1503/4. 

9)  Im  Winter  1482  wurde  iutituliert:  Johannes  Tetzil  de  Liptzk,  zu- 
gleich mit  Tilo  von  Trotha. 

10)  Bücking,  Ulrici  Hutteni  opera  I,  43.  Eitelwolf  war  Schüler  des  Crato 
von  Utenheim  und  hatte  auch  in  Bologna  unter  Philippus  Beroaldus  studiert : 
1489 . Nobilis  vir  Eytelwolff  de  Lapide  canonicus  ac  custos  ecclesie  Wratis- 
lauiensis.  Vgl.  E.  Friedlaender  und  C.  Malagola,  Acta  nationis  germanicae 
Vniversitatis  Bononiensis.  Joh.  Trithemius,  Opera  historica  I,  181.  In  dem- 
selben Semester  wie  Eitelwolf  wurde  in  Leipzig  immatrikuliert:  Hamandus 
Holczhusen  de  Franefordia  und  Georg  Beheim  aus  Nürnberg,  später  Professor 
in  Mainz  rmd  dann  Propst  in  Nürnberg. 
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Nur  kurz  berühren  wollen  wir  hier  noch  einige  Männer,  die  wir 
im  Verlaufe  unserer  Ausführungen  genauer  berücksichtigen  müssen. 
Im  Winter  1487/88  erlangte  das  Magisterium  der  auf  dem  humanen 
Gebiete  überaus  thätige  Johannes  Honorius  Crispus  Cubitensis,  eigent- 
lich Johannes  Erhardi  oder  Pannificis^)  aus  Ellenbogen,  der  1500 
Baccalaureus  der  Theologie  wurde,  im  Winter  1503/4  Dekan  der 
Artistenfakultät  war  und  im  Winter  1502/3  das  Rektorat  inne  hatte. 
In  demselben  Semester  wie  Honorius  wurde  sein  Freund  Johann  May. 
aus  Römhilt^)  Magister,  der  vielfach  auswärts  abwesend,  so  z.  B.  1492 
als  Schulmeister  in  Schweinfurt  3)  und  Nachfolger  des  öfters  mit  Konrad 
Celtis  verwechselten  Konrad  Schäfer  aus  Schweinfurt,  doch  sich  immer 
wieder  in  Leipzig  einfand  und  hier  auch  noch  später  Baccalaureus 
beider  Rechte  wurde.  Als  dritter,  ebenfalls  im  Winter  1487/88 
Magister,  ist  Georgius  Dottanins  (Dotte,  Sartoris)  aus  Meiningen zu 
nennen,  der  im  Winter  1497  zum  Consilium  der  Fakultät  aufgenommen 
wurde,  von  1499  ab  als  Theologe  1499,  1507,  1509,  1511  Vicekanzler, 
im  Sommer  1500  Rektor,  im  Winter  1504  Dekan  der  Artisten  und 
von  1506  bis  1537  Mitglied  und  zuletzt  Senior  des  kleinen  Kollegiums 
war.  Weniger  hervorragend  als  diese  drei  ist  Nicolaus  Fabri  aus 
Grünberg  in  Schlesien.  Er  ward  im  Winter  1484/85  immatrikuliert, 
1486  Baccalaureus  und  im  Winter  1488/89  Magister,  1496  wurde  er 
zum  Consilium  der  Fakultät  aufgenommen,  im  Winter  1499/1500  war 
er  Dekan  und  von  demselben  Jahre  ab  Kollegial  beatae  Mariae  vii-- 
ginis,  im  Winter  1500  als  Baccalaureus  der  Theologie  Rektor.  Wie 
Wimpina  der  Kardinallegat  Raimund  Peraudi  so  hat  diesen  Erzbischof 
Ernst  von  Magdeburg  „aus  päpstlicher  Macht“  zum  Doktor  der  Theologie 
promoviert.  Im  Sommer  1508  ging  er  als  Professor  der  Theologie  nach 
Wittenberg.^)  Sein  Coetan,  ebenfalls  im  Winter  1488/89  Magister,  aber 
schon  im  Winter  1475/76  Student,  war  der  Leipziger  Jakob  Waryn  oder 
Paryn,  von  armer  Herkunft,  der  sich  in  Barynus  oder  Barinus  latinisierte 
und  humanistisch  eifrig  und  bedeutend  wirkte,  aber  schon  1497  an  der 
Pest  starb.®)  Ein  wenig  jünger  sind  dann  Hermann  Kaiser  aus  Stol- 


1)  Th.  Brieger,  Die  theologischen  Promotionen,  57.  Der  Wolfenbütteler 
Anonymus  nennt  ihn  „vir  laudatissimae  vitae“.  Bei  Th.  Merzdorf,  65. 

2)  Immatrikuliert  im  Winter  1479/Sü.  Im  Sommer  1460  ist  ein  offenbar 
älterer  Johannes  May  de  Romhilt  eingetragen. 

3)  V.  Völeker,  Geschichte  der  Studienanstalt  Schweinfurt,  8,  _9.  _ Auch 
Konrad  Schäfer  hat  in  Leipzig  studiert.  Im  Winter  1474/75  ist  er  intitnliert 
und  1479  ist  er  in  Erfurt  als  Leipziger  Baccalaureus  recipiert  und  dort  1486 
Magister  geworden. 

4)  Der  Wolfenbütteler  Anonymus,  Merzdorf,  59,  sagt  auch  von  ihm 
„Vir  magnae  vitae,  probatissimaeque  honestatis“. 

5)  C.  F.  Förstemann,  Album  Academiae  Vitebergensis,  S.  S.  1508:  Dns. 
Nicolaus  Viridimontanus  Artium  et  philosophie  magister  Sacre  Theologie  pro- 
fessor.  Canonicus  Lignicensis.  Breslau  S.  B.  IIs.  Klose  33. 

6)  Der  Wolfenbütteler  Anonymus,  bei  Merzdorf,  48.  Matrikel,  Winter 
1499:  Gangolfus  Warin  de  Lipezk. 
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berg,  der  Freund  des  Andreas  Proles ')  und  Hermanns  von  dem  Buscbe, 
und  Andreas  Propst  aus  Delitzsch.  Kaiser,  im  Winter  1487/88  inskri- 
biert,2)  wurde  im  Winter  1489/90  Baccalaureus , im  Winter  1493/94 
Magister  und  wendete  sich  dann  der  Theologie  zu.  1502/3  war  er 
vorübergehend  Propst  zu  Allerheiligen  in  Wittenberg.  Andreas  Propst, 
den  man  den  Leipziger  Ortvinus  Gratius  nennen  könnte,  da  er  trotz 
eifrigen  Bemühens  in  den  Humanistenkreisen  niemals  oder  nur  für 
kurze  Augenblicke  zur  Geltung  kam,  wurde  im  Sommer  1486  Student 
und  1488  Baccalaureus,  aber  erst  im  Winter  1495/96  Magister.  Er 
übersetzte  seinen  Namen  in  Andreas  Praepositus  oder  Epistates 
(Archegus)  Delicianus.  Das  Sommersemester  1485  schon  hatte  der 
Universität  Johannes  Ysleuber  zugeführt,  den  wir  später  heranziehen 
wollen,  und  Johannes  Stopitz  de  Mutterwitz,  Baccalaureus,  d.  i.  ziem- 
lich sicher  der  berühmte  Johann  von  Staupitz , der  bekanntlich  den 
Humanisten  geneigt  war.  Diesen  Männern  wären  noch  Jacobus  Illu- 
minatoris aus  Leipzig  und  Matthäus  Lupinus  Calidomius  einzureihen, 
über  die  wir  jedoch  keine  quellenmäfsigen  Nachrichten  haben.  Lupinus 
steckt  ^^elleicht  hinter  dem  im  Sommer  1479  eingetragenen  Matthäus 
Wulfart  de  Mörstadt,  der  1480  Baccalar,  aber  erst  im  Winter  1490/91 
Magister  wurde.  Illuminatoris  wurde  1496  Cursor  in  der  Theologie,  und 
Lupinus  läfst  sich  später  in  der  Klientel  des  Celtis  nachweisen.  Wohl  nur 
kurze  Zeit  war  hier  der  im  Winter  1482/83  eingetretene,  später  in  Heidel- 
berg berühmt  gewordene  Adam  Werner  von  Themar.  Im  Übergange 
zum  nächsten  Jahrzehnt,  wie  wir  als  Anhang  hier  anfügen  wollen, 
weil  dies  bisher  ganz  übersehen  wurde,  studierte  seit  dem  Winter 
1490/91  in  Leipzig  der  Lehrer  Philipp  Melanchthons  Georg  Symler 
aus  Wimpfen,  1493  ist  er  hier  Baccalaureus  geworden.  Und  im 
Sommer  1490  schon  war  Johannes  Spiesham  de  Schweinfurt,  der 
talentvolle  Schüler  des  Lupinus,  später  Freund  des  Konrad  Celtis  und 
Superintendent  der  Universität  Wien  Joannes  Cuspinianus , 3)  hier  ein- 
getragen worden. 

Die  erste  datierte  Veröffentlichung  (Vorrede,  Leipzig  septimo 
kalendas  Marcij)  aus  der  Mitte  dieser  Humanisten  sind  die  „Epistole '*) 
Magni  Turci“  (0.  0.  u.  J.  4".  Leipz.,  Kachelouen)  des  eques  Hierosolymi- 
tanus  Laudinius,  die  Johannes  Mains  Romhiltensis  herausgab.  Da 
lateinische  Briefkomposition  in  damaliger  Zeit  so  wichtig  war,  sind 
diese  fingierten  Briefe  des  Eroberers  von  Konstantinopel  Mahmud  II. 

1)  Th.  Kolde,  Die  deutsche  Augustiner  - Congregation , 164,  434.  Ge- 
storben 1508  August  9 in  Trient  als  Mitglied  des  kleinen  Kollegs  und  Pro- 
fessor der  Theologie.  Zarncke,  Statutenbücher,  251. 

2)  Im  Sommer  1488  nennt  die  Matrikel  den  späteren  Rostocker  Anti- 
poden Hermanns  von  dem  Busche  Thilmannus  Hefferling  de  Gottingen,  der 
wenigstens  nachmals  humanistisch  gefärbt  war. 

3)  Aschbach,  Geschichte  der  Wiener  Universität  II,  284. 

4)  Breslau,  U.  B.  Zu  Laudinius  vgl.  Denis,  Wiens  Buchdruckergeschichte, 
63.  F.  G.  Freytag , Adparatus  litterarius  I,  188,  wo  die  zweite  Leipziger  Aus- 
gabe vorliegt.  S.  z.  Jahre  1 498. 
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an  Fürsten,  Städte  und  Völker  wie  wenig  später  in  Wien  und  dann 
wieder  in  Leipzig  als  Muster  für  Vorlesungszwecke  gedruckt  worden. 
Sie  sind  dem  Canonicus  beatae  virginis  in  Römliilt  Johann  Hauck  ge- 
widmet, dem  May  das  Archetyp  der  Briefe  wie  der  des  Phalaris  ver- 
dankte. Der  Herausgeber  hielt  sie  natürlich  für  echt,  übersetzt  aus 
dem  Syrischen , Griechischen  und  Skythischen , denn  so  stand  es  in 
seiner  Vorlage. 

Für  seine  Vorlesungen  hatte  Malus  auch  ein  ziemlich  umfang- 
reiches, fleifsig  kompiliertes  eigenes  Werk  verfafst,  dem  Namen  nach 
für  seinen  jüngeren  Bruder  Sebastian,  •)  eine  Anweisuug  zur  Verskunst, 
die  zwar  den  Hexameter  und  den  Pentameter  besonders  ins  Auge 
fafst,  doch  auch  den  häufigeren  lyrischen  Metren  gerecht  wird.  Die 
Widmung  ist  eine  Verteidigung  der  Dichter  und  der  Dichtkunst.  Die 
Art  der  Verteidigung  läfst  Schlüsse  auf  die  Art  der  Angriffe  zu.  Er 
wünschte,  dafs  die  Jugend,  bevor  sie  ihre  Ohren  an  die  rufsigen  Lehren 
ihrer  barbarischen  Pädagogen  gewöhnte  und  mit  verdriefslichen  Be- 
schäftigungen gesättigt  würde,  ihren  Geist  zu  den  Studien  der  wahrhaft 
lateinischen  Dichter  und  Redner  wende,  die  mit  Eleganz  des  Stiles 
und  gewichtigen,  göttlichen  Sentenzen  angefüllt  seien,  durch  die  man 
allein  zum  Gipfel  aller  Wissenschaften  leicht  aufsteigen  könne , ohne 
die  man  weder  die  heiligen  Schriften  noch  die  Bände  der  heiligen 
Doktoren  unserer  Religion  ganz  verstehen  könne.  Denn , wie  wir 
lesen,  fährt  er  fort,  dafs  einst  die  Griechen  und  die  Lateiner  ihre 
Kinder  von  Jugend  an  in  den  poetischen  Disciplinen,  nicht  sowohl 
des  Vergnügens  wegen,  als  um  sie  zur  Tugend  anzulocken,  unterrichten 
liefsen,  so  mufs  man  auch  jetzt  immer  den  Besten  nachahmen,  damit 
man,  abgesehen  von  den  schon  besprochenen  Gründen,  das,  was  man 
in  den  heiligen  Schriften  lesen  soll,  voller  verstehe  durch  die  vorher 
betriebene  Lektüre  der  heidnischen  Dichter.  Denn  unsere  ganze  heilige 
Schrift  ist  mit  göttlichen  Sentenzen  der  Dichter  besprengt,  nicht  zögerte 
der  Doctor  gentium  Paulus , die  Poeten  in  seine  Briefe  einzuflechten, 
die  Bücher  des  heiligen  Augustinus  sind  voll  von  Sentenzen  der  Poeten, 
in  denen  des  heiligen  Hieronymus  waren  sie  immer.  Und  so  mufs 
man  wie  jene  nach  einem  Lieblingsworte  des  Basilius  2)  jeden  Stein 
bewegen,  dafs  uns  einiger  Nutzen  zu  jenem  Zwecke  zufliefse.  Dazu 
kommt  ihre  Eleganz  des  Stils  und  die  Tiefe  der  Gemütsbewegungen, 
dafs  sie  diese  zur  Bewunderung  brachten,  jene  zu  Seufzern  und  Thränen 
bewogen  und  andere  bis  zur  Ohnmacht  und  Begeisterung  fortrissen. 
Nirgends  wird  man  ein  reicheres  und  wahreres  Latein  haben.  Deshalb 
auch  wollten  die  heiligen  Doktoren  sie  nicht  nur  nicht  vernachlässigt, 
sondern  sorgfältig  beachtet  wissen.  Ich  lasse  beiseite,  was  darin  ent- 

1)  In  Leipzig  immatrikuliert  im  Sommersemester  1492.  Im  Winter 
1497/98  folgt  dann  Wolfgangus  Mey  de  Romhilt. 

2)  liier  die  erste  Erwähnung  des  von  Leonardo  Bruni  übersetzten 
Opusculum  de  legendis  libris  secularibus  des  bl.  Basilius.  S.  unten  z.  J.  1497. 
G.  Voigt,  Die  Wiederbelebung  II,  lö5. 
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lialten  ist,  die  Astronomie,  Natur-  und  Moral pbil osopbie , die  niemand 
jemals  anmutiger,  niemand  reicber  geschrieben  bat  als  die  Dichter. 
Ich  sage  nichts  von  den  Gebräuchen  der  Alten  und  der  Religion,  die 
daraus  kennen  zn  lernen  sind , deren  Sänger  nnd  Schilderer  haupt- 
sächlich die  Dichter  sind.  Nichts  Angenehmeres  kann  man  lesen, 
nichts  Feineres  oder  Stifseres  thun , und  das  bis  zu  dem  Punkte , dafs 
man  mit  Hintansetzung  aller  übrigen  Studien  und  aller  Arten  von 
Zeitvertreib  sich  der  eingehenderen  Lektüre  wegen  ganz  der  Poesie 
widme.  Hier  werden  zum  ersten  Male  die  Saiten  angeschlagen , die 
durch  den  ganzen  Kampf  für  den  Humanismus  in  Leipzig  durchklingen, 
immer  wieder,  auch  wenn  man  einmal  seitwärts  schweifte,  kam  man 
auf  die  Kirchenväter  zurück,  um  die  Berechtigung  der  neuen  Richtung 
durch  das  gewichtige  Zeugnis  der  Doktoren  zu  erweisen  und  sie  als 
etwas  Altes  und  nur  Vergessenes  hinzustellen  und  daran  die  Forderung 
zu  knüpfen , dafs  die  klassischen  Studien  wieder  die  Grundlage  jeder 
wissenschaftlichen  Bildung  werden  müfsten.  Die  Watfen  für  die  Ver- 
teidigung der  neuen  Strömung  wurden  natürlich  vielfach  dem  Arsenal 
der  Humanisten  in  Italien  entliehen,  wo  der  Kampf  in  der  öffentlichen 
Meinung  des  neuen  Standes  der  Gebildeten  schon  entschieden  war. 
Diese  Metrik,  die  übrigens  hier  und  da  noch  auf  mittelalterliche  Autori- 
täten Bezug  nimmt,  hat  nach  dem  Weggange  des  Mains  Johannes 
Honorius,  der  sich,  obgleich  als  Magister  etwas  älter,  als  einen  dem  Mains 
viel  verdankenden  Schüler  bezeichnet,  seinem  Bruder  Wenzel  gewidmet, 
1488  (28.  August)  herausgegeben:  Opusculum*)  de  componendis  ver- 
sibus  hexametro  et  pentametro  . et  de  quibusdam  Lyricis  carminibus  . 
que  maiori  in  vsu  habentur  quam  cetera  editum  a Johanne  Maio  Rom- 
hiltensi  viro  clarissimo  (o.  0.  u.  J.  4**.  Leipzig,  Maur.  Brandis).  Hono- 
rius bängte  eine  ziemlich  ungelenke  Elegie  des  „poeta“  Aeneas  Silvius 
an  den  kaiserlichen  Kanzler  Gaspar  Schlick  als  moralisches  Gedicht 
an,  2)  das  die  Tugend  lobe  und  das  Laster  niederdonnere.  Unter  dem 
30.  Juni  hatte  er  seinem  Bruder  Wenzel  schon  eine  ethische  Schrift 
gewidmet:  Candidissimus  Dominici  Mancini  Liber  de  quatuor  virtutibus 
et  Omnibus  officiis  ad  bene  beateque  viuendum  pertinentibus. 

Im  November  1488  ging  Honorius  mit  einer  selbständigen  Publi- 
kation vor,  die  nach  ihrem  Inhalt  Anlafs  zu  berechtigten  Angriffen 
Vonseiten  scholastischer  und  namentlich  theologischer  Gegner  bieten 
konnte:  Marci  Valerij  Martialis  Xenia.  Den  vollen  Titel  trägt  erst 
die  letzte  Seite:  Marci  Valerij  Martialis  Hispania  (!)  Xenia  et  Apopho- 
reta.“*)  Impressum  lipcgk  arte  et  diligentia  Mauricij  brandifj  Anno 
domini  Tc  Ixxx  viij"  vigesimaoctaua  die  mensis  Nouembris.  4<>.  Hinter 


1)  Breslau,  S.  B.  und  U.  B.  In  Leipzig  noch  1500  wiederholt.  Panzer, 
Annales  typogr.  I,  4f)8. 

2)  Das  ist  der  alte  Druck  des  Gedichtes,  dessen  sich  G.  Voigt,  Enea 
Silvio  de’  Piccolomini  II,  267,  nicht  mehr  entsinnen  konnte. 

3)  Panzer,  Annales  typogr.  I,  474. 

4)  Breslau,  U.  B.  Wiederholung  der  Ausgabe  s.  1498. 
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den  Xenien  steht  noch  ein  Decastichon  des  Antonius  Panormitanus  De 
Hermaphrodita.  Zuletzt  steht  eine  Elegie  des  Herausgebers  Ad  lectorem, 
sie  fordert  zum  Lesen  und  Kaufen  auf,  aber  sie  wendet  sich  auch  frisch 
und  kampflustig  an  etwaige  Gegner: 

Ite  procul,  nimium  rigidi  miserique  Catones! 

Ingeniosa  cohors,  dogmata  docta  lege ! 

Man  könnte  in  dieser  Edition,  namentlich  auch  in  dem  Hermaphrodita, 
und  in  dem  Tone  des  Honorius  den  Einflufs  des  Capotius  mutmafsen. 

Die  soeben  citierten  Verse  des  Honorius  zeigen  eine  deutliche 
Anlehnung  an  solche  eines  bekannten  italienischen  Humanisten,  des 
Hieronymus  Baibus,  und  daraus  ergiebt  sich  die  Möglichkeit,  die  mit 
den  älteren  Kachelouenschen  Typen  hergestellte  Leipziger  Ausgabe 
wenigstens  ungefähr  zu  datieren:  Hieronymi  Balbi  Poete  Epigrammata 
(o.  0.  u.  J.  40).  1)  Das  letzte  der  freien  Gedichte  enthält  die  Zeilen: 

Este  procul,  Curij  tenues  rigidique  Catones, 

Musa  iocosa  mihi  est. 

Musa  iocosa  mihi  est,  sed  sunt  sine  crimine  mores, 

Vitaque  labe  caret. 

Baibus  selbst  lehnte  sich  hierbei  an  Ovid  (Trist.  2,  354).  Bei  dieser 
Publikation  möchte  man  an  einen  italienischen  Editor,  Capotius,  denken. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  wir  dann  für  die  Jahre  1489  und  1490 
nichts  und  für  1491  nur  wenig  von  humanistischen  und  klassischen 
Drucken  nachweisen  können.  Das  Jahr  1491  zeitigte  nur  die  recht 
zweideutigen  Facecie  Poggij.^)  Am  Ende  steht:  Poggij  florentini  secre- 
tarij  apostolici  facetiarum  über  explicit  feliciter.  Impressus  Lipczk 
per  Conradum  Kachelouen-  Anno  domini-  M • cccc  ■ Ixxxxj.  d'’.  Ein 
Herausgeber  hat  sich  hier  auch  nicht  genannt.  Der  Vocabularius*) 
von  Wenzel  Prack (artium  professor,  examinator  in  Constantia): 
jVocabularius  rerum.  Impressum  Liptzck  per  Conradum  Kachelouenn. 
Anno  dcQ  (!)  m”  cccc®  Ixxxxi®.  Tercia  feria  post  assumptionis  marie 
virginis  gloriose.’  4®,  und  des  Udalrich  Ebrardi  aus  Naumburg  a.  d.  Elster 
j Modus  latinitatis.®)  Diuersis  ex  horatorum  (!)  sentencijs  compilatus  pro 
puerorum  eruditione  vtilissimus.  Anno  dm  (!)  M®  cccc®  Ixxxxi®.  Im- 
pressus Liptzck  Per  Conradum  Kachelouenn.’  4®,  dürften  wohl  auch 
noch,  wenn  auch  knapp , Anspruch  erheben,  zur  humanistischen  Litte- 
ratur  gerechnet  zu  werden.  Die  Lücke  wäre  vielleicht  mit  undatierten 
Drucken  zu  füllen,  die  leider  recht  zahlreich  vorliegen.  Eine  mittel- 
alterliche und  doch  dem  humanistischen  Standpunkte  damals  noch 


1)  Breslau,  U.  B. 

2)  Breslau,  U.  B. 

3)  Breslau,  U.  B. 

4)  Im  S.  S.  1490  ist  in  Leipzig  intituliert  Andreas  Brack  de  Nueburg. 

5)  Breslau,  ü.  B.  Beigefiigt  ist  noch  eine  Ortbograpliia  vera  secundum 
usum  priscorum  und  Regulae  de  dicendi  arte  quam  breues  ac  accentuandi  modo. 
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nabeliegende  könnte  man  in  der  von  Panzer  und  Hain  •)  bei  dem  Jahre 
1489  angegebenen  Ecloga  Theoduli  finden.  Da  uns  jedoch  diese  Aus- 
gabe nicht  erreichbar  ist,  wollen  wir  nach  der  uns  vorliegenden  von 
1492  unsere  Untersuchung  weiter  führen.  Unserem  Exemplar  2)  fehlt 
das  Titelblatt,  fol.  xxxxxxi  steht:  Egloge  Theoduli  Finis  impresse  liptz 
per  Conradum  Kachelouen.  Anno  salutis.  M'’.  cccc  Ixxxxij“.  4».  Der 
um  980  lebende  Theodulus  war  schon  so  vergessen  und  zur  mythischen 
Persönlichkeit  geworden,  dafs  der  ganz  scholastische  Kommentar  zu 
den  leoninischen  Versen  sagt:  titulus  istius  libri  est  talis : Egloga 
theoduli  vel  theodori  vel  paradisi  und  die  Namen  erklärt : theodulus 
interpretatur  seruus  christi . . quod  est  über  tractans  de  deo , quantum 
ad  historias  et  tractat  de  deo  quantum  ad  fabulas.  Sed  theodorus 
interpretatur  quasi  videns  deum,  sed  paradisus  interpretatur  ortus  deli- 
ciarum,  quod  in  presenti  opusculo  tractatur  de  fidelibus  christL  Die 
Ecloge  ist  ein  poetisches  Gespräch,  in  dem  der  in  Athen  geborene 
Hirt  Pseustis  die  heidnischen  Mythen  vorträgt,  während  seine  aus 
Davids  Samen  stammende  Partnerin,  die  jungfräuliche  Hirtin  Alithia, 
ihm  mit  Historien  aus  dem  alten  Testament  antwortet.  Für  den  be- 
siegten und  um  Gnade  bittenden  Pseustis  verwendet  sich  schliefslich 
Fronesis,  damit  er  nicht  in  Verzweiflung  verfalle.  Der  ausführliche 
Kommentar  giebt  aufser  stilistischen  und  Sacherklärungen  die  Mythen 
euhemeristisch  und  allegorisch  erklärt*)  und  damit  „moralisiert“,  wie 
zum  Gaudium  der  Verfasser  der  Epistolae  obscurorum  virorum  in 
thörichter  Weise  noch  30  Jahre  später  scholastische  Unvernunft  es 
fertig  brachte,  die  unzüchtigsten  Mythen  des  Altertums  auf  die  heiligsten 
Personen  des  Christentums  umzudeuten. ‘‘)  Und  doch  wurde  bei  der 
Erklärung  dieser  moralischen  Schrift  die  Kenntnis  der  antiken  Mythen 
bei  der  Jugend  eingeschmuggelt. 

Für  unsere  Betrachtung  ist  bei  dem  Kommentare  die  Einleitung 


1)  Annales  typogr.  I,  475.  Hain,  15  482.  Sollte  diese  Ausgabe  etwa 
von  Panzer  auch  in  das  Jahr  1499  gesetzt  sein?  A.  a.  0.,  492,  Hain,  15  487. 
Eine  andere  undatierte  Ausgabe  bei  F.  G.  Freytag,  Adparatus  litterarius  I,  497. 

2)  Breslau,  S.  B.  Bei  dem  Drucke  sind  mehrfach  je  zwei  gegenüber- 
liegende Seiten  leer  geblieben.  Solche  Lücken  pflegte  Aldus  Manutius  mit 
irgend  einer  Zugabe  zu  bedrucken. 

3)  Z.  B.  bei  Erwähnung  der  Danae:  Vnde  rei  veritas  est  quod  Acrisius 
rex  habuit  filiam  pulcherrimam  quam  Juppiter  rex  multum  desiderauit  deflorare. 
Custodibus  ipsius  virginis  aurum  in  copia  tradidit,  nt  sibi  virginem  traderent 
in  maleficium . Ipsi  autem  sibi  consencientes  tradiderunt  sibi  virginem  et  sic 
corrupta  erat  per  Jouem . Sensus  moralis : Per  Jouem  intelligitur  aer  superior, 
qui  cadit  in  gremium  virginis  . i . terre,  quia  ex  ipsa  mediante  calore  et  humore 
omnia  procreantur  et  producuntur.  Item  dicitur  in  littera  limina  (Acrisius 
seris  obstruxit  limina  turris).  Ibi  causatur  color,  qui  dicitur  intellectio  et 
synodoche  habens  fieri  quando  pars  ponitur  pro  toto,  ut  in  proposito  limen 
est  pars  ostij  et  ponitur  pro  ostio.  Umdeutungen  wie  die  erste  gehen  auf 
Lactantius  Firmianus  zurück.  Vgl.  weiter  unten.  Vgl.  auch  F.  Haase,  De 
medii  aevi  studiis  philologicis  disputatio,  22. 

4)  Epistolae  obscurorum  virorum  ed.  E.  Bücking  (U.  Hutteni  equ. 
operum  supplementum)  I,  42,  43,  und  hierzu  II,  ii,  582,  583. 
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von  Wichtigkeit,  weil  sie  sich  von  dem  durch  den  Gegensatz  zum 
Humanismus  noch  ungestörten  Standpunkte  über  die  Aufgabe  der  Poesie 
ausläfst:  Circa  inicium  huius  libri  sciendum : Auerrois  circa  prologium 
phisicorum  dicit,  quod  quattuor  sunt,  que  impediunt  humanam  naturam, 
scilicet  ignorantia,  taciturnitas,  defectus  et  vicium.  Contra  ignorantiam 
inuentum  est  quadriuium,  videlicet  quattuor  artes  liberales  sicut  musica, 
geometria,  arithmetica  et  astronomia.  Sed  contra  taciturnitatem  inuentum 
est  triuium,  i.  tres  artes  liberales  de  eloquentia  sermonis  sicut  gramma- 
tica,  logica,  rethorica.  Sed  contra  defectum  inuente  sunt  artes  mecha- 
nice  sicut  ars  sutoria  et  sartoria,  et  sic  de  alijs.  Sed  contra  vicium 
inuenta  est  ars  poetica  s.  libri  poetici  sicut  est  presens  über  qui  est 
de  virtutibus  positiue  et  de  vicijs  priuatiue  etc.  Hier  steht  also  klipp 
und  klar,  dafs  die  Poesie  erfunden  sei,  um  das  „Vitium“  zu  bekämpfen. 
Denselben  Satz  haben  auch  die  Humanisten,  oft  trotz  eigener  schlüpf- 
riger Verse,  als  Motto  unentwegt  festgehalten,  Horaz  und  Catull  waren 
dafür  ihre  klassischen  Zeugen.  Wir  haben  für  unsere  fernere  Be- 
trachtung schon  hier  festzustellen , dafs  Poesie  und  Poetik  in  der 
ganzen  Zeit  trotz  der  ihr  eigenen  Lust  an  logischen  Subtilitäten  gar 
nicht  oder  nur  unvollkommen  geschieden  werden,  ein  Umstand,  der 
auch  für  unsern  Weg  nicht  wenig  Schwierigkeiten  schafft.  Echt  scho- 
lastisch bei  diesem  das  Christentum  verherrlichenden  Buche  ist,  dafs 
der  Muhammedaner  Averroes  entscheidet,  was  gut  gegen  das  Laster  sei, 
nicht  die  heilige  Schrift:  aber  er  war  ein  Verehrer  des  Aristoteles! 

Als  ein  neuer  Verbreiter  klassischer  Bildung  erscheint  in  diesem 
Jahre  der  als  Doktor  des  kanonischen  Rechtes  aus  Italien  heimgekehrte 
Friedrich  von  Kitscher  durch  die  Ausgabe  von  Ciceronis  Paradoxal) 
cum  nouis  commentariis  (o.  0.  u.  J.  4o.  Leipz.  1492.  Mart.  Herb.).  Auf 
Bitten  vieler  und  besonders  der  in  Leipzig  studierenden  edlen  Herren 
Georg  von  Schellenberg  ^)  und  Burkhard  von  Kupaw  habe  er,  sagt  er 
in  dem  Epilog,  sich  daran  gewagt,  das  Buch  zu  interpretieren,  und  er 
habe  dem  Texte  den  Kommentar,  den  sein  Lehrer  Johann  Gabriel, 
der  hochgelehrte  Bürger  von  Siena,  mit  grofser  Sorgfalt  gesammelt, 
eingefügt.  Nicht  genug  kann  er  Cicero  als  Philosophen  und  gewandten 
Schriftsteller  loben.  Keiner  unter  den  Alten  hat  in  der  Moralphilo- 
sophie ein  so  wohl  disponiertes  Werk  geschaffen,  und  dazu  hat  er 
noch  in  einem  so  winzigen  Bande  mit  einer  wunderbaren  Kunst,  in 
wenig  Worten  meisterhaft  viel  zu  sagen,  soviel  Wohlredenheit,  Ab- 
wechselung, Stoff  und  solche  Häufung  von  Geschichten  und  Beispielen 
anfgespeichert.  Besser  konnte  zum  Studium  Ciceros  nicht  angelockt 
werden.*) 

1)  Leipzig,  U.  B.;  München,  H.  S.  B.  Die  von  Panzer  nach  einer  Katalogs- 
angabe anfgefiihrte  Vergiliusausgabe  von  1492  (Annales  typogr.  I,  478) : Vir- 
gilius  cum  variomm  commentariis,  Lipsiae  1492,  Fol.,  erscheint  uns  zweifelhaft. 

2)  Im  S.  S.  1490  immatrikuliert:  Dns.  Georgius  de  Schellenbergk  baro. 

3)  Zu  den  erwähnungswerten  Studenten  des  Sommers  1492  gehört 
Lazarus  Spengler  ans  Nürnberg,  der  Freund  und  Leidensgenosse  Wilibald 
Pirekheimers  1520/21. 
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Neben  dem  römischen  Meister  der  Rede  wurde  von  einem  anderen 
neuen  Manne  ein  römischer  Meister  der  Lyrik  in  Leipzig  auf  den 
Lehrstuhl  erhoben.  Der  Magister  Jacobus  Illuminatoris  aus  Leipzig 
liefs  zu  Vorlesungszwecken  ein,  wenn  man  die  sittliche  Seite  erwägt, 
nicht  mit  Unrecht  viel  angefochtenes  Buch  drucken:  Libri  ti’es  Publii 
Ouidii  Nasonis  Sulmonensis ')  qui  effectus  amoris  a Platone  recommen- 
dati  comprehendunt.  passiones  illius  celebrantes  artem  amandi  exordi- 
untur,  denen  noch  Valerii  Catulli  Veronensis  Carmen  vespertinum^) 
Hexametrum  nuptiale  edilion  angehängt  ist.  Die  Kolophone  lauten: 
Celeberrimi  Elegiographi  Publij  Ouidij  Nasonis  Sulmonensis  Libri  tres 
expliciunt  Anno  gracie.  1492.  die  secunda  Mercurij  Nouembris.  und: 
Finit  Epithalamium  Catulli  Veronensis  Anno  christi.  1492.  4®  (Lands- 
bergs Schildchen).  Schon  die  Fassung  des  Titels  mit  der  hier  so 
passenden  Berufung  auf  Plato®)  verrät,  dafs  Illuminatoris  darauf  ver- 
zichtete, in  den  Versen  nach  der  Moral  zu  forschen,  aber  er  würdigte 
nicht  blofs  unbefangen  die  Dichtung,  sondern  er  stellt  sie  in  seinem 
Begleitgedichte  Ad  adolescentes  geradezu  wie  ein  Italiener  der  Re- 
naissance als  Handbuch  für  'die  Kunst  zu  lieben  hin: 

Flammigero  iuuenes  ardent  in  amore  feroces, 

Laudant  aligeri  dulcia  bella  ducis. 

Blandicias  iuuat  hos  charis  dixisse  puellis, 

Purpureoque  petunt  cingere  flore  caput. 

Formosas  iuuenis  non  nouit  amare  puellas 
Artis  iners,  igitur  dogmata  clara  legal 
Auch  Horaz  wendete  Illuminatoris  seine  Aufmerksamkeit  zu,  von 
diesem  liefs  er  als  Antrieb  zur  Übung  der  Dichtkunst  bei  Martin 
Herbipolensis  erscheinen:  Quinti  HoratiiÜ  Flacti  (!)  de  Arte  poetica 
ad  Pisones  (o.  0.  u.  J.  4®).  Sich  selbst  versuchte  er  in  der  Dichtkunst 
mit:  Poema  elegiacum®)  quod  Jacobus  illuminatoris  Magister  Studii 
Lipcensis  Ad  adolescentes  tempore  estiuo  cecinit  vt  studia  repetant 
(o.  0.  u.  J.  4®.  Landsbergs  Schildchen).  Er  hat  das  Poema  dem  Jüng- 
linge Adalbert  Erentreich®)  gewidmet,  dem  er  als  sein  Thema  be- 
zeichnet, dafs  er  in  der  Elegie  habe  zeigen  wollen,  was  das  Studium 
der  guten  Künste,  was  Gedichte  wert  seien  und  wie  sie  zur  Unsterb- 
lichkeit führen.  Die  erste  Zeile:  Non  mihi  parnasum  concessum  est 
scandere  montem  erinnert  lebhaft  an  die  erste  Zeile  des  Epitaphs  auf 
Rudolf  Agricola  in  Celtis’  Ars  versificandi : Non  mihi  per  lacios  con- 
cessum est  isse  Colonos  und  die  letzte  Zeile  der  Dedikation:  me  duce 
gnauus  eris  kehrt  bei  Celtis  wieder:  me  duce  doctus  eris,  und  auch 


1)  Breslau,  S.  B. 

2)  Catull  62;  Vesper  adest,  iuuenes,  etc. 

3)  Gemeint  ist  natürlich  das  Symposion,  aber  ohne  eingehende  Er- 
klärung kommt  das  Citat  aufs  Gegenteil  hinaus,  auf  die  rein  sinnliche  Liebe. 

4)  Breslau,  U.  B.  Magdeburg,  Bibliothek  des  Domgymnasiums. 

5)  Breslau,  U.  B. 

6)  S.  S.  1479:  Albertus  Erentrich  de  Wischenfeit. 
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die  Idee  der  Einkleidung  entsprickt  einem  Gedichte  von  Celtis,  der 
Widmungselegie  an  Herzog  Friedrich.  Dem  in  sommerlicher  Glut,  i) 
im  Schatten  eines  Baumes  ruhenden  Dichter  erscheint  Apollo,  er  belehrt 
ihn  über  die  Dichtkunst  und  die  Studien  und  zeigt  ihm  als  bleibende 
Belohnung  die  zukünftigen  Triumphe , errungen  durch  vorhergehende 
Studien  und  Arbeit.  Alles , Jugend , Leben , Heldenkraft , Reichtum, 
ewiges  Leben  verleiht  auch  dem  gröfsten  Helden  nur  die  Dichtkunst, 
die  auch  den  Dichter  unsterblich  macht.  Der  Lober  der  Ars  amandi 
stand  hiernach  trotz  seiner  Begeisterung  für  die  Dichtkunst  noch  gut 
mit  der  Scholastik,  denn  die  guten  Künste  waren  in  scholastischen 
Händen. 

Ein  anderes  Werk  des  Horaz,  die  Epoden,  veröffentlichte  in 
diesem  Jahre  Johannes  Honorius , von  dem  sonst  aus  derselben  Zeit 
nur  eine  Ausgabe  der  Vita  diui  Antonii  -)  von  Mapheus  Vegius  bekannt 
ist,  der  Gedichte  auf  die  Jungfrau  Maria  und  die  heilige  Anna  an- 
geschlossen sind,  die  an  die  lebhafte  Kontroverse  über  die  unbefleckte 
Empfängnis  erinnern:  Quinti  Horatii  flacci  epodos.®)  Impressum  in 
inclyta  ciuitate  Lipczgk  per  Baccalarium  Martinum  Herbipolensem  Anno 
salutis.  M.  CCCC.xcij.  4*^.  In  dem  folgenden  Jahre  besorgte  dieser 
Mann  die  Ausgabe  der  theoretischen  Anleitung  zur  Dichtkunst  eines 
italienischen  Humanisten:  Mancinelli  Veliterni  de  componendis  versibus 
Opusculum.  Impressum  Lypczgk  per  Baccalarium  Martinum  Herbi- 
polensem. M.  cccc.lxxxxiij.  die.  xviij.  Junij.  4®,  der  er  ein  eigenes  an 
Matthaeus  Lupinus  gerichtetes  Büchlein  De  quibusdam  lyricis  carminibus 
beigab.  4)  Das  Buch  ist  poetisch  eingeleitet  durch  fünf  Distichen  von 
Joannes  Maius  Ad  lectorem.  Es  enthält  aufser  dem  Versilogus  des 
Mancinellus  einen  Abschnitt  von  Baptista  Guarinus  über  den  Nutzen 
und  die  Notwendigkeit  der  Verskunst,  von  Franciscus  Mataratius  Peru- 
sinus: Que  poemati  heroicis  versibus  contexto  gratiam  et  splendorem 
afferant  und  von  Sulpitius  Verulanus  : De  diuersorum  versuum  connexi- 
onibus.  Von  seinen  Cicerostudien  zeugt:  Marci  Tullij  Ciceronis^)  de 
senectute  Liber  acri  cura  et  diligentia  Magistri  Joannis  Cubitensis  emen- 
datus.  M.  T.  Ciceronis  de  senectute  dialogus  impressus  in  inclyta  ciui- 
tate Lipczgk  per  Baccalarium  Martinum  Herbipolensem.  Anno.  M.  CCCC.iij. 
Fol.  Vielleicht  rührt  auch  von  ihm  her:  Marci  Tullii  Ciceronis®)  LeMus 
siue  de  amicicia  Dialogus  candidissimus  et  omni  auro  carior  ad.  T. 
Pomponium  Atticum.  Marci  Tullij  Ciceronis  Dialogus  de  amicicia  Lypczgk 
impressus  solertique  cura  emendatus  foeliciter  explicit.  Anno  salutis. 
M. cccc.lxxxxiij.  Fol.  (Mart.  Herb.).  Die  Rückseite  des  Titels  giebt  einen 
Katalog  der  Schriften  Ciceros.  Dann  entschwindet  Honorius  bis  zum 
Jahre  1497  unsern  Augen. 

1)  Die  humanistischen  Dichter,  nicht  nnr  in  Leipzig,  hatten  zwei  Zeit- 
räume im  Jahre,  die  besonders  dem  Musenkult  geweiht  waren,  die  Hundstage 
und  die  Fastenzeit. 

2)  Panzer,  Aunales  typogr.  IV,  342.  3)  Breslau,  U.  B. 

4)  Leipzig,  ü.  B.  5)  Breslau,  U.  B.  6)  Breslau,  U.  B. 
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Dafür  tritt  von  1493  ab  umsomehr  Jacobus  Barinus  als  huma- 
nistischer Docent  in  den  Vordergrund.  Ein  Sammelband,  der  zum 
grofsen  Teil  oder  ganz  einst  in  seinen  Händen  war  und  heut  im  Besitz 
der  Bibliothek  des  Magdeburger  Domgymnasiums  ist  (Bq  17),  unter- 
stützt hierbei  die  Forschung  in  erwünschter  Weise.  Das  Früheste, 
was  wir  von  ihm  haben,  ist  ein  handschriftlich  erhaltenes  Epitaphium 
cuiusdam  Gertrudis  slecfj  olim  uxsoris  (!)  cuiusdam  Johannis  Salcza 
Arcium  et  Jurium  Baccalaurei  in  burnis  habitantis  anno  1491.  Er 
wird  nicht  in  glänzenden  Verhältnissen  gelebt  haben,  denn  Ad  Johannem 
Locher  (oder  Loher,  baccalaureum)  vatidice  scholai’em  bittet  er  um 
ein  kleines  Geschenk  für  Verse  und  klagt  In  peruidiam  (!)  fortune  ad 
Jouem  und  tröstet  sich:  Ad  seipsum  consolacio  in  aduersis  (1493). 
Er  versuchte  sich  auch  in  Liebesgedichten:  In  perfidiam  amicarum. 
Ad  amicam  disticon  und  Ad  Andream  Soldin  Medices  scholarem;  zu 
dem  letzten  Gedichte  schreibt  er  jedoch:  Nota  hic  misticum  sensum 
(1493).  Von  seinen  Studien  spricht  (1492):  In  Laurentium  Valla  (!): 
Valla  solet  cunctos  atroci  carpere  morsu, 

Erroresque  suos  preterit  aure  pia. 
und  wohl  auch:  Distichon  1492: 

Parua  canis  modici  non  terrent  bella  molossum, 

Sic  sapiens  surda  negligit  aure  minas. 

Im  Jahre  1492  las  er  über  Vergils  Aeneis  und  über  die  Episteln  des 
Horaz,  wie  zwei  Gedichte  lehren;  Argumentum  in  sextum  eneidum  (!) 
1492  und  Super  Leccione  Epistolarum  Horacij  flacci  1492.  Vielleicht 
haben  wir  damit  einen  Anhalt,  die  von  Martinas  Herbipolensis  ge- 
druckte Ausgabe : ')  Quinti  Horatij  Flacci  epistolarum  Liber  Primus 
(o.  0.  u.  J.  40),  die  beide  Bücher  enthält,  zu  datieren.  1493  inter- 
pretierte er  die  Elegieen  Tibulls:  In  Elegias  Albij  Tibulli  1493  (wir 
haben  die  undatierte  Ausgabe  mit  Kachelouens  Typen;2)  Albij.  Tibulli 
Elegiographi  optimi  Elegia  de  Amore  & laudibus  Messale.  4®)  und 
Catulls  carmen  argonauticum : In  argonauticum  Catulli  argumentum 
1493.  Er  gab  zu  dem  Zwecke  das  Gedicht  Catulls  heraus.  Panzer*) 
nennt  diese  Ausgabe  zum  Jahre  1493  und  sagt,  dafs  sich  im  Anhänge 
ein  Gedicht  des  sonst  unbekannten  Joachim  Döring  befinde,  das  uns 
aber  selbständig  gedruckt  vorliegt:  A.  Joachim  Doringi^)  in  Diuinam 
hostiam  Christi  Jesu  a iudeis  Patauiensibus  subductam.  Carmen  inchoat 
(o.  0.  u.  J.  40.  Leipz.).  Barinus  hat  sich  auch  mit  Seneca  beschäftigt, 
und  aus  diesen  Studien  ging  der  leider  undatierte , aber  früh  anzu- 
setzende stärkste  Leipziger  klassische  Inkunabeldruck  (234  Blatt)  hervor*): 


1)  Breslau,  U.  B. 

2)  Breslau,  U.  B.  Wiederholt  von  Gregorius  Bredekopf  de  Conitz  1500. 
Leich,  Annales  typogr.  Lips.,  77. 

3)  Annales  typogr.  I,  480.  Hain,  Rep.  bibl.,  *4769. 

4)  Bamberg,  Königl.  Bibliothek. 

5)  Altenburg,  G.  B.  Breslau,  U.  B. 
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Preclarum  ac  prope  diuinmn  tragediariun  Senece  opus  mira  et  verborum 
maiestate  et  sentenciarum  subtilitate  refulgens:  salabemmas  ad  bene 
beateque  viuendum  admonitiones : et  a vicijs  dehortationes  continens : 
omnibusque  studiosis  sacrarum  virtutum  vt  lectu  iucundum  ita  vber- 
tate  quam  plurima  commodosum.  Am  Ende  steht: 

Jacobus  Barynus  Lectori. 

Clauditur  iste  über  Senece  repetendus  in  omne 
Euum  . hunc  ardenti  pectore  lector  ama. 

Presserat  Herbipoüs  Martinus  in  vrbe  decenti 
Lipcz[i]k  . hoc  munus  candide  lector  ama  . 4**. 

Im  Jahre  1494  entwickelte  Barinus  eine  sehr  rege  litterarische 
Thätigkeit,  er  eröffnete  sie  mit : Oracio  i)  Clarissima  habita  super  funere 
Imperatoris  Friderici  tercij  repetita  per  Jacobum  Barinum  in  studio 
lipczensi  (o.  0.  u.  J,  4®.  Leipz.,  Mart.  Herb.).  Diese  Rede  hatte  im 
Dezember  1493  Bernhard  Perger  in  Wien  vor  dem  Stadtrat  gehalten. 
Barinus  widmete  den  Nachdruck  dem  Professor  der  Theologie 
M.  Thomas  Werneri  aus  Braunsberg.  Er  hat  vermutlich  über  diese 
Rede  gelesen.  Für  die  Vorlesungen  des  Sommersemesters  gab  er 
sodann  heraus: 3)  Clarissimi  hystorici  Lucii  Flori  Gestorum  Romanorum 
Epithomata  . (Epilog:)  nudius  per  tuum  einem  meumque  necessarium 
Martinum  herbipolensem  impressa  pridie  ad  nonas  Apriles  . Anno 
Christi . M.cccc.lxxxxiiij.'  ex  ducali  oppido  Lipeensi . Fol.  Das  Buch  ist 
dem  Leipziger  Ratmann  und  Docenten  Dr.  i.  u.  Johann  Wilde  ge- 
widmet. In  der  Vorrede  hören  wir  die  ersten  persönlichen  Klagen 
eines  Leipziger  Lehrers  der  Humaniora  über  die  Verleumdungen  von 
Neidern.  Er  sprach  den  Entschlufs  aus,  jetzt,  nachdem  er  fünf  Jahre 
über  lateinische  Dichter  und  Rhetorik  gelesen  hätte,  zu  der  Erklärung 
von  Historikern  überzugehen.  Wir  besitzen  noch  seine  Argumenta^)  in 
L.  Florum  ex  mente  Titi  Liuij  collecta,  d.  h.  den  Kommentar,  den  er 
absichtlich  nicht  mit  abdruckte.  In  diesen  Scholien  sind  Livius,  Lucanus, 
luvenalis,  Orosius,  Augustinus  de  civitate  Dei,  Tibull,  Ovids  Fasti, 
Valerius  Maximus,  lustinus  und  Plinius  benutzt.  In  demselben  Halb- 
jahre las  er  aber  trotz  der  Absage  doch  wieder  noch  über  einen 
Dichter,  über  die  Ars  amandi  Ovids.  In  seinem  handschriftlichen 
Kommentar  dazu  steht  am  Ende  des  ersten  Buches:  finis  primi 
Li.  0.  d.  A.  A.  6 feria  ante  johannis  1494. 

Durch  Barinus  veranlafst  und  ihm  gewidmet,  schrieb  im  Sommer 
dieses  Jahres  sein  Schüler  der  Priester,  Student  der  Künste  und  der 
Rechte,  später  Baccalaureus  des  kanonischen  Rechtes,  Johannes  Lands- 
berger ein  merkwürdiges  Buch,  das  uns  in  der  Geschichte  des  offenen 
Kampfes  des  Humanismus  um  seine  Existenz  in  Leipzig  einen  Schritt 

1)  Magdeburg,  D.  G.  B. 

2)  Originaldruck,  Wien  (1493);  Denis,  Wiens  Buchdruckergeschichte,  295. 

3)  Breslau , U.  B.  Hiernach  war  Barinus  mit  M.  Landsberg  verwandt. 

4)  Magdeburg,  D.  G.  B.:  Bq  17. 
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vorwärts  bringt  und  auf  das  wir  deshalb  näher  eingehen  müssen : 
Dyalogus  ’)  recommendacionis  exprobriacionisque  poetices  (o.  0.  u.  J.  4o. 
1494.  Leipz.,  Mart.  Herb.).  Der  Titel  der  Streitschrift  giebt  schon  das 
Programm  und  noch  deutlicher  entwickelt  es  die  Vorrede.  Er  habe, 
sagt  Landsberger,  auf  Antreiben  seines  Lehrers,  etwas  zu  schaffen, 
ein  Thema  ausgewählt,  das  seiner  Profession  (er  meint  zu  unserem 
Erstaunen  das  Jus!)  entspräche.  Es  sei  ihm  unwürdig  erschienen,  dafs 
durch  den  Mangel  an  Sorgfalt  gewisser  Menschen  die  Jünglinge  des 
Studiums  der  Poetik  beraubt  würden,  und  dafs  durch  ein  solches 
catonisches  Urteil,  wie  es  jenen  scheine,  die  Anlagen  Guter  Schaden 
litten.  Jene  entblödeten  sich  nicht,  die  geschädigten  Geister  dann  in 
die  Finsternisse  zu  werfen,  in  denen  sie  selbst  steckten,  indem  sie  für 
den  allgemeinen  Nutzen  so  wenig  wie  möglich  sorgten.  Er  halte  jene 
für  tot,  auch  wenn  sie  bewiesen,  dafs  sie  noch  weiter  lebten.  Daher 
habe  er  nach  seinem  Vermögen  das  Lob  der  Poetik  ausgeführt,  damit 
nicht  der  Geist  der  Jünglinge  um  das  Geschenk  der  Dichtkunst  durch 
die  Scheelsucht  der  Gegner  betrogen  würde.  Emulus  und  Fautor 
behandeln  hierauf  als  Interlocutores  den  Gegenstand  in  ausführlichster 
Weise.  Emulus  beginnt  das  Gespräch  mit  einem  heftigen  Angriffe. 
Das  überlaute  profane  Geschrei  der  unsinnigen  Dichter  habe  so  über- 
hand genommen,  dafs  sie  unter  Beiseiteschiebung  aller  achtungswerten 
Studienfächer  es  für  nötig  erklärten,  dafs  die  Geister  der  Jünglinge 
mit  diesem  Stückwerk  von  Fach  um  die  guten  Künste  betrogen  würden, 
und  dafs  jene  dieses  gottlose  Studium  als  das  erste,  vor  allen  zu 
verehrende  pflegten,  verehrten  und  inbrünstig  umfafsten.  Fautor  fragt 
darauf,  ob  er  meine,  dafs  die  jungen  Leute  heutzutage  in  dem  rohen 
Wahnsinn,  in  dem  manche  bis  zum  sechzigsten  Jahre  verharrten  und 
den  sie  für  notwendig  hielten,  unterwiesen  werden  sollten.  Auf  die 
Entgegnung,  ob  er  die  Vorlesungen  über  den  Donatus  minor,  die  Teile 
des  Alexander  Gallus  und  die  Modi  significandi^)  für  Wahnsinn  hielte, 
antwortet  Fautor,  dafs  er  diese  Studien  nicht  für  Wahnsinn  halte, 
dafs  sie  aber,  zu  lange  betrieben,  zum  Wahnsinn  führten.  Emulus 
behauptet,  dafs  das  kanonische  Recht  vorschreibe,  dafs  die  Jünglinge 
in  der  (scholastisch- spekulativen)  Grammatica  doctrinalis,^)  die  weit 
von  der  unbedeutenden  positiven  (humanistischen)  entfernt  sei,  unter- 
richtet werden  müfsten,  damit  sie  die  heiligen  Schriften  besser  ver- 
stünden. Darauf  setzt  Fautor  auseinander,  dafs  man  von  Jugend  an 
auf  fehlerfreie  Rede  halten,  dafs  die  Pädagogen  gelehrt  sein  und  dafs 
man  durch  fortwährende  Studien  unter  den  ausgezeichnetsten  Lehrern 


1)  Breslau,  U.  B.;  Magdeburg,  D.  G.  B. 

2)  F.  Haase,  De  medii  aevi  studiis  philologicis  disputatio,  39—42.  Zu 
dem  Donatus  minor  vgl.  weiter  unten. 

3)  D.  i.  die  mit  der  Grammatica  philosophica  (Metagrammatik)  ver- 
mischte Grammatik.  Der  Unterschied  zwischen  den  humanistischen  und  den 
scholastischen  Anschauungen  über  die  Grammatik  ist  hier  recht  prägnant 
wiedergegeben. 
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in  vielerlei  Fächern  unterrichtet  werden  müsse  und  nicht  dauernd  in 
den  ersten  Anfängen  hängen  bleiben  dürfe.  Emulus  stimmt  zu,  dafs 
man  viele  Fächer  zur  Bildung  nötig  habe.  In  den  ersten  Jahren 

müsse  man  Grammatik  betreiben,  dann  im  reifenden  Alter  zu  den 
höheren  Studien  übergehen,  zunächst  zur  Logik,  der  Meisterin  und 
Gehilfin  aller  änderen  Wissenschaften,  die  den  Menschen  jedes  Alters 
nicht  geringe  Frucht  gewähre  und  die  Geister  schärfe.  Ohne  sie  sei 
der  Geist  der  Studenten  krank,  sie  mache  die  Jünglinge  fähig  zu 
disputieren,  durch  sie  gehen  dieselben  als  Sieger  in  den  Exercitien 
aller  Fächer  hervor,  können  sie  in  keinem  Kampfe  besiegt  werden 
und  freuen  sie  sich,  durch  sie  zu  siegen.  Wenn  die  Logik  so  auch 
den  Ehrgeiz  nach  sich  ziehe,  sei  sie  doch  oft  die  Ursache  von  Tugenden 
gewesen.  Vor  der  Anregerin  zu  allen  Tugenden  müsse  man  von  den 
lasterhaften  Studien,  die  man  humane  und  poetische  nenne,  abstehen, 
denn  sie  wandelten  die  Notwendigkeit  der  Triebe  in  geile  Begierde. 
Fautor  zieht  dagegen  den  heiligen  Hieronymus  an,  der  das  ununter- 
brochene Studium  der  Dialektik  als  leer  und  nichtig  verwerfe,  und 
Seneca,  der  das  Haschen  nach  Spitzfindigkeiten  verspotte,  und  fordert 
die  Schüler  auf,  solch  leere  Studien,  besonders  das  unfruchtbare 
sophistische  zu  lassen.  Nur  soweit  sei  die  Logik  zu  treiben,  als  sie 
zu  den  höheren  Büchern  den  Zugang  bilde  und  zu  den  schwer  zu 
fassenden  Schriften  der  Philosophen,  die  jedoch  ohne  die  Weisheit 
der  Dichter  nicht  richtig  verstanden  werden  könnten.  Den  Citaten 
aus  dem  kanonischen  Recht  stellt  Emulus  andere  entgegen  und  be- 
weist damit,  dafs  die  Kirche  ein  Interesse  an  der  Einrichtung  von 
Schulen  für  die  freien  Künste  gehabt  habe,  daher  müsse  man  die 
Logik  gründlich  betreiben.  Gerade  die  besten  Männer  der  Zeit  gingen 
an  den  Liedern  der  Dichter  mit  taubem  Ohr  vorbei,  besonders  die 
Gottesgelehrten,  und  nur  weil  sie  wüfsten,  dafs  sich  darin  Schlangen 
bürgen,  leerer  Wortschwall  und  schändliche  Buhlerei.  Wenn  auch 
manche  sich  mehr  an  den  Sprüchen  der  Heiden  ergötzten  wegen  der 
prächtigen  Redeweise  als  an  der  heiligen  Schrift  wegen  der  niedrigen 
Ausdrucksweise,!)  so  seien  doch  die  Schriften  der  Alten  um  der  Liebe 
zur  heiligen  Schrift  willen  zu  vermeiden,  und  dieser  Einfachheit  dürfe 
der  Dunst  der  Ars  grammatica  nicht  vorgezogen  werden.  Wenn  die 
Dichter  wirklich  nützlich  wären  oder  gewesen  wären,  hätte  Plato,  der 
hervorragendste  von  allen  Poeten  und  Philosophen,  nicht  geraten,  die 
Dichter  aus  dem  Staate  zu  vertreiben.  Hieronymus  hat  die  Lieder 
der  Dichter  Teufelsspäfse  genannt.  In  den  Dichtungen  ist  keine  Sicher- 
heit der  Wahrheit,  keine  Stütze  des  Rechtes,  daher  sind  die  Dichter 
wenig  nütze  und  man  darf  sie  erst  recht  nicht  fortwährend  lesen. 
Dann  hat,  wirft  Fautor  ein,  der  hl.  Augustinus  mit  Unrecht  Yergil  so 
hoch  erhoben  und  angeordnet,  dafs  die  kleinen  Schüler  ihn  lesen  sollen. 


1)  Dieses  Wort  geht  zurück  auf  L.  Coelii  Lactantii  Firmiani  diuiuarum 
institutionum  lib.  V.  cap.  I. 
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Durch  die  Dichtkunst  unterstützt,  bilden  die  Jünglinge  die  Zunge, 
erwerben  sie  gute  Sitten,  befestigen  sie  die  Studien,  erlangen  sie  Zu- 
gang zur  Bewältigung  aller  Fächer.  Nichts  ist  an  einem  Menschen 
lobenswerter  als  die  Beredsamkeit,  keiner  ist  zum  Studium  der  Rechte 
geeigneter  als  ein  Schüler  der  Poeten,  die  Gedichte  der  Sänger  machen 
die  Physiker  (Ärzte)  geistreich , keiner  ist  der  Theologie  geneigter  als 
der  Sänger,  keiner  wird  zu  jeder  wissenschaftlichen  Thätigkeit  mehr 
hinneigen  als  der  Sänger.  Hat  doch  auch  Basilius  gesagt,  die  ganze 
Homerische  Poesie  sei  ein  Lob  der  Tugend.')  Die  Poetik  ist  nötig. 
Notwendig  ist  das,  ohne  was  wir  nicht  gut  und  glücklich  leben  können. 
Ohne  Poesie  kann  kein  Staat  existieren,  weil  die  Staaten  nicht  sicher 
sein  können,  wenn  nicht  solche  da  sind,  die  gute  Sitten  lehren,  die 
Laster  abwehren,  was  allein  die  Dichter  und  Redner  angeht  (das  sagt 
ein  Geistlicher!).^)  Daher  sind  die  Dichter  nützlich  und  notwendig. 
Aus  Cicero  wird  klar,  ob  ein  Krieg  anzufangen,  oder  ob  der  Friede 
zu  pflegen  sei,  dasselbe  leliren  Vegius  (I),  Livius,  Qu.  Curtius,  Justinus, 
Florus,  wenn  man  die  Historiker  zu  den  Poeten  rechnen  darf.  Was 
ist  nicht  von  den  Dichtern  und  Rednern  beschrieben  worden!  Will 
man  einen  Staat  verwalten,  ist  „Arestotiles“  da  in  seinen  Politica, 
die  nicht  ohne  grofse  Benutzung  der  poetischen  Disciplin  geschrieben 
sind.  Uns  selbst  und  die  Familie  zu  regieren,  wird  die  Ethik  und 
Ökonomik  recht  nützlich  sein.  Welche  und  wie  grofse  Pflichten 
zwischen  den  Sterblichen  bestehen,  lehrt  Cicero.  Den  Ackerbau  setzen 
Vergils  Georgica  auseinander.  Die  Welt  und  die  verschiedenen  Länder, 
die  Sitten  der  Menschen,  was  eine  Gegend  bringt  und  was  sie  zu 
bringen  verweigert,  darüber  giebt  Plinius  Ad^kunft.  Den  Himmel,  die 
Bewegung  der  Planeten,  die  Wettererscheinungen  und  ihre  Ursachen 
lehrt  wieder  der  hochgelehrte  peripatetische  Rhetor.  Die  Sitten,  die 
Gelage  der  Könige  schildert  der  Tragiker  (Seneca),  das  niedere  Volk, 
prahlerische  Soldaten,  die  Schliche  der  Kuppler,  die  Betrügereien  der 
Sklaven  Plautus.  Gegen  das  Laster  schleudern  Donnerkeile  Horaz, 
Juvenal  und  Persius.  So  sollen  die  Jünglinge  Tugend  und  Nützliches 
aus  den  Liedern  der  Dichter  entnehmen,  wie  die  Bienen  Honig  aus 
den  Blumen  saugen,  und  daraus  sieht  man  den  Nutzen  und  die  Not- 
wendigkeit der  Dichter.  Dafs  heut  so  wenig  Dichter  sind,  hat  besonders 
zwei  Ursachen,  mühsames  Studium,  da  der  Dichter  vielerlei  wissen 
mufs,  und  besondere  Beanlagung  des  Geistes,  die  eine  Gabe  Gottes 
ist  wie  jede  Weisheit.  Daher  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  man  in  dieser 
Zeit  die  Gottesgabe  der  Poesie  so  wenig  hochhält  und  verachtet,  dafs 


1)  Basilius  Magnus,  Opusculum  de  legendis  libris  secularibus,  s.  u. 
z.  J.  1497. 

2)  Wie  vorhin  bei  dem  scholastischen  Commentator  des  Theodulus,  so 
sieht  man  auch  hier  implicite,  wie  schwach  die  moralische  Einwirkung  des 
Christentums  im  Zeitalter  der  Scholastik  geworden  war,  im  Grunde  wird  die 
ethische  Aufgabe  der  Religion  und  der  Kirche  gleichmäfsig  auf  beiden  Seiten 
totgeschwiegen. 
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man  diese  glänzende  Zierde  menschlichen  und  göttlichen  Wissens  und 
einen  so  notwendigen  Beruf,  den  Gott  gegeben  hat,  vernachlässigt,  dafs 
man  sie  bei  sich  selbst  und  bei  andern  geringschätzt.  Im  Altertume, 
wo  man  den  Geist  mit  Weisheit  und  Tugend  mehr  zu  schmücken 
gewohnt  war,  wurde  der  Dichter  wie  ein  Feldherr  nach  dem  Siege 
nach  vollendetem  Studium  mit  dem  Lorbeer  gekrönt,  auf  dem  Triumph- 
wagen durch  die  Stadt  gefahren.  Die  Äufserung  Platos  wird  von  den 
Verkleinerern  der  Poesie  falsch  ausgelegt  und  böswillig  umgedeutet. 

Der  Gegner  macht  Fautor  darauf  aufmerksam,  dafs  er  bei  dem 
übergrofsen  Lobe  des  Studiums  der  Poeten  Cicero  in  den  Tusculanen 
verschweige,  wo  er  von  dem  Schmerze  handele  und  die  Dichter  schlecht 
nenne,  weil  sie  die  tapfersten  Männer  wehklagen  lassen,  und  lasciv, 
weil  sie  Laster  anraten.  Was  werde  nun  ein  Jüngling  thun,  dessen 
Alter  wenig  Halt  hat  und  der  von  Natur  zur  Begierde  geneigt  ist? 
Boetius  wirft  den  Dichtern  und  Rednern  vor,  dafs  sie  von  Buhlge- 
schichten  sprechen,  die  die  Schmerzen  eines  kranken  Gemütes  nicht 
heilen,  sondern  durch  süfse  Gifte  nähren  und  die  Jünglinge  zur  Begierde 
entzünden.  Die  Dichtungen  sind  verwerflich,  da  sie  nicht  blofs  der 
Menschen,  sondern  fälschlich  auch  der  Götter  Laster,  Buhlerei  und 
Ehebruch  schildern.  Kein  Weiser  wird  die  Götter  verleumden  und  sie 
in  Schandthaten  verwickeln.  Bei  den  Dichtern  ist  kein  Charakter, 
keine  Tugend,  da  sie  die  Jünglinge  im  Trinken,  Lieben  und  Huren 
unterweisen.  Darin  kann  man  doch  nichts  von  Göttlichem  finden! 
Fautor  erwidert:  Wenn  die  Dichter  bisweilen  Laster  geschildert  haben, 
so  thaten  sie  es,  um  davon  abzuscbrecken.  Manche  studieren  die 
Dichter  zur  Weiterbildung,  um  die  Irrtümer  der  Heiden  aus  der  Lektüre 
zu  verabscheuen,  und  man  mufs  nicht  nur  das  Gute,  sondern  auch  das 
Böse  kennen.  Der  hl.  Hieronymus  meint  zudem,  dafs  man  Bücher,  die 
voll  heilsamer  Lehre  sind,  eifrig  lesen  soll,  auch  wenn  sie  einige 
Körnchen  Gift  enthalten.  Darum  soll  man  bei  den  Dichtern  und 
Philosophen  nach  dem  für  unsere  Religion  Nützlichen  suchen,  das 
Abgöttische  und  Unsittliche  verwerfen.  Wieviel  Lasterhaftes  erzählt 
die  Theologie!  Das  alte  Testament  ist  voll  von  unsittlichen  und  un- 
züchtigen Geschichten,  i)  Soll  man  wegen  solcher  Laster  die  heilige 
Schrift  tadeln?  Keineswegs.  Und  die  Dichter  erzählen  nicht  nur  von 
Lastern,  sie  lehren  auch,  das  Vaterland,  die  Freunde,  den  Vater,  den 
Bruder  und  den  Gastfreund  zu  lieben.  Daher  wird  man  ihnen  weniger 
anrechnen  müssen,  da  die  Juden  nicht  minder  irrten,  die  doch  trotz 
der  Kenntnis  von  Gottes  Gebot  irrten.  Die  Dichter  lehren  auch  die 
Einheit  und  die  Macht  der  Gottheit  2)  und  Ehrfurcht  gegen  sie,  ver- 
dammen das  Laster  und  predigen  Moral  wie  die  zehn  Gebote.  Auf 

1)  Sodom  und  Gemorra,  der  Incest  Loths,  Täuschung  Isaaks,  Esau  vom 
Bruder  betrogen,  Joseph  von  den  Brüdern  verkauft,  Juda  und  Thamar,  Simson 
und  Delila,  David,  Bathseba  und  Urias,  Ammons  Incest,  Absalon  mordet  die 
Brüder. 

2)  L.  C.  Lactantius,  Diuinarum  institntionum  lib.  I.  cap.  V. 
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den  Einwnrf,  dafs  der  Kanon  verbiete,  die  christliche  Religion  durch 
Schriften  der  Heiden  zu  stützen,  antwortet  Fautor  nicht  mit  einer  nahe- 
liegenden Nutzanwendung  auf  die  Scholastik  und  Aristoteles,')  sondern 
damit,  dafs  den  Geistlichen  erlaubt  sei,  die  Schriften  der  Ketzer  und 
Irrenden  und,  wenn  notwendig,  alle  Schriften  zu  lesen.  Und  wenn 
Jlieronymus  von  einem  Engel  gezüchtigt  worden  sei,  weil  er  die  Schriften 
Ciceros  las, 2)  so  habe  doch  Christus  (!)  befohlen,  die  Ägypter  des 
Goldes  und  Silbers  zu  berauben,  d.  h.  der  Weisheit  und  Beredsamkeit, 
und  diese  finde  man  vollauf  bei  den  Dichtern.  Dichter  sind  auch 
Salomo  und  David,  die  Schriften  des  Ambrosius,  Augustinus,  Gregorius 
und  Hieronymus  sind  voll  poetischer  Süfse,  und  die  Kirchenväter  haben 
die  täglich  dem  Gottesdienste  eingefügten  Hymnen  in  metrischer  Form 
verfafst.  Dafs  die  alten  Dichter  Götzendiener  waren,  war  der  Irrtum 
ihrer  Zeit,  dem  auch  die  weisesten  Philosophen  verfielen.  Heut  wird 
deshalb  keiner,  der  die  Dichter  liest,  den  Göttern  opfern.  Emulus 
antwortet  nur  mit  dem  Satze:  Studere  poetis  est  errare,  und  läfst  sich 
auch  trotz  der  Entgegnung,  dafs  das  Studium  der  Poeten  human,  d.  h. 
beredt,  mache,  nicht  mehr  auf  Weiteres  ein,  daher  schliefst  Fautor  mit 
dem  Vorwurfe,  dafs  jener  tadele,  was  er  selbst  zu  erlangen  nicht  im- 
stande sei,  wie  er  auch  nicht  auf  hören  würde,  das  humane  Studium 
mit  Verleumdungen  zu  verfolgen. 

Man  kann  nicht  behaupten,  dafs  die  Beweisführung  Landsbergers 
trotz  der  Liebe  zur  Sache  und  der  Versenkung  in  sie  stringent  wäre, 
er  ist  auch  nicht  klar  in  seinen  Deduktionen.  Wie  er  Theologie 
gelegentlich  mit  der  Bibel  verwechselt,  so  ist  auch  Poetik  trotz  der 
Scheidung  von  Historikern  und  Poeten  als  Inbegritf  der  klassischen 
Bildung  zu  nehmen,  und  Poetik  steht  auch  mit  für  Poesie.  Seine 
Sprache  ist  noch  barbarisch  und  er  strauchelt  selbst  auf  seinem  eigenen 
Gebiete.  So  läfst  er  z.  B.  Alexander  den  Grofsen  das  Epitavium  (!) 
des  Hercules  (Achilles)  in  Asien  finden  und  ihn  dabei  ausrufen : 
Adolescentem  felicem,  quem  talis  tuba  (Homer)  decantasset!  Das 
Sonderbarste  aber  ist,  dafs  er  seine  Belege  meist  aus  dem  kanonischen 
Recht  holt.  Trotzdem  hat  seine  Schrift,  die  in  der  dialogischen  Form 
das  Muster  der  Alten  erkennen  läfst,  Anerkennung  gefunden,  wie  man 
daraus  schliefsen  kann,  dafs  sie  bald  einen  zweiten  Abdruck^)  erfahren 
hat:  Dialogus  recommendationis  exprobriationisque  poetices  (o.O.u.J. 4". 
Kachelouen).  Zehn  Jahre  später  hätte  allein  schon  die  Duldung  des 
Alexander  Gallus  und  der  Modi  significandi  genügt,  um  ihn  als  An- 
hänger der  Scholastik  zu  verwerfen. 

Wie  sehr  er  in  seiner  Schrift  nach  Äufserungen  seines  Lehrers 
Barinus  arbeitete,  sieht  man  am  besten  aus  den  vielfach  wörtlich  an- 


1)  Die  Autoritäten  der  Scholastiker  waren  zum  guten  Teil  Heiden, 
Muhammedaner  und  Juden.  Trotzdem  warf  mau  den  Poeten  Paganismus  vor. 

2)  Ebert,  Geschichte  der  christlich-lateinischen  Litteratur  I,  178. 

3)  Breslau,  U.  B. 
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klingenden  Stellen  in  einem  Werk  eben,  das  dieser  kurz  darauf  erscheinen 
liefs  und  das  eine  neue  Seite  der  humanistischen  Anschauungen  vor 
uns  entrollt:  Recognicio’)  in  genera  vatum  et  carmina  eorundem  (o.  0. 
u.  J.  40.  Leipz.,  Mart.  Herb.).  Wir  können  darin  auch  das  immer 
stärker  werdende  Eindringen  der  platonischen  Philosophie  im  Gewände 
der  Übertragung  und  der  Bearbeitung  des  Marsilius  Ficinus  2)  in 
Leipzig  erkennen.  Stilistisch  auf  Cicero  und  auf  Seneca  zurückgreifend, 
wenn  auch  noch  nicht  rein  im  Ausdruck,  hat  Barinus  doch  sachlich 
darin  durchaus  auf  platonischer  Grundlage  gebaut,  und  da  er  auf  der 
Philosophie  fufst,  ist  er  trotz  stilistischer  Schwächen  als  einer  der 
hervorragendsten  Humanisten  des  Jahrzehnts  zu  betrachten.  Man  darf 
nur  Lupinus  über  ihn  stellen,  und  als  Philologen  wird  man  Honorius 
die  Palme  reichen. 

In  der  Vorrede  an  den  Studenten  Andreas  Hirschhorn  (Cornu- 
cervinus)2)  preist  Barinus  die  Zeit  glücklich,  wo  die  Möglichkeit  ge- 
worden sei,  wieder  ohne  Barbarei  die  lang  vermifsten  beiden  Sprachen 
zu  erwerben.  Welche  Unsterblichkeit  haben  jene  alten  Poeten  durch 
ihre  Werke  errungen!  Aus  ihren  Gedichten  und  Büchern  kann  man 
jede  Art  des  Wissens  entnehmen,  und  daher  haben  sie  mit  Recht 
Wohlgefallen  und  Namen  bei  der  Nachwelt  erlangt.  Dreihundert 
Jahre  und  fast  noch  länger  sind  sie  wegen  der  Nachlässigkeit  der 
Menschen  nicht  in  unsere  Hände  gekommen,  und  auch  jetzt  noch,  wo 
ihre  Schriften  weit  verbreitet  sind,  gehen  viele  mit  tauben  Ohren  an 
ihnen  vorbei.  Die  Dichter,  mit  scharfem  Geist  begabt,  suchen  durch 
Nachdenken,  was  in  der  Natur  der  Dinge  verborgen  ist,  was  in  den 
Sitten  zu  erstreben  oder  zu  fliehen  sein  wird,  was  bei  den  Regeln  des 
Denkens  in  festem  Zusammenhänge  aneinanderschliefst,  zu  erforschen. 
Und  wie  die  Menschen  über  den  Tieren  stehen,  so  zeichnen  sich  die 
dem  Redner  verwandten  Dichter  vor  den  übrigen  Menschen  aus.  Daher 
haben  die  Alten  nicht  mit  Unrecht  die  heilige  Poesie  als  die  erste 
Philosophie  bezeichnet,  die  uns  von  Jugend  auf  die  Lebensführung 
lehren,  Sitten  und  Gemütsbewegungen  zeigen  und  Lebensweisheit  mit 
Anmut  vorschreiben  soll.  Die  Griechen  haben  den  Hermes  Trismegistus 
genannt,  weil  er  dreifach  der  gröfste  war,  als  Philosoph,  als  Dichter, 
als  König,  und  deshalb  haben  sie  ihn  so  hoch  verehrt,  dafs  sie  ihn  in 
die  Zahl  der  Götter  versetzten,  ihm  Tempel  errichteten  und  dafs  dem 
Volke  nicht  gestattet  war,  seinen  Namen  unvorsichtig  zu  gebrauchen. 


1)  Magdeburg,  D.  G.  B. 

2)  Die  Werke  Platos  in  der  Übersetzung  des  Marsilius  Ficinus  und_  die 
einschlägigen  Arbeiten  des  Ficinus  liegen  uns  vor  in  der  Ausgabe:  Diuus 
Plato.  Impressum  Uenetijs  per  Simonem  Richardum  de  Luero.  j3.  Augusti, 
1491.  Fol,  Breslau,  S.  B.  Die  lange  Auseinandersetzung  des  Barinus  bei  den 
Elegikern  über  die  Liebe  beruht  auf  den  Ideeen  des  Symposions,  ist  aber 
trotz  bisweilen  wörtlich  übernommener  Stellen  selbständig  gearbeitet.  Noch 
freier  ist  die  Benutzung  des  Kommentars  von  Marsilius  Ficinus. 

3)  Später  Doctor  med.  und  Leibarzt  des  Erzbischofs  Ernst  von  Magdeburg. 
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Dieser  hat  sich  zuerst  von  Physik  und  Mathematik  zur  Betrachtung 
göttlicher  Dinge  begeben  und  hat  zuerst  von  der  Ordnung  der  Dämonen  ’) 
und  den  Wandlungen  der  Seelen  weise  disputiert,  und  daher  ist  er  der 
erste  Urheber  der  Theologie  genannt  worden.  Jetzt  mögen  unsere 
Feinde  und  „Türken“  der  Poeten  von  der  Thatenlosigkeit  der  Dichter 
sprechen ! Auf  diesen  folgte  Orpheus,  der  als  Theologe  die  zweite 
Stelle  erlangte,  dem  in  der  Philosophie  Pythagoras  folgte,  hinter  dem 
Philolaus  kam,  der  Lehrer  des  göttlichen  Plato.  Die  alte  Theologie 
hat  Hermes  erfunden,  und  Plato  hat  sie  vollendet.  Was  soll  nun  das 
fürchterliche  Geschrei,  die  schändliche  Scheelsucht  der  gegen  die 
Religion  der  Dichter  und  die  Lieder  der  Sänger  Bellenden! 

Nach  diesem  Prologe  bespricht  er  die  heroischen  Dichter,  Vergil, 
Lucanus,  Statius,  Silius  Italiens,  dann  kurz  die  Tragiker  und  hierauf 
die  Elegiker,  Tibull,  Ovid,  Properz;  Properz  ist  ihm  der  Fürst  der 
Elegiker.  Ein  Absatz  über  die  erlaubten  und  unerlaubten  Liebschaften 
der  Dichter  schliefst  den  Abschnitt  und  wendet  sich  wieder  gegen  die 
Feinde  der  Dichter.  Ich  habe,  sagt  der  Verfasser,  mir  schon  lange 
vorgenommen,  dem  Truge  der  Feinde  oder  vielmehr  den  Verleumdungen 
der  Neider,  mit  denen  beladen  ich  bisher  gelebt  habe,  zu  antworten. 
Durcli  schwere  Verlegenheiten  und  Schicksalsschläge  gequält,  mufste 
ich  die  Absicht  aufschieben  und  Mufse  abwarten.  Jetzt  hoffe  ich  Raum 
für  Ruhe  und  habe  nach  nochmaliger  Änderung  meines  Planes,  was 
ich  für  notwendig  zu  schreiben  erachtete,  in  dieser  Zeit  angegriffen. 
Es  hat  mich  dazu  noch  wie  das  Studium  der  Philosophen  und  Dichter 
das  wiederauflebende  Unrecht  der  Gegner  angetrieben,  dessen  stärkere 
Anfälle  ich  nicht  mehr  zurückweisen  konnte,  und  endlich  haben  mich 
die  Elegiker  daran  erinnert,  jetzt,  um  Schädigung  und  Verkleinerungen 
des  Studiums  der  Philosophen  und  Dichter  abzuwehren,  in  die  Öffent- 
lichkeit zu  treten.  Die  besprochenen  Liebesgedichte  des  Properz 
zwingen  mich,  über  diese  Sache  meine  Meinung  zu  sagen.  Die  falsche 
Meinung  jener  schreckt  mich  nicht,  die  die  Elegiker  so  sehr  der  Be- 
gierde beschuldigen,  dafs  sie  alles  und  jedes  bei  ihnen  auf  die  Zügel- 
losigkeit zurückführen.  Dafs  in  diesen  eine  gewisse  Kraft  göttlichen 
Ursprungs  sei,  die  die  Neigungen  der  Menschen  mit  den  unsterblichen 
Göttern  höchst  glücklich  verbindet,  wird  niemand  bezweifeln.  Die 
Dichter  besingen  die  Liebe,  jedoch  nicht  die,  die  dem  Menschen  mit 
den  Tieren  gemein  ist,  sondern  durch  die  jeder  für  sich  das  erstrebt 
und  verfolgt,  was  das  Beste  ist.  Das  ist  die  Liebe,  die  zwischen  den 
Göttern  und  den  Menschen  in  der  Mitte  steht.  Diese  giebt  von  den 
Göttern  zu  den  Menschen  eine  gewisse  Teilhaftigkeit  an  der  Göttlichkeit. 
Bei  so  hehrer  Sache  hat  sie  auch  Schönes  zu  verbreiten;  Schändliches 
und  Scheufsliches,  was  dem  Geschlechte  der  belebten  Geschöpfe  un- 
dienlich ist,  sucht  sie  gänzlich  abzuwerfen.  Denn  was  im  Leben  ist, 
wird  durch  des  Geistes  oder  des  Körpers  oder  beider  Neigungen  und 


1)  Protoangelologie? 
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Begierden  bewegt.  Jene  körperliche  Glut  zumal  verbindet  darin  die 
Menschen  mit  den  Tieren.  Denn  durch  die  Begierde  angeregt,  werden 
alle  Lebewesen  zum  Liebesgenufs  getragen;  sie  kämpfen  und  morden; 
wenn  sie  gebären,  nähren  sie  die  Spröfslinge  auch  mit  den  gröfsten 
Schwierigkeiten;  um  ihretwillen  frieren  und  hungern  sie  und,  wenn  es 
nötig  ist,  fallen  sie  mutig.  Das  ist  durch  die  Natur  bestimmt,  damit 
durch  die  Liebe  zur  Nachkommenschaft  jede  Gattung  erhalten  werde. 
Die  aber  mehr  fruchtbar  im  Geist  als  im  Körper  sind,  verfolgen  mit 
allem  Eifer,  was  den  Geist  angeht,  betrachten  Herrliches  und  bringen 
nur  das  am  besten  Vollendete  und  Ausgearbeitete  hervor,  durchforschen 
nicht  nur  das  Recht  der  Götter  und  Menschen,  sondern  machen  das 
sorgfältig  Durchdachte  für  die  Sterblichen  nutzbar  und  begehren,  dafs 
das,  was  sie  selbst  thun,  auch  andere  thun  sollen.  Die  Poeten  aber 
und  Elegieenschreiber,  da  ihnen  das  am  meisten  eigen  ist,  verbinden 
Schönheit  des  Geistes  und  des  Körpers  und  formen  beider  Wesen  und 
Liebe  aufs  herrlichste.  Jetzt  beklagen  sie  Mühen  und  Trübsal,  jetzt 
besitzen  sie  kaum,  jetzt  scheinen  sie  am  Ziel,  es  entstehen  Vorwürfe, 
Streit,  Feindschaft,  man  versöhnt  sich  wieder.  Und  es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs  um  der  tierischen  begehrlichen  Glut  willen  soviel 
Bände  der  berühmtesten  Poeten  geschrieben  worden  sind,  sondern 
körperlich  und  geistig  der  Schönheit  nachspürend,  gelingt  es  kaum, 
das  zu  finden,  was  auch  die,  die  sich  lange  in  der  Erforschung  der 
Dinge  bewegt  haben,  suchen.  Es  erstehen  daher  in  solchem  Umtreiben 
lange  Klagen,  da  den  durch  die  langwierige  Mühe  des  Suchens  Er- 
müdeten, indem  sie  sich  an  solchem  Streben,  zu  erwerben,  so  sehr 
ergötzten,  dennoch  zu  dem,  was  sie  erstreben,  der  Zugang  nicht  leicht 
ist.  Auf  so  grofsem  Meere  vergeblich  irrend,  haben  sie  manchmal 
fremde  Gestade  zu  betreten  gesucht,  wie  auch  wir  uns  ergötzen,  wenn 
wir  geschmückte  Leiber,  die  schön  in  herrlicher  Form  strahlen,  erblicken. 
Um  wieviel  herrlicher  wird  es  sein,  wenn  wir  durch  göttliche  Schickung 
die  Liebe  selbst  schauen  werden,  aufrichtig,  untadelig,  rein,  einfach, 
nicht  durch  menschliche  Zuthat,  Farbe  und  andere  Äufserlichkeiten 
der  Natur  befleckt,  sondern  an  sich  selbst  göttlich,  wie  sie  auf  der 
Mitte  zwischen  Göttern  und  Menschen  steht.  Sie  wird  nicht  die 
Schemen  der  Tugend,  sondern  die  Tugenden  selbst  schauen  und  die 
Unsterblichkeit  derselben  erlangen.  Daher  möge  man  nun  davon 
abstehen,  die  Poeten  zu  reizen  und  sie  mit  Zügellosigkeit  und  Begierde 
zu  vermengen.  Denn  sie  vermischen,  nachdem  sie  die  Kenntnis  aller 
Dinge  erreicht,  indem  sie  aus  den  ernstesten  Dingen  die  Bilder  des  Ver- 
gnügens ableiten,  die  Gedanken  der  unsterblichen  Götter  und  die 
mystischen  der  Natur  mit  gewissen  Schmuckzugaben,  damit  in  den 
dadurch  ergötzten  Gemütern  das,  was  mit  Vergnügen  aufgenommen 
worden  ist,  leichter  zu  den  Handlungen  des  menschlichen  Lebens 
gefügt  werde.  Und  keiner  Sache  haben  sich  die  Dichter  mehr 
angenommen,  als  dafs  sie  Bilder  des  menschlichen  Lebens  malen, 
und  alle  ihre  Kraft  arbeitet  an  der  Schwierigkeit,  dafs  sie  die  mitten 
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aus  der  Schule  der  Philosophen  entnommenen  Gedanken  in  ihren 
Nutzen  verwenden,  wodurch  sie  dem  Geschlechte  der  lebenden  Wesen 
nützen  und  für  sich  die  Unsterblichkeit  erwerben. 

Bei  dem  Abschnitte:  ‘Vnde  mortalibus  Amor  iuditus  sit’  erzählt  er 
Platos  Fabel  von  den  ursprünglichen  Doppelwesen,  die  Zeus  zerschnitt. 
Hierauf  geht  er  in  seinem  eigentlichen  Plane  weiter,  bespricht  die 
Lyriker,  die  Satiriker  und  die  Komiker,  um  nach  einer  Besprechung 
des  dreifachen  Stiles  der  Dichter  mit  einem  kurzen  Seitenblicke  nach 
den  Historikern  und  Grammatikern  zu  schliefsen.  Auch  hier  trelfen 
wir  bei  kleineren  Einschüben  wieder  auf  Plato. 

Man  darf  wohl  annehmen,  dafs  Barinus  mit  dieser  philosophischen, 
ästhetischen  und  ethischen  Studie  seinen  Zweck  nicht  erreichte,  dazu 
standen  Angi-eifer  und  Verteidiger  auf  viel  zu  verschiedenem  Stand- 
punkte. Den  Vertretern  des  Alten  mufsten  diese  Ausführungen  nur 
eine  Bestätigung  ihrer  Meinung  sein,  dafs  die  Poeten  Heiden  seien. 
Fehlte  doch  bei  Barinus  jede  Spur  von  Anlehnung  an  irgend  welche 
christlichen  Ideeen,  von  Bezugnahme  auf  die  Lehren  der  Religion  der 
Liebe.  Und  es  ist  auch  auffeilend  bei  einem  deutschen  Humanisten, 
der  noch  dazu  die  platonische  Philosophie  gegen  scholastische  An- 
greifer in  Schutz  nimmt,  dafs  er  nicht  wenigstens  die  Annäherung 
platonischer  Ideeen  an  das  Christentum  berührt.  Zudem  ist  die  ganze 
Entwickelung  so  abweichend  von  den  üblichen  scholastischen  Dar- 
stellungen, dafs  sie  als  etwas  Fremdes  auf  dem  Boden  der  alten 
Universität  erscheinen  mufste. 

Barinus  kam  kurz  darauf  noch  einmal  zu  demselben  Gebiete 
zurück  in  einem  rhetorischen  oder  stilistischen  Lehrbuche  für  die 
Scholaren,  die  bei  ihm  ihre  Ausbildung  suchten,  er  hat  es  Hilarius 
Wilde,’)  dem  talentvollen  Sohne  des  Dr.  Johann  Wilde,  gewidmet: 
Ars  scribendi-)  per  Jacobum  Barynum  (o.  0.  u.  J.  4”.  Leipzig  1494). 

Wie  er  selbst  sagt,  hat  er  das  Buch  aus  verschiedenen  Vorlagen 
für  den  praktischen  Gebrauch  zusammengestellt.  Von  dem  Zweck  des 
Briefes  ausgehend,  spricht  er  über  die  Arten  der  Briefe,  den  Stil,  die 
Teile  des  Briefes  und  giebt  bei  den  fünfzehn  genera,  die  er,  ein  nach- 
getragenes eingerechnet,  unterscheidet,  Beispiele  aus  Cicero  und  eigene. 
Am  Ende  wendet  er  sich,  hier  etwas  unvermittelt,  den  Poeten  zu. 
Unter  Bezugnahme  auf  seine  Kecognitio  geht  er  davon  aus,  dafs  die 
Alten  die  Poeten  mit  richtigem  Namen  Vates  genannt  hätten,  da 
diese  die  Weisesten  von  allen  seien  und  ihnen  kein  anderes  wissen- 
schaftliches Gebiet  verborgen  sei  und  kein  Autor  auf  irgend  einem 
anderen  Gebiete  vor  den  Poeten  aufgetreten  sei.  Man  gestand  ihnen 
zu,  dafs  sie  nicht  weniger  Kenntnis  von  den  göttlichen  wie  von  den 
menschlichen  Dingen  hätten.  Die  ersten  Anfänge  der  Theologie  lehrten 
Linus,  Mnsäus,  Orpheus  (Hermes  Trismegistus  ist  hiernach  abgedankt). 


1)  S.  S.  1488:  Hilarius  Wilde  de  Leiptzck. 

2)  München,  H.  S.  B. 
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daher  hat  man  Apollo  zum  Gotte  der  Poeten  gemacht.  In  der  Folge 
sah  man  in  den  Gedichten  Ehrfurcht,  Würde  und  Feierlichkeit,  so  dafs 
mit  diesen  die  Heiligtümer  der  Götter,  Gottesdienste  und  Tempel 
sowohl  von  den  alten  wie  von  den  Theologen  unserer  Zeit  zu  voller 
Festlichkeit  versehen  und  geschmückt  wurden.  Und  wie  die  Würde 
der  Verse  reich  ist,  so  sind  auch  die  Dichter  geistvoll  und  zielbewufst, 
so  dafs  sie  nicht  zu  sehr  am  Boden  kriechen  und  auch  nicht  mehr  als 
billig  zu  allzu  Hohem  sich  erheben,  so  dafs  sie  als  Mittelding  zwischen 
den  Sterblichen  und  den  Göttern  betrachtet  zu  werden  verdienen. 
Daher  ist  auch  die  Poetik  für  alle,  die  nach  Humanität  und  Bered- 
samkeit streben,  notwendig,  ohne  sie  werden  diese  nicht  verdienen, 
mit  den  Titeln  ihrer  Fakultäten  geschmückt  zu  werden,  ohne  sie 
werden  sie  kein  abgeschlossenes  Wissen  haben  oder  erreichen  können, 
weil  es  dem  an  Bildung  und  Sitte  fehlt,  der  des  apollineischen  Hauches 
entbehrt.  Nicht  mit  Unrecht  hat  Naso  gesagt;  Est  deus  in  nobis, 
agitante  calescimus  illo.  Und  es  giebt  auch  solche,  die  da  glauben, 
dafs  wir  göttliche  Eingebung  haben.  Sehr  vielen  erscheint  das  lächerlich, 
und  wie  oft  werden  stärkere  Bemühungen  für  dieses  Gegenteil  auf- 
gewendet. Diesen  habe  ich  antworten  wollen,  nicht  nach  dem  Sinne 
der  Poeten  oder  nach  der  eigenen  Meinung,  denn  diese  ist  von  sehr 
geringer  Geltung  bei  jenen,  wie  ich  weifs,  sondern  lieber  nach  den 
Schriften  des  göttlichen  Plato,  der  als  berühmt  in  Poetik,  Philosophie 
und  Theologie  anerkannt  wird,  woran  der  Widerspruch  Gewisser  nicht 
im  geringsten  Abtrag  thut.  Wie  dieser  von  dem  Furor  poeticus  dachte, 
wird  leicht  sein  Dialog  Socrates  und  Ion  lehren,  in  dessen  Inhalt  man 
unsere  Angaben  wiederfinden  wird.  Und  nun  folgt  nach  Ficinus  die 
platonische  Auseinandersetzung  *).  Es  macht  den  Eindruck,  als  hätten 
spöttische  Äufserungen  der  Poetenfeinde,  die  in  dem  mühsamen  Verse- 
schmieden  der  meisten  humanistischen  Dichter  und  Dichterlinge, 
vielleicht  auch  nach  eigenen  Erfahrungen  urteilend,  keine  gottbegnadete 
Arbeit  erkennen  wollten,  Barinus  zu  dem  stolzen  Nachtrage  zu  seiner 
Recognitio  veranlafst. 

Nach  diesen  programmatischen  Veröffentlichungen  trat  bei  ihm, 
wenigstens  nach  unsern  Vorlagen,  ein  Stillstand  in  äufserlich  bemerk- 
barer Thätigkeit  ein,  ob  durch  seine  Widersacher  verursacht,  läfst 
sich  nicht  mehr  entscheiden.  Dafs  er  nicht  die  Achtung  in  den 
Uaiversitätskreisen  eingebüfst  hatte,  beweist  die  ehrenvolle  Erwähnung 
noch  nach  seinem  Tode  bei  dem  Wolfenbütteler  Anonymus, der 
Scholastiker  und  Poeten  mit  gleichem  Mafse  mifst,  also  zur  Mittel - 
partei  gehörte.  Aus  dem  Jahre  1496  (Widmung  L.  am  letzten 
Donnerstage  des  Aprils)  liegt  uns  noch  vor^):  Philippi  Beroaldi 


1)  Argumentum  Marsilij  Ficini  Florentiui  in  Platonis  lonem  de  furore 
poetico  ad  Laurentium  Medicen. 

2)  Bei  Th.  Merzdorf,  48. 

3)  Breslau,  S.  B.,  Bamberg,  K.  B. 
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Bononiensis  poete  Carmen  de  duobus  amantibus.  capite  iucundum. 
exitu  amarissimnm.  0.  0.  u.  J.  (Leipz.,  Mart.  Herb.)  4®.  Diese  poetische 
Bearbeitung  der  Novelle  Boccaccios  von  Ghismonda,  der  Tochter  Tancreds, 
und  Guiscardo  widmete  Barinus  dem  edlen  Jünglinge  Wolfgang  von 
Seimenitz.  Vom  Lobe  der  Tugend  hebt  er  an  und  kommt  darauf, 
dafs  von  den  eitlen  Dingen,  nach  denen  die  drei  Lebensalter  streben, 
die  Jugend  der  sinnlichen  Liebe  am  meisten  nachjagt.  Plato  unter- 
scheide zwei  Lieben,  die  hehre  von  der  göttlichen  ohne  Vater  geborenen 
Venns  erzeugte  und  die  gemeine  von  der  „blauen“  Venus  stammende, 
die  ihre  Verehrer  nur  schädige,  und  dieser  gerade  ergebe  sich  die 
Jugend.  Vor  ihr,  dem  „adeo  dulce  malum“,  warnt  Barinus  seinen 
Freund  Wolfgang,  und  ein  Gedicht  spinnt  diesen  Faden  weiter.  Ein 
letztes  Lebenszeichen  von  ihm  berühren  wir  zum  Jahre  1497,  in  dem 
er  offiziell  über  Grammatik  las. 

Im  Jahre  1494  tritt  neben  Barinus  als  Interpret  klassischer 
Schriftsteller  ein  nach  seinen  persönlichen  Verhältnissen  und  seinem 
deutschen  Namen  völlig  unbekannter  Mann  hervor:  Petrus  Eolicus. 
Wir  möchten  diesen  Petrus  mit  dem  im  Winter  1482/83  inskribierten 
Petrus  Nother  de  Windefsheim  i)  zusammenbringen.  Er  gab  für  seine 
Vorlesungen  heraus:  Pauli  Flacci.  Persij^)  poete  Satyrarum  opus 
(o.  0.  u.  J.  4®.  Schildchen  des  Mart.  Herb.).  Jeder  Satire  geht  ein 
einzeiliges  Argument  des  Editors  voran.  Der  Druck  datiert  sich  durch 
eine  zweite  Veröffentlichung;  Remi  Fauini^)  de  ponderum  deque  men- 
surarum  vocabulis  Carmina.  (0.  0.  u.  J.  4®.  Mart.  Herb.)  Nach  der 
Widmung  (Ex  achademia  Lipzica  nonis  marcijs  Anni.  94)  liefs  er  dieses 
Gedicht  seinen  Schülern,  die  Persius  bei  ihm  hörten,  zur  Erleichterung 
drucken.  Die  schlechte  Eigenschaft  des  Fehlens  der  Zeitbestimmung 
teilt  auch  die  von  Eolicus  besorgte  Ausgabe  der  Pharsalia  des  Lucanus,“*) 
die  als  Titel  nur  die  Worte  ti  ägt:  Epitauium  (!)  Lucani  (o.  0.  u.  J.  4<>. 
Schildchen  des  Mart.  Herb.).  Auf  der  dritten  Seite  steht:  Petri  Eolici 
in  M.  Annei  Lucani  pharsaliam  Prefacio.  In  dieser  Vorrede  giebt  er 
Leben,  Lob  und  Verteidigung  Lucans  als  Dichter.  Jedes  Buch  ist, 
ausgenommen  das  zweite,  durch  ein  Argument  des  Johannes  Sulpicius 
eingeführt.  Am  Ende  der  Pharsalia  liest  man  noch:  Sulpitij  carmina 
velut  superioribus  annectenda  und:  Ejusdem  Sulpitij  querela  de  poete 
opere  imperfecto.  Leich  ^)  führt  dann  noch  eine  ebenfalls  undatierte 
Ausgabe  der  Fasten  Ovids  an  und  Hain®)  hat  eine  Ausgabe  der 
Philippica  prima  Ciceros,  Oratio  I.  in  M.  Antonium  vor  sich  gehabt. 


1)  Windsheim  = Aeolia,  die  Insel  des  Aeolus,  des  Königs  der  Winde. 

2)  Breslau,  U.  B. 

3)  Breslau,  U.  B.  Magdeburg,  D.  G.  B. 

4)  Breslau,  U.  B. 

5)  Annales  typogr.  Lips.,  103.  Einen  Nachdruck  hiervon,  Leipzig  1512, 
Mart.  Herb.,  beschreibt  F.  G.  Freytag,  Adparatus  litterarius  I,  478.  Jedes 
Buch  hat  ein  Tetrastichon  des  Petrus  Eolicus  als  Argument. 

G)  Rep.  bibl.,  *5141. 
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Dasselbe  Jahr  1494  zeitigte  auch  noch,  vielleicht  als  Gegengewicht 
gegen  die  heidnische  Poesie  gedacht,  den  Abdruck  eines  mittelalter- 
lichen Gedichtes  von  Alanus  ab  Insulis  (aus  Lille,  f 1202  in  Clairvaux): 
Wniuersalis  doctoris  Alanii)  de  planctu  nature  über.  Impressus  Lyptzck 
per  Arnoldum  Coloniensem.  Anno  gratie.  M. cccc .xciiij.  4®.  Schon 
das  hier  auf  dem  Titel  prangende  Epitaphium  Alani: 

Alanum  breuis  hora  breui  tumulo  sepeliuit 
Qui  duo:  qui  septem:  qui  totum  scibile  sciuit, 
erregte  die  Spottsucht  der  Humanisten.  2)  Aber  trotz  des  rohen  Lateins 
fand  sich  doch  1500  noch  ein  Docent,  der  dieses  Werk  den  Studenten 
erklärte,  ln  unserem  Exemplar  steht  am  Ende:  finem  in  feste  Michaelis 
hora  quarta  a magistro  andree  (!)  1500  habui.  Laus  cunctipotenti 
deo.  Man  könnte  hier  an  Andreas  Delicianus  denken,  von  dem  wir 
übrigens  aus  den  neunziger  Jahren  nur  eine  Lebensäufserung,  und  nur 
durch  Leich®),  kennen:  Carmen  Sapphicum  Andreae  Delitschensis 

Grammaticae  necessitatem  monstrans. 

Wie  für  die  Jahre  1489  und  1490  eine  Lücke  in  beglaubigten 
humanistischen  Publikationen  festzustellen  war,  so  bildet  jetzt  wieder 
das  Jahr  1495  eine  Unterbrechung  der  fortlaufenden  Überlieferung, 
insofern  als  wir  für  dieses  Jahr  nur  durch  Panzer  ü Ausgaben  von 
Vergils  Bucolica,  von  Properz’  Carmina  und  aufserdem  von  zwei 
Werken  Senecas:  Liber  de  mundi  gubernatione,®)  diuina  prouidentia 
et  qualiter  multa  mala  bonis  viris  accidunt,  und  Ad  Lucillium®) 
epistolarum  über  de  viuendi  ratione,  alle  ohne  Bezeichnung  der  Hei’- 
ausgeber,  kennen.  Die  zuletzt  genannten  Briefe  hatte  Arnold  von 
Köln  auch  schon  1493  ohne  Angabe  eines  Bearbeiters")  gedruckt: 
Lucij  Annei  Senece  cordubensis  maximi  Latinorum  Magistri  et  institutoris 
honeste  vite  ad  Lucilüum  epistolarum  über  de  viuendi  ratione  preclarus 
et  auro  preciosior.  Epistole  Senece  vsque  ad  decimum  übrum  abbreuiate 
tiniunt.  Impresse  Liptzck  per  Arnoldum  de  Colonia  Anno  salutis 
Millesimoquadringentesimononagesimotertio.  Sexto  Kalendas  Juüj.  Fol. 
Derselbe  Drucker  hatte  1493  ebenso  ausgehen  lassen:  Ars  punctandi®) 
egregij  ohratoris  (!)  Francisci  petrarche  Poete  laureati.  ad  Salutatum 
ohratorem  insignem.  Incipit  feüciter.  Aaijb:  Aüus  compendiosus 
dyalogus  de  arte  punctandi  excellentissimi  viri  magistri  Johannis  de 

1)  Breslau,  S.  B.  Das  V der  mittleren  gotischen  Missaltype  Arnolds 
von  Köln  sieht  stets  wie  W aus. 

2)  F.  G.  Freytag,  Adparatus  litterarius  II,  828. 

3)  Annales  typogr.  Lips.,  106. 

4)  Annales  typogr.  I,  484.  Zu  Propertius  auch  Hain,  13403. 

5)  Breslau,  U.  B.  Am  Ende ; Expllcit  Uber  de  prouideptia  dei.  Im- 
pressus Lyptz  per  Arnoldum  de  Colonia.  Anno  nonagesimo  quinto.  4“.  Ein 
Neudruck  durch  C.  Kachelouen  1498  bei  Panzer,  a.  a.  0.,  489. 

6)  Breslau,  U.  B.  Kolophon  bis  auf  die  Jahreszahl  wie  bei  der  Ausgabe 
von  1493. 

7)  Breslau,  U.  B. 

8)  Breslau,  U.  B. 
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lapide  sacrarum  litterarum  professoris  eximij.  Incipit  feliciter.  Anno 
gratie  millesimo  qnadringentesimo  nonagesimotertio  Quintodecimo  Kalendas 
augusti  über  is  feliciter  cepit  periodum.  (0.  0.  4*>).  Wenn  auch  dieses 
Werk  nicht  direkt  mit  humanistischen  Bestrebungen  zusammenzubringen 
ist,  so  hat  doch  wohl  der  Name  Petrarcas  auf  die  Publikation  einge- 
wirkt. Leich ')  erwähnt  damit  als  zusammengedi'uckt,  wie  nach  der 
vorstehenden  Ausgabe  unwahrscheinlich  ist:  Guilhelmi  Zaphonensis 
perutilis  epistolandi  modus.  Uns  steht  eine  undatierte  Ausgabe  davon 
zu  Gebote, '^)  der  das  Titelblatt  fehlt:  Guilhelmi  zaphonensis  epistolandi 
modus  finit.  In  pressum  Liptz  per  Arnoldum  de  Colonia.  4®.  Der 
Minorit  Guilhelmus  schreibt  zwar  noch  ein  recht  ungelecktes  Latein, 
aber  er  prätendiert,  Humanist  zu  sein,  wie  ein  Beispielsbrief  (Bb)  an- 
zeigt, in  dem  er  um  die  Rhetorik  Ciceros  bittet : S.  P.  D.  dilecte  frater 
tantus  est  ardor  qui  meis  in  precordijs  surrepsit  de  humanitatis  studijs 
conquirendis  vt  nihil  mihi  tarn  suaue  videatur  nihilue  tarn  iucundum 
nisi  tantisper  dum  de  huiuscemodi  studijs  quicquid  legere  aut  degustare 
possim  etc.  Und  aus  dem  Jahre  1494  tragen  wir,  um  den  Überblick 
vollständig  zu  geben,  noch  nach  Ciceros  Laelius  nach  Panzer  3)  und, 
wie  die  Signaturen  schliefsen  lassen,  als  Gesamtpublikation gedacht: 
Publij  Wirgilij  Maronis  Eneis.  Publij  Wirgilij  Maronis  Eneis  opus  insigne 
finit.  Impressum  Lyptzck  per  Arnoldum  Coloniensem  Anno  gratie. 
M . cccc . xciiij.  4<>;  Publij  Wirgilij  Maronis  Libri  Georgicorum.  Publij 
Wirgilij  Maronis  Georgicorum  Libri  quarti  finis.  Impressum  Lyptzck  per 
Arnoldum  de  Colonia  Anno  gratie.  M.  cccc.  xciiij.  4“;  Lucij  Junij  Moderati 
Columelle  de  cultu  hortorum  Liber  xi.  quem  publius  Uirgilius  Maro  in 
georgicis  posteris  edendum  reliquit.  Deo  gratias  (o.  0.  u.  J.  4®).  3) 

Es  erweckt  fast  den  Eindruck,  als  ob  in  Leipzig  die  Vertreter 
der  litterae  politiores  sich  sehr  schnell  verbrauchten;  war  es  die  Er- 
müdung durch  den  Widerstand  der  Gegner  oder  die  Notwendigkeit, 
ein  sicheres  Brot,  vielleicht  anderswo  als  Schulmeister  oder  Stadt- 
schreiber, zu  suchen,  oder  nur  die  der  Zeit  eigene  Ruhelosigkeit,  im 
Jahre  1496  schon  wieder  sehen  wir  einen  neuen  Hauptvertreter  der 
freieren  Richtung,  Georgius  Dottanius  Meiningensis  bringt  sich  jetzt  zur 
Geltung.  Das  Auftreten  der  Pest  im  Sommer  wirkte  zwar  auf  das 
Universitätsleben  störend  ein,  aber  nachdem  gegen  den  Winter  hin 
die  Seuche  überwunden  schien,  erwachte  die  Hochschule  wieder  aus 
ihrer  Lethargie,  die  Vorlesungen  wurden  mit  erneutem  Eifer  aufge- 
nommen, eine  durch  Herzog  Georg  von  Sachsen  bestätigte  Reformation®) 

1)  Annales  typogr.  Lips.,  67.  Eine  Ausgabe  des  Guilhelmus  Zaphonensis 
von  1499  ebenda,  76. 

2)  Breslau,  U.  B. 

3)  Annales  typogr.  I,  482. 

4)  Altenburg,  G.  B.  Der  Aeneis  fehlt  in  unserm  Exemplar  Titel  und 
Anfang. 

5)  Das  letzte  Buch  allein : Magdeburg,  D.  G.  B. 

6)  Nur  erwähnt  bei  Stübel,  ürkundenbuch , 251.  Abgedruckt  von 
F.  Zamcke,  Die  Statutenbücher  der  Universität  Leipzig,  16. 
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der  Universität  (16.  Oktober  1496)  sollte  dem  akademischen  Leben 
neue  Kraft  geben.  Das  Consilium  der  Artistenfakultät  hatte  in  allen 
Fächern  Eepetitionen  vorgeschlagen,  *)  neben  Grammatik,  Dialektik, 
Physik  sollte  auch  für  Rhetorik  gesorgt  werden.  2)  Man  gestand 
hiermit  jetzt  zum  ersten  Male  offiziell  dem  Humanismus  etwas  Spiel- 
raum zu,  und  Georgius  Dottanius  erhielt  von  dem  Consilium  den  Auf- 
trag, darin,  besonders  für  die  jüngeren  Studenten,  zu  lesen.  Er  wählte 
als  Unterlage  für  seine  Vorlesungen:  Scribendi  Orandiqe  Modus  per 
Anthonium  Mancinellum.  cum  proprietatibus  vocum.  Uns  liegt  die 
Wiederholung ä)  der  Ausgabe  vor:  Impressus  Lyptzck  per  Baccalarium 
wolfgangum  de  Monaco.  Anno  gratie.  M.CCCCC.  4®.  Dottanius 
widmete  das  Buch  (L.  1496  sexto  kal.  decembr.)  dem  humanistisch 
gesinnten  Magister  und  Sekretär  des  Grafen  von  Henneberg  Johann 
Yfsleuber'^)  ans  Wasungen,  der,  im  S.  1485  immatrikuliert,  im  S.  1489 
Baccalaureus  und  1494  Magister  geworden  war  und  später  als  Theo- 
loge seinen  Namen  in  Frondinus  (ft’ons,  -dis,  das  Laub!)  übersetzte. 

Dottanius  las  aufserdem  noch  über  Poetik  und  dafür  hatte  er 
vorher,  im  Sommer  schon,  ein  anderes  Werk  desselben  Verfassers,  das 
in  Leipzig  schon  bekannt  war,  drucken  lassen:  Mancinelli  Weliterni®) 
de  componendis  versibus  opusculum.  Cum  additionibus  Francisci 
mataratij  & Sulptij  (!)  verulani  arti  carminum  necessarijs.  Finit  ars 
carminum  Mancinelli  veliterni  cum  additionibus  Francisci  mataracij  et 
Sulpitij  verulani.  Anno  domini.  i.  4.  9.  6.  4®.  (Typen  Arnolds  von 
Köln.)  Diesem  Buche  hat  er  ein  längeres  eigenes  Verteidigungsgedicht 
beigegeben,  das  in  Leipzig  offenbar  Beifall  fand  und  daher  unter  dem 
herausfordernden  Titel : Carmen  Lysitelilogon  de  poetices  commodi- 
tatibus  contra  sacrilegos  diuini  muneris  osores  mehrmals  wiederauf- 
gelegt®) worden  ist.  Hier  führt  es  nur  die  Aufschrift:  Ad  lectorem 


1)  Widmung  des  folgenden  Buches. 

2)  Zarncke,  a.  a.  0.,  24:  Volumus  et  ordinamus,  quod  facultas  artium 
qualibet  mutacione  certos  magistros  ad  hoc  ydoneos  in  vel  extra  consillum 
facultatis  deputet  et  ordinet,  quorum  unus  in  grammatica  Donatum  vel  partes 
Alexandri,  allus  in  logica  parvulum  loicae  vel  summulas  Petri  Hispani  aut 
aliam  materiam  regulatim  in  loica,  alius  in  rethorica  modum  epistolandi,  alius 
vero  in  naturali  philozophia  parvulum  philozophiae  naturalis  aut  alium  com- 
pendiosum  libellum  in  eadem  philozophia  comportatum  aut  comportandum 
publice  in  aliquo  collegiorum  resumat  etc.  Die  Vorlesungen  wurden  Pflicht- 
kollegien für  die  Baccalaureanden.  Dafs  in  der  Rhetorik  humanistische 
Autoren  zu  Grunde  gelegt  werden  sollten,  ist  nicht  gesagt.  Es  war  aber  so- 
nach die  augenblickliche  Majorität  im  Consilium  der  Fakultät  wohlwollend 
gegen  den  Humanismus  gestimmt. 

H)  Breslau,  U.  B. 

4)  Zarncke,  Statutenbücher,  245.  Matrikel  S.  S.  1485:  Johannes  Usleyber 
de  Wasungen.  M.  Pölich  zählt  ihn  zu  den  Leipzigern,  die  Griechiseh  ver- 
stehen. S.  hier  weiter  unten. 

5)  Breslau,  U.  B. 

6)  0.  0.  u.  J.  (Thanner.)  4®.  München,  H.  S.  B.  Impressum  Liptzck  per 
Jacobum  Thanner  Anno  domini  Millesimoqningentesimooctauo  quarta  die 
Mensis  Febrnarij.  4“.  Breslau,  U.  B.  München,  H.  S.  B. 
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de  poetices  et  carminis  commoditatibus;  es  ist  gegen  die  ungelehrten 
Profanen  gerichtet,  gegen:  Dilacerant  odijs  qui  monumenta  sacra. 
Die  Poetik  führt  nach  ihm  als  Panzer  die  Wahrheit,  als  Schild  die 
Weisheit,  als  Schwert  die  Beredsamkeit.  Die  Gegner  werfen  ihr  vor, 
dafs  die  Dichter  Lügner  i)  und  Sittenverderber  seien,  und  verlangen, 
dafs  die  Aufgeblasenen  aus  der  Stadt  vertrieben  würden,  die  Lektüre 
der  unbedeutenden,  geschmacklosen  und  petulanten  Heiden  halten  sie 
für  eine  Todsünde.  Die  schrecklichen  Strafen  der  Unterwelt  drohen 
den  schändlichen  Angreifern  der  Dichtkunst.  Dagegen  gewährt  sie 
ihren  Freunden  grofse  Vorteile.  Sie  bildet  die  Zunge  und  schärft  das 
Ohr  und  beseitigt  die  Barbarei  und  ist  deshalb  für  die  Jugend  besonders 
wünschenswert.  Sie  lehrt  Moralphilosophie  und  Theologie,  durch  ihre 
Beispiele  wappnet  sie  gegen  Hochmut,  Habsucht,  Begierden  und  Laster. 
Das  Streben  nach  Tugend  wird  durch  himmlische  Belohnungen 
angefeuert.  Die  Dichtkunst  schimmert  von  rhetorischem  Glanze,  sie 
tröstet  in  Sorge  und  Traurigkeit  und  giebt  Gleichmut  im  Glückswechsel. 
Sie  erweicht  steinerne  Herzen,  rührt  die  Götter,  erfleht  himmlischen 
Regen  und  schützt  vor  Wassersnot,  sie  erbittet  reichen  Erntesegen 
und  wendet  besser  als  ärztliche  Kunst  todbringende  Krankheit  ab, 
sie  besänftigt  kriegerischen  Lärm.  Sie  schmückte  bei  den  Alten  den 
Gottesdienst,  malt  Beispiele  des  Heldenmutes,  öffnet  die  Pforten  zur 
Naturphilosophie  und  zu  den  Naturreichen,  lehrt  Astronomie,  Kosmo- 
gi-aphie  und  alle  Wunder  der  Welt. 

Diesen  Versen  folgt  noch  ein  Abschnitt  über  den  Nutzen  und 
die  Notwendigkeit  der  Kenntnis  der  Dichtkunst  von  Baptista  Guarinus, 
und  dann  beginnt  der  Versilogus  des  Mancinellus.  Von  Franciscus 
Mataratius  Perusinus  ist  das  Kapitel:  Que  poemati  heroicis  versibus 
contexto  gratiam  et  splendorem  afiferant.  Und  das  Buch  schliefscn: 
De  variis  generibus  versuum:  deque  illorum  connexionibus  obseruati- 
ones  ex  Sulpicio  Verulano  ad  Cipriauum  homagium  Forliuiensis  episcopi 
fratrem;  alles  wie  in  der  Ausgabe  des  Johannes  Honorius  von  1493.'^) 

Nach  der  eifrigen  Verteidigung  der  Poetik,  die  natürlich  auch 
hier  wieder  mit  der  Poesie  zusammengeworfen  ist,  und  nach  der  Her- 
anziehung der  Italiener,  die  gegen  das  mittelalterliche  Latein  Front 
machten,  wird  man  wohl  kaum  denken,  dafs  Dottanius  doch  noch  eine 
Schwäche  für  das  Doctrinale  des  Alexander  Gallus  hatte.  Ein  Zeugnis 
dafür  sind  die  handschriftlich  überlieferten  Verse^)  unter  der  Überschrift: 
M.  Georgij  Dottanij  Meyningen.  Questiones  et  Zophismata: 

Grammaticum. 

Nunc  sciolis  Galli  sordent  precepta  Magistri 
Vtilia : immerito  lacerantur  voce  procaci. 

1)  Aristoteles,  Metaphys.  I,  2:  xaxu  r?jv  naQoi/xiav  nolla  xpevSovvai 

doidoi. 

2)  Nur  der  selbständige  metrische  Abschnitt  des  Johannes  Honorius  fehlt. 

3)  Altenburg,  G.  B.,  auf  der  letzten  Seite  von  Joh.  Fabris  de  Werdea 
Tractatus  de  Modo  docendi  alios. 
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Man  stand  eben  noch  im  Frühhumanismus,  der  noch  keineswegs 
den  ganzen  Alexander  verwarf, t)  wie  die  kommende  radikalere  Generation. 

In  demselben  Jahre  gab  Dottanius  auch  noch  eine  klassische 
Moralschrift  heraus:  Seneca  de  beata  vita  (Liber  Lucii  Annei  Senece  ad 
Gallionem  de  vita  beata).  Leipzig,  Wolfgangus  Monacensis.  1496.  40.^) 

Wenig  später  mag  auch  wohl  die  undatierte  lateinische  Text- 
ausgabe der  Rhetorik  des  Aristoteles fallen:  Aristotelis  Stagirite  et 
philosophi  omnium  perspicatissimi  et  oratoris  eloquentissimi  tria  rhe- 
toricorum  volumina  incredibili  suauitate  et  rhetorice  artis  vbertate  insignia: 
quibus  plurima.  splendidissime  facultati  rhetorice  adiumenta  atque  orna- 
menta  subministrasse  cognoscitur.  (0.  0.  u.  J.  Fol.  Thanners  Signet.) 
Nach  der  poetischen  Empfehlung  hat  sie  wohl  Dottanius  für  seine 
Vorlesungen  drucken  lassen. 

Ohne  dafs  man  imstande  wäre  zu  bestimmen,  wer  den  Druck 
veranlafst  habe,  erschien  1496  noch  ein  gröfseres  grammatisches  Werk; 
Wolfgang  Stöckel  druckte  die  Grammatik  Priscians.  Ob  dies  das 
ganze  Werk,  oder  etwa  nur  die  Syntax  ist,  ist  bei  den  Gewährsmännern 
Leich  und  Panzer  4)  nicht  zu  ersehen.  Derselbe  Drucker,  der  sich 
übrigens  hier  der  Typen  Arnolds  von  Köln  bedient,^)  schuf  ein 
humanistisches  für  die  deutsche  Geschichte  damals  hochgeschätztes 
Buch®):  Enee  Siluij  de  Ritu.  Situ.  Moribus.  et  Conditione  theutonie 
descriptio.  Finit  Enee  siluij  seu  Pape  Pij.  de  Ritu  Situ  Moribus  ac 
Conditione  almanie  opus  celeberrimum.  ac  lectu  iocundissimum.  Accura- 
tissimeque  per  Baccalarium  wolfgangum  Stockei  de  Monaco.  Opidanum 
liptzensem  Lyptzick  Impressum,  et  bene  emendatum.  Anno,  a natiuitate 
cristi  Millesimo  quadringentesimononagesimosexto.  Die  vero  nona 
Mensis  aprilis.  4®. 

Stöckel  liefs  aber  auch  noch  eine  für  die  Gestaltung  des  Ringens 
zwischen  dem  Humanismus  und  der  Scholastik  höchst  bedeutsame  und 
für  das  schärfere  Andringen  der  Neuerer  symptomatische  Schrift '^) 
ausgehen : Leonhardi  Aretini  de  studijs  et  litteris  ad  illustrem  dominam 


1)  Vgl.  Jacobi  Wimphelingi  Isidoneus  Germanicus,  Strafsburg,  Job. 
Grüninger  1497.  4“.  Breslau,  U.  B. 

2)  Panzer,  Annales  typ.  I,  486  No.  119. 

3)  Breslau,  U.  B.  Sie  gehört  vielleicht  in  das  Jahr  1498.  Weitere 
Nachrichten  über  Werke  des  Dottanius  s.  bei  dem  Wolf enbütteler  Anonymus, 
bei  Merzdorf,  59,  aus  dem  Jahre  1514. 

4)  Leich,  Annales  typogr.  Lips.,  70;  Panzer,  Annales  typogr.  I,  485. 

5)  Daher  sind  die  undatierten  Drucke  beider  nicht  zu  scheiden! 

6)  Breslau,  U.  B.  und  S.  B. 

7)  Leipzig,  U.  B.  1510  wiederholt  von  Alexius  Crofsner  Colditius  und 
seinem  Schüler  Julius  Pflug  gewidmet:  Leonardi  Arrhetini  de  studijs  et  literis 
ad  Illustrem  Baptistam  dominam  de  Malasta  (!)  Oppsculnm.  Impressum  Lyptzk 
per  Jacobum  Thanner.  Anno  verbi  domini  Millesimomiingentesimodecimo.  4“. 
Wolfenbüttel,  Herzogi.  Bibliothek.  F.  G.  Freytag,  Ädparatus  litterarius  II, 
843,  giebt  eine  Ausgabe  bei  Martin  Landsberg  1501.  4“.  G.  Voigt,  Die  Wieder- 
belebung II,  467.  Der  Angriff  Lionardo  Brunis  gegen  die  Theologen  ist  dort 
nicht  berührt,  in  Leipzig  war  er  von  Wesentlichkeit. 
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baptistam  de  malatesta  tractatulus.  Impressum  Liptzick  per  Baccalarium 
wolfgangum  de  Monaco,  i.  4.  9.  6.  4^.  Aretinus  fordert  in  dieser  Ab- 
handlung, die  sein  Ideal  humanistischer  Bildung  umschreibt,  die  Fürstin 
zum  Streben  nach  höherer  Bildung  auf.  Cornelia,  Sappho  und  Aspasia, 
deren  hohe  Bildung  gerühmt  werde,  hätten  zu  einer  Zeit  gelebt,  wo 
Übeiülufs  an  gebildeten  Menschen  war,  ihr  Ruhm  würde  gröfser  sein, 
denn  sie  lebe  in  diesen  Zeiten,  wo  die  Studien  so  verfallen  sind,  dafs, 
unterrichtete  Männer  zu  sehen,  fast  schon  für  ein  Wunder  gehalten 
werde,  geschweige  gar  eine  unterrichtete  Frau.  Ich  meine  aber,  fährt 
er  fort,  nicht  jene  gewöhnliche,  getrübte,  gelehrte  Bildung,  wie  sie 
denen  eigen  ist,  die  jetzt  die  Theologie  lehren,  sondern  die  echte  und 
edle,  „quae  litterarum  peritiam  cum  rerum  scientia  coniungit“,  wie  sie' 
in  Lactantius  Firmianus,  wie  sie  in  Aurelius  Augustinus,  wie  sie  in 
Hieronymus,  diesen  höchsten  Theologen  und  in  den  Wissenschaften 
vollendeten  Männern,  war.  Jetzt  aber  mufs  man  sich  schämen,  dafs 
diejenigen,  die  Theologie  lehren,  so  wenig  von  den  Wissenschaften 
wissen.  Man  mufs  sich  an  den  besseren  christlichen  Schriftstellern 
bilden  und  ebenso  an  den  weltlichen,  an  Cicero,  Livius,  Sallustius.  Zu 
abgeschlossener  Bildung  gehört  auch,  dafs  man  sich  in  den  exakten 
Wissenschaften  unterrichtet,  ebenso  über  religiöse  Fragen,  über  philo- 
sophische, besonders  moralische  Probleme  und  Ansichten.  Geschichte, 
vor  allem  die  des  eigenen  Volkes,  Lektüre  der  Redner  und  besonders 
auch  der  Dichter,  um  der  Wertung  der  Tugenden  und  Laster  willen, 
gehören  ebenfalls  dazu. 

Ist  in  dieser  Schrift  der  Humanismus  auch  nicht  als  heidnisch 
und  kirchenfeindlich  dargestellt,  werden  die  Kirchenväter  und  zuerst 
Lactantius  mit  hohem  Lobe  erwähnt,  so  ist  doch  die  Verurteilung  der 
modernen,  scholastischen  Theologen  und  ihrer  Wissenschaft  so  unver- 
blümt ausgesprochen,  dafs  keine  Deutung  das  wegleugnen  könnte.  Die 
Scholastiker  haben  darin  auch  in  Leipzig  Aretinus  nur  für  einen  Wort- 
führer aus  der  Schar  der  Humanisten  genommen.  Aber  sie  gingen 
noch  weiter:  in  dem  Gefühle,  dafs  sie  doch  litterarisch  die  Kirche 
vertraten,  fafsten  sie  die  , Poeten“  als  kirchenfeindlich  und  im  Grunde 
als  heidnisch.  Einen  Beleg  dafür  gewährt  ein  Brief  des  Bohuslaus 
von  Hassenstein  an  Mellerstadt  •)  aus  dem  Jahre  1497:  Mansuetiora 
quidem  studia,  quod  religioni  Christiane  inimica  putarentur,  (in  academia 
Lipsensi)  parum  sat  viguerunt. 

Bald  sollte  sich  die  Gelegenheit  bieten,  die  Frage  über  die  Be- 
deutung der  Poesie  und  der  Poeten  in  einem  öffentlichen  Actus  der 
Leipziger  Universität  zu  behandeln.  Im  Sommersemester  1497  nämlich, 
im  Rektorate  des  Magisters  und  Baccalaureus  beider  Rechte  Johann 
Brunkow  aus  Stendal,  im  philosophischen  Dekanate  des  Magisters 
Magnus  Hund  aus  Magdeburg,  wurde  nach  Vorschrift  der  Reformation  von 
1496  eines  jener  grofsen  artistischen  Redeturniere  veranstaltet,  die 


t)  K.  Wimpina,  Respönsio  et  Apologia  I,  vgl.  weiter  unten. 
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man  Disputationes  de  quolibet  nannte,  i)  Seit  vielen  Lusti’en  hatte  man 
diese  Disputationen  unterlassen , ^)  die  diesmalige  sollte  um  so  pomp- 
hafter ins  Werk  gesetzt  werden.  Zum  Leiter,  Quodlibetarius , der 
seltenen  Festlichkeit  wurde  der  Magister  und  Doktor  des  kanonischen 
Rechts  Heinrich  Gräfe  aus  Göttingen  erwählt. 

Den  Tag  erötfnete  eine  feierliche  Messe  der  Universität,  bei  der 
Konrad  Wimpina,  der  in  diesem  Jahre  sein  grofses  Heldengedicht 
auf  Albrecht  den  Beherzten  veröffentlichte,  die  einleitende  Festrede 
hielt,  die  als  Prüfstein,  wie  weit  oder  wie  wenig  weit  man  damals  in 
das  Altertum  eingedrungen  war,  nicht  ohne  Wert  ist.  Sie  liegt  ge- 
druckt vor;  Oratio 3)  inuocatoria  in  missa  quodlibeti  Lipsensis  Anno 
xpiane  salutis.  M . CCCC . xcvij.  (0.  0 u.  J.  4<>.  Leipz.,  Mart.  Herb.) 
Jacobus  Barinus  hat  sie  mit  einem  empfehlenden,  dieselben  Schwächen 
wie  die  Rede  zeigenden  Gedichte  begleitet.  Das  Thema  ist  die  An- 
rufung des  hl.  Geistes.  Von  der  Doppelnatur  des  Menschen  geht  er 
aus.  Der  Körper  ist  hinfällig,  die  Kräfte  sind  gebrechlich  und  wie 
Glücksgüter  vergänglich.  Die  Seele  ist  ewig,  ihre  Thaten  sind  un- 
sterblich, ewig  sind  die  Tugenden.  Wer  sich  den  Begierden  des  Leibes 
hingiebt,  dem  ist  gegen  die  Natur  der  Körper  zum  Vergnügen,  die 
Seele  zur  Last;  mit  Scham  mufs  man  dabei  auch  an  die  Völlerei  und 
Trunksucht  der  Deutschen  denken.  Wer  des  Körpers  Lockungen  ver- 
schmäht, sich  den  Tugenden  des  Geistes  hingiebt,  sein  Leben  durch 
die  Künste  bildet,  in  nächtlicher  Arbeit  die  Wissenschaften  durchforscht 
und  die  geheimste  Natur  der  Dinge  ans  Licht  bringt,  wer  durch  Unter- 
richten, Schreiben  und  Lehren  andere  seiner  eingedenk  macht,  erwirbt 
ewiges  Lob  und  Zier  wie  soviele  noch  Lebende  in  Leipzig.  In  Griechen- 
land gab  es  den  überaus  hohen  Berg  Olymp, unter  dessen  Gipfel 
die  Donner  grollten,  auf  diesem  kamen  alle  fünf  Jahre  alle  Vertreter 
der  guten  Künste  aus  ganz  Attica  zusammen  und  disputierten  um  einen 
ausgesetzten  Preis  über  tiefe  Fragen  der  Philosophie.  Dorthin  schickten 
fremde  Völker,  Könige  und  Tyrannen  unter  Beifügung  reicher  Gaben 
Sophismen  und  Probleme  zur  Erörterung.  Wer  dabei  als  Sieger  her- 
vorging, wurde  königlicher  Herrschaft  für  würdig  erachtet  und  wie  so 
oft  in  den  gröfsten  Städten  mit  der  freiwerdenden  Regierung  betraut. 

1)  F.  Zarncke,  Statutenbücher,  25.  Die  quodlibetischen  Disputationen 
sollten  jetzt  von  fünf  zu  fünf  Jahren  stattfinden. 

2)  Daher  der  Tadel  Wimpinas:  Et  ut  optimorum  cuiusque  pace  loquar 
quis  sine  fastidio  rememorat  antecessorum  qnorundam  nOstrorum  non  nisi  in 
explendis  libidinibus  ac  farciendis  marsupijs  detentam  vitam,  qui  actum  hunc 
illustrem,  quodlibetice  disputacionis  tot  iam  lustris,  sua  vel  ignauia  torpore 
aut  seditione  intermiserunt  etc. 

3)  Breslau,  U.  B.  Jena,  U.  B.  Von  Johann  Romberch  von  Kyrspe 
wiederabgednickt  in  Farrago  miscellaneorum  Conradi  Wimpinae  a Fagis, 
Köln  1531,  II,  7. 

4)  Das  ist  das  letzte  Lebenszeichen  des  Barinns.  Man  wird  weiter 
unten  sehen,  wie  Wimpina  seinem  Freunde  Barinus  für  seine  Liebesdienste 
dankte. 

5)  Verwechselung  des  thessalischen  Olympus  mit  Olympia! 
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Wer  sich  in  irgend  einer  Art  von  Tüchtigkeit  ausgezeichnet  hatte, 
wurde  öffentlich  belobt,  mit  angemessenen  Belohnungen  beschenkt  und 
galt,  in  Bücher  eingetragen,  als  berühmter  wie  alle  athenischen 
Akademieen.  Daher  strebte  alles  nach  dem  Studium  der  guten  Künste 
nicht  anders  als  nach  den  Höhen  des  Lebens.  Aber  wer  sich  fälsch- 
lich für  einen  Philosophen  ausgab,  hätte  wohl  nicht  dem  olympischen 
Ringkampfe  beigewohnt  oder,  wenn  anwesend,  nicht  seinen  Geist  zu 
zeigen  gewagt,  sonst  hätte  man  ihm  öffentlich  den  Namen  aberkannt; 
aus  dem  Theater,  dem  Schauspiel,  den  Gastmählern,  den  Tempeln 
verbannt,  hätte  er  sein  Leben  in  Schimpf  und  Schande  geführt.  In 
der  ersten  Olympiade  war  der  erste  Sieger  der  Chiote  Achimenes,  in 
der  zweiten  der  Äolier  Epimenes , dann  der  Mytilenäer  Epiphanes, 
Tyrtaeus  und  der  Pontier  Aeschines.  Von  daher  ist  der  Gebrauch 
des  Disputierens,  dieser  quodlibetische  Kampf  unserer  Universität,  aus- 
gegangen und  hat  seinen  ersten  Anfang  genommen,  wie  jeder  leicht 
einsieht,  bei  dem  wir  in  gleicher  Weise,  aber  zu  anderem  Zwecke, 
denn  als  Christen  unternehmen  wir  nichts  um  des  leeren  Ruhmes  vor- 
dem Volke  willen,  über  alle  Fragen  des  philosophischen  Wissens  in 
die  Palästra  unter  Gottes  Führung  steigen.  Jene  Attiker  hatten  nach 
der  Observanz  ihrer  Religion  unter  dem  Berge  einen  alten  Marmor- 
tempel, in  dem  sie  gegen  Gelübde  heilige  Weisheit  erflehten,  und 
keiner  traute  sich  genügende  Geisteskraft  zu,  der  nicht  gute  Vorzeichen 
von  der  Gottheit  erbeten  hätte.  Und  so,  nach  Empfang  der  Anspielen, 
bestiegen  sie  wagemutig  den  Berg.  Jene,  durch  den  Nebel  des  Irrtums 
geblendet,  suchten,  was  sie  brauchten,  aber  woher  sollten  sie  es 
nehmen,  da  sie  den  wahren  Gott  nicht  kannten  ? ihnen,  den  in  dem 
Schatten  des  Todes  Irrenden,  war  noch  nicht  der  Geist  der  Kinder 
Gottes  gekommen,  in  dem  man  ruft:  Abba,  lieber  Vater.  Aber  uns, 
denen  der  hl.  Geist  das  Zeugnis  giebt,  dafs  wir  Kinder  Gottes  sind, 
ist  klar  gesagt  (Jacobi  1,  5):  Wer  der  Weisheit  ermangelt,  verlange 
sie  von  Gott,  der  sie  allen  im  Überflufs  giebt  und  keinem  vorrückt. 
Wir  wollen  beim  Angreifen  eines  so  grofsen  Werkes  zu  dem  Erleuchter 
alles  Irdischen,  zu  Gott,  unsere  Zuflucht  nehmen  und  beten:  Dein 
Geist,  0 Herr,  werde  zwiefach  in  mir. 

Auch  diese  Bitte  wird  wieder  noch  in  zwei  Teile  zerlegt,  in  die 
Anrufung  des  heiligen  Geistes  mit  unseres  Sinnes  vorbereiteter  Geneigt- 
heit und  in  die  reichliche  Erhörung  mit  zweifacher  Erfüllung  an 
Verstandeskräften.  Diese  Kräfte,  die  sieben  Gaben  des  hl.  Geistes, 
sind:  Fortitudo,  Consilium,  Pietas,  Timor  (dei),  Intellectus,  Scientia, 
Sapientia.  Die  Rede  schlossen  drei  heroische  Gebete:  Ad  beatam  Vir- 
ginem,  ad  deum  filium,  ad  deum  patrem,  es  sind  meist  Vergiliocentones 
und  darum  sind  sie  im  Gegensätze  zu  der  Rede,  die  überreich  an 
Bibelstellen  ist,  recht  heidnisch  gefärbt.')  Unerhört  ist  in  der  Rede 


1)  Z.  B. : Limpida  stellifero  qui  sidera  dirigis  arcu,  lupiter  Elisei  solus 
possessor  olimpi. 
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äa,  wo  er  wieder  einmal  auf  die  Errores  der  alten  Philosophen  zu- 
rückkommt, die  doch  „in  nature  limitibus,  in  tenebris  et  in  umbra 
mortis  errauerunt“,  wegen  der  schreienden  Inkonsequenz  die  „Laus 
Arestotelis  “ ; Quis  sanctorum  in  celis  Arestotele  in  hierarchicis  clarior? 
Quis  in  terris  veneratior?  Hier  kommt  der  Scholastiker  Wimpina  zum 
Vorschein.  Es  ist  doch  sonderbar,  dafs  die  Scholastik  die  heidnischen 
Dichter,  Kedner  und  Philosophen  bekämpfte  und  auf  der  andern  Seite 
gegen  die  Intentionen  der  Kirchenväter  und  des  kanonischen  Rechtes 
den  heidnischen  Aristoteles  den  Heiligen  in  der  Theologie  gleich- 
stellte, ja,  ihn  ohne  Widerspruch  über  sie  erhob.  Aber  mit  „Are- 
stoteles“ stand  und  fiel  die  Scholastik  und  die  scholastische  Theologie.^) 

Nach  der  Messe  begann  der  Redekampf.  Auf  hohem  Katheder 
thronte  der  Quodlibetarius  Gräfe,  rechts  neben  ihm  safs  der  Rektor, 
vor  ihm  zwei  Pedelle  mit  den  Sceptern,  ihm  zur  Seite  die  jungen 
Grafen  Albrecht  und  Gebhard  von  Mansfeld,  die  seit  dem  Sommer 
1497  unter  der  Leitung  von  Hermann  Kaiser  aus  Stolberg  in  Leipzig 
den  Studien  oblagen.  Dann  reihten  sich  im  Halbrund  die  Theologen, 
als  hervorragendster  unter  ihnen  Johannes  Hennigk  aus  Grofsenhain, 
die  Juristen,  die  Mediziner  und  angesehene  Bürger  der  Stadt  an.  Zur 
Linken  des  Katheders  hatte  der  artistische  Dekan  Magnus  Hund  seinen 
Platz  und  neben  ihm  Johannes  Kappentanz  aus  Speier,  „poetarum 
fotor,“  den  Halbkreis  schlossen  dann  die  Artisten  und  Rhetoriker.  In 
der  Mitte  des  Raumes  safs  und  stand,  dicht  gedrängt,  die  akademische 
Jugend.  Gräfe  als  erste  Autorität  leitete  mit  Würde,  Gerechtigkeit 
und  Schulgewandtheit  die  mannigfaltigen  Disputationen: 

Nonnihil  inde  etiam  vates  quoque  laudis  emebant, 

Inter  certandum  penitus  liuore  carentes, 

Aspera  nam  quesita  modis  soluere  facetis 
Ac  magis  humanes  alios  fecere  ferendo. 

In  stundenlangen  Reden,  ohne  abzulesen,  sprachen  einzelne,  und  selbst 
die  gräflichen  Knaben  nahmen  determinierend  Anteil,  Gebhard  über 

1)  Die  Inkonsequenz  der  Scholastiker  hat  Wilibald  Pirckheimer  scharf 
beleuchtet:  Nec  solum  rerum  naturam,  sed  et  meutern^  diuinam  praecognitam 
esse  sibi  ipsis  stolide  persuadent,  ac  praedicant.  Quinimo^  vniuersi  creatorem 
ac  dominum , in  ordinem  ferme  redactum , cuncta  ex  arbitrio  ipsorum  etiam 
inuitum  ac  repugnantem  agere  cOgunt.  Interim  rebus  paucissiniis  ac  ineptis, 
verbis  vero  quam  plurimis  et  monstruosis  agitur.  Sacras  enim  litteras  cultum 
nllum  aut  verborum  ornatum  decere,  negant.  Quibus,  euaugelica,  Paulina  et 
reliqua  elegantiori  neglecta  doctrina,  logicen,  dialecticen,  vninersam  denique 
naturalem  et  moralem  gentilium  inculcant,  ac  commiscent  philosophiam.  Itaque 
omnia,  anilibus  quoque  admixtis  deliramentis,  confundunt,  ac  perturbant,^  vt 
plane  Horacianam  illam  tabellam  absoluisse  videantur.  Et  dum  infensissimo 
odio  gentilium  detestantur  doctrinam,  nnllo  alio  armorum  genere  aut  se  pro- 
tegunt  siue  digladiantur,  adeo  vt,  si  ingrati  Aristotelis  seu  impii  ac  blasphemi 
illius  Porphirii  eis  ablata  fuerint  instrumenta,  penitus  nudi  et  exarmati  re_ma- 
neant.  Vrgl.  den  Brief  Pirckheimers  an  Johannes  _Cqchlaeus  _ hinter  seiner 
Übersetzung:  Plntarchi  Chaeronei  stoici  ac  viri  clarissimi  de  his  qui  tarde  a 
pumine  corripiuntur  libellus.  Nürnberg,  F.  Peypus  1513.  4".  Breslau,  U.  B, 
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den  wahren  Adel,  Albrecht  über  das  Alter  der  Grafen,  beide  gut  vor- 
bereitet von  Hermann  Kaiser.  Alles  dies  berichtet  Matthaeus  Lupinus 
Calidomius,  der  von  Grofsenhain,  wo  er  Schulmeister  war,  um  der 
Feierlichkeit  beizuwohnen,  herübergekommen  war. 

Auch  ihm  fiel  eine  Rolle  dabei  zu,  Gräfe  hatte  ihn  bestimmt, 
eine  Tagesfrage  zu  behandeln,  er  sollte  zur  Verteidigung  der  Poesie 
sprechen.  Mit  der  Entschuldigung,  dafs  er,  wo  doch  mehrere  Magister 
anwesend  wären,  die  Poetik  traktierten,  das  Wort  nur  auf  Veranlassung 
des  Quodlibetarius  ergriffe , begann  er  und  wünschte  sich  die  Gegen- 
wart des  beredten  Cicero,  der  einst  den  Dichter  Aulus  Licinius  gegen 
Gracchus  verteidigte  und  in  der  Stadt  erhielt,  jetzt  wo  er  die  Partei 
aller  Dichter  gegen  ihre  Schmäher  vertreten  und  sie  in  Platonopolis 
und  in  Leipzig  erhalten  sollte.  Die  Quaestio  Gräfes , auf  die  er 
respondieren  sollte,  lautete:  Vtrum  poetae  diuini  vates  appellati  deorum 
pluralitatem  sub  multifaria  appellatione  fingentes : a politia  optime 
insti’ucta  vel  instruenda  debeant  pelli : vt  aliqui  clamitant  diuum  Pla- 
tonem  ad  hoc  inducentes.  i)  Um  nach  zünftigem  Gebrauch  die  Frage 
zu  gliedern,  stellt  er  zuerst  einige  Notabilia  auf,  daraus  zieht  er  dann 
Conclusiones  et  Corrolaria  und  endlich  will  er  das  Problema  lösen 
und  auf  etwaige  Argumente  gegen  die  Conclusiones  antworten. 

Die  Quaestio  wird  zuerst  in  drei  Articuli  zerlegt,  und  der  erste 
heifst:  Poetae  diuini  vates  appellati.  Die  Römer,  so  führt  Lupinus 
aus,  nannten  diejenigen  Vates,  denen  die  Griechen  die  Bezeichnung 
Prophetae,  d.  h.  Vorsteher  der  Tempel  und  Orakelerteiler , beilegten, 
weil  sie,  von  der  Gottheit  inspiriert,  in  Versen  das  Zukünftige  vorher- 
sagten. Nach  solchen  Sehern  (Vates) , d.  h.  Priestern  und  Propheten, 
sind  auch  die  Dichter  Vates  genannt  worden,  weil  man  glaubte,  dafs 
auch  sie  voll  Begeisterung  durch  die  Musen  ihre  Gedichte  schufen. 
Und  die  Dichter  werden  Poeten  genannt , „i.  fictores  vel  factores  a 
poio,  quod  est  effingo,  formo,  facio."  Daher  nennen  auch  die  Griechen 
in  ihrem  Symbolum  Gott  „poetam  celi  et  terrae“.  Denn  so  wird  in 
der  Würzburger  Kirche^)  am  Mittwoch  nach  Laetare  gesungen:  „Pisteuo 
is  ena  theon  patera  pantocratora  piitin  vi'anu  ke  ges.“  Von  Poeta 
wird  abgeleitet  Poema,  das  einzelne  Werk  eines  Dichters,  Poesis,  die 
Gesamtheit  aller  Schriften  in  einer  Summe,  und  Poetica,  welches  die 
Ars  selbst  ist.  Ich  nehme  aber  Poeta  in  der  Quaestio  nicht  für  den 
ersten , besten , der  vielleicht  ein  Gedicht  gelesen  hat , wie  es  die  ge- 
wöhnlich auffassen,  die  von  Poeten  sprechen,  die  einen,  sobald  er  eine 
Komödie  des  Terenz  gehört  hat  oder  die  Bucolica  Vergils,  auch  wenn 
er  die  Verse  noch  nicht  skandieren  kann,  sofort  doch  einen  Poeten 
nennen,  auch  nicht  für  einen  beliebigen,  der  Verse  schreibt,  sondern 
für  den,  der  mit  Hilfe  der  Musen,  d.  h.  unter  Einflufs  göttlichen  Geistes, 


1)  Plato  behandelt  die  Frage  hauptsächlich  im  zweiten  und  dritten 
und,  zusammenfassend,  im  zehnten  Buche  De  republica. 

2)  Ergänzung  zu  Klüpfel,  De  vita  et  scriptis  Conradi  Celtis  Protucü 
I,  25,  27. 
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dichtet,  gute  Gedichte,  aus  denen  der  „furor  poeticus“,  d.  h.  Kraftfülle 
der  Sprache  und  eine  gewisse  göttliche  Begabung,  hervoiieuchtet.  Ein 
solcher  Dichter  nur  kann  „diuinus  vates“  genannt  werden,  wie  es  die 
Quaestio  meint. 

Zu  einem  vollkommenen  Dichter  und  göttlichen  Sänger  ist 
zweierlei  erforderlich,  die  ars  poetica  und  der  diuinus  furor,  und  wem 
diese  zwei  nicht  zuteil  wurden,*)  der  heifst  sich  umsonst  Poeta  und 
schreibt  zwecklos  Gedichte,  da  seiner  Dichtung  keine  Dauer  innewohnt. 
Denn  wer  die  Kunst  hat,  die  jeder  mit  menschlicher  Begabung  lernen 
kann,  und  den  furor  nicht  hat,  der  ist  nur  ein  Verseschmied  oder 
Poetaster,  aber  keineswegs  ein  Dichter  — und  solcher  sind  wir  viele. 
Ist  aber  einer,  der  den  furor  hat  und  nicht  die  ars,  ein  Dichter?  Ja, 
er  ist  einer,  aber  kein  vollendeter,  weil  alles  von  Gott  eingegebene 
Können  nach  Plato  vorzüglicher  ist  als  das , was  durch  menschliches 
Studium  erworben  wird.  Und  solche  Dichter  werden  in  allen  Sprachen, 
auch  in  den  barbarischen,  gefunden.  Sie  tragen  herrliche  Aussprüche, 
obgleich  in  rolien  Worten,  vor,  und  in  Spruchverse  schliefsen  sie  ge- 
wichtige Stoffe  in  kurzer  Form  ein , wie  einige  türkische  Mönche , die 
man  in  ihrer  Sprache  Dermschler  (Derwische)  nennt,  die  in  Extase 
Verse  hervorbringen  sollen  von  süfser  Beredsamkeit  und  leicht  im 
Geiste  zu  behalten,  die  mehr  die  christliche  Religion  als  die  türkische 
bestätigen.  So  war  in  der  noch  rohen  und  fast  barbarischen  lateinischen 
Sprache  Ennius  an  Geist  hervorragend  und  in  der  Kunst  roh,  so  war 
in  Toscana  Dante,  so  bei  den  Deutschen  Freidank,  so  Klingsor,  der 
die  Geburt  der  heiligen  Elisabeth  und  ihre  zukünftige  Verlobung  in 
Eisenach  vorhersagte.  Ich  könnte  erzählen,  dafs  ich  als  Knabe  bei 
den  Franzosen  einen  Mann  von  ausgezeichneter  und  staunenswerter 
Begabung  in  improvisierter  Dichtung  gesehen  habe,  von  Beruf  Sattler 
und  ohne  Bildung,  wenn  ich  nicht  anderen  lächerlich  erschiene.  Es 
ist  auch  nicht  nötig,  dafs  alle  von  poetischer  Begeisterung  Bewegten 
Gedichte  schreiben,  denn  auch  um  prosaische  Rede  herrlich  zu  schreiben, 
die  den  Leser  bewegen  und  anregen  soll,  ist  poetische  Begeisterung 
nötig.  So  liest  man  bei  Aurelius  Augustinus  in  der  Rede  von  der 
Erscheinung  des  Herrn:  Tune  luna  recendentibus  astris  per  mediam 
coeli  semitam  pulchris  aurea  motibus  ibat. 

Hierauf  definiert  und  bespricht  er  den  furor  poeticus  wie  Barinus 
nach  Plato  und  Marsilius  Ficinus.  ^)  Und  ebenfalls  nach  Plato  (1.  IV. 
de  legibus)  behandelt  er  den  Satz:  Vera  poesis  a deo  est,  indem  er 
vier  Beweise  (signa)  dafür  anführt.  Bei  dem  vierten  Signum  giebt  er 
an,  dafs  mau  oft  sähe,  wie  ein  homo  rudis  plötzlich  zum  guten  Dichter 
würde  und  Grofses,  Göttliches  sänge,  wie  Hesiod  und  David,  wie  von 
den  Neueren  L.  Joannes  Cuspinianus  aus  Schweinfurt,  der  gekrönte 

1)  Hier  liegt  schon  das  Argument  des  Marsilius  Ficinus  zu  Platos  Ion 
zu  Grunde. 

2)  Platos  Ion  und  dazu  das  Argumentum  des  Ficinus.  Plato  kommt 
auch  im  Phaedrus  auf  den  furor  poeticus. 
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Poet,  einst  sein  Schüler  in  der  Verskuhst,  der  in  drei  Jahren  aus  einem 
fast  barbarischen  Jünglinge  ein  guter  Lateiner  nicht  nur  in  prosaischer 
Rede,  sondern  auch  in  meti’ischer,  und  das  in  so  vollkommner  Weise 
wurde,  dafs  er  nicht  blofs  seine  Mitschüler  und  seinen  Lehrer  weit 
hinter  sich  liefs,  sondern  dafs  er  von  dem  römischen  Könige  Maximilian 
mit  dem  Lorbeer  begabt  wurde , während  sein  Lehrer  bis  auf  diesen 
Tag  im  Schulstaube  stecken  geblieben  sei.  Dann  folgen  mehrere  Ab- 
schnitte über  die  Musen , zu  denen  er  auch  in  weiterem  Sinne  die 
Dryaden,  Nymphen  und  Oreaden  rechnet,  und  worin  er  auch  auf  die 
Harmonie  der  Sphären  zu  sprechen  kommt. 

Der  zweite  Articulus  lautet:  Deorum  pluralitatem  sub  multifaria 
appellatione  fingentes.  Hier  behauptet  Lupinus,  dafs  die  echten  und 
wahren  Poeten,  die  unter  Inspiration  von  Gott  sangen,  in  allen  Welt- 
altern einen  Gott  gesungen  haben, i)  den  Gott  der  Götter,  den  höchsten 
Vater  aller  Dinge,  den  Vater  der  Götter  und  Menschen,  den  König 
und  Fürsten  aller,  den  allmächtigen  Schöpfer  der  Natur,  den  Anfang 
der  Anfänge,  das  ungeendigte  Ende  der  Enden,  das  ungeendigte  Leben 
der  Leben,  die  höchste  Notwendigkeit  des  Seins,  den  Intellekt  selbst, 
das  unbegrenzte,  unsehbare  Licht,  das  überall  ganz  in  sich  selbst 
existiert  und  sich  selbst  ohne  Auge  sieht,  die  Sonne  der  Sonnen,  das 
Licht  der  Lichter,  dessen  Schatten  wie  jenes  Licht  der  Sonne  ist. 
Schon  die  Orphiker  haben  (nach  Ficinus)  die  Dreieinigkeit  geahnt. 
Daher  ist  es  klar , dafs  die  Dichter,  die  hochsprechenden  Sänger,  von 
allen  Sekten  der  Philosophen  der  christlichen  Religion  am  nächsten 
gestanden  haben  und  einen  wahren  Gott  und  nicht  mehrere  gehabt 
und  gepriesen  haben.  Dieses  sagt  er  mit  Betonung  den  Theologen. 

Dann  handelt  er  vom  Ursprünge  der  Poeten  und  zuerst  von  den 
heiligen  Sängern  der  Hebräer.  Aus  den  Denkmälern  der  Alten  geht 
hervor,  dafs  die  Dichter  die  ersten  von  allen  Gelehrten  gewesen  sind  2) 
und  dafs  keine  Art  von  Schriftstellern,  weder  nach  Alter,  noch  nach 
Gröfse  der  Beredsamkeit  oder  an  göttlicher  Weisheit,  zu  irgend  einer 
Zeit  den  Dichtern  gleich  gewesen  ist.  Dafs  vor  den  Dichtern  kein 
Autor  in  irgend  einem  Fache  zu  finden  ist,  bezeugt  auch  der  Jude 
Philo,  der  ein  Zeitgenosse  (!)  des  Plato  war.  Bei  den  Ägyptern  gab 
es  die  ersten  Priester  und  Seher,  und  das  waren  Dichter.  Ebenso  alt 
sind  die  Priester  oder  Seher  oder  Propheten  der  Chaldäei-.  Flavius 
Josephus  erzählt,  dafs  Abraham  zu  den  Ägyptern  ging,  um  an  ihrem 
Überflufs  teilzunehmen  und  zugleich  Hörer  der  Priester  zu  sein,  um 
kennen  zu  lernen,  was  sie  von  den  Göttern  berichteten.  Er  lehrte 
diesen  die  Arithmetik  und  die  Astrologie,  die  er  bei  den  Chaldäern 
gelernt  hatte.  In  keinem  Fache  aber  haben  wir  ältere  Schriften  in 


1)  Hierzu  L.  Caecilius  Lactantius  Firmianus,  Diuinarum  institutionum 
Lib.  I.  cap.  V.,  De  testimoniis  poetarum. 

2)  Lactantius,  a.  a.  0.,  Lib.  V.  cap.  V.  Anhang: . . poetae  . . . qui  priores 
(als_  die  Philosophen)  multo  fuerunt  et  ante  natum  philosophiae  nomen  pro 
sapientibus  habebantur. 
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den  Händen  als  den  Hebräer  Moses  und  den  Idumäer  Hiob,  von  denen 
kein  Gelehrter  mit  Überzeugung  leugnet,  dafs  sie  heilige  Dichter  ge- 
wesen sind.  Hiob,  der  Zeitgenosse  des  Moses,  der  fünfte  von  Abraham, 
hat  sein  Buch  in  hexametrischen  Versen  verfafst.  Auch  Moses,  der 
sich  alle  Weisheit  der  Ägypter  angeeignet  hatte,  hat  zuerst  nach  dem 
Durchschreiten  des  roten  Meeres  den  Hymnus  Cantemus  domino  gloriose 
und  dann  vor  seinem  Tode  den  Gesang  Audite  coeli  quam  loquar  in 
hexametrischem  Gedicht  verfafst.  Dafür  ist  Josephus  Zeuge , der  da 
sagt,  dafs  jener  dann  ein  hexametrisches  Gedicht  schuf,  das  in  einem 
Buche  auf  bewahrt  werden  sollte  und  die  Voraussage  zukünftiger  Dinge 
enthielt.  Mit  Verlaub  will  ich  reden , fährt  Lupinus  fort , denn  fern 
soll  es  mir  sein,  dafs  ich  den  Theologen  auch  im  Unbedeutendsten 
entgegen  wäre,  aber  wer  verhindert  den,  der  das  31.  Kapitel  Deute- 
ronomii  liest,  zu  vermuten,  dafs  Gott  selbst  dieses  Gedichtes  Poeta, 
d.  h.  Bildner,  gewesen  sei  und  dafs  er  dies  an  Moses , als  er  von  der 
Wolke  schrieb,  verlautbart  habe,  da  er  zu  Moses  und  Josua  sagte: 
Scribite  vobis  canticum  istud  et  docete  filios  Israhel.  Moses  hat  dann 
die  anderen  Hebräer  unterrichtet.  Und  so  hat  endlich  David  seine 
Psalmen  und  Hymnen,  Gesänge  und  Gedichte,  die  alle  in  lyrischen 
Versmafsen  geschrieben  sind,  geschaffen.  Salomo  hat  drei  Bücher  in 
seiner  Sprache  in  Hexametern  und  Pentametern  ausgehen  lassen. 
Jesaias  hat  seinen  Gesang  in  demselben  Metrum  geschrieben  und 
Jeremias  hat  seine  Klagen  in  wechselndem  Versmafs  verfafst.  Und 
diese  nennt  man  erste  und  heilige  Dichter. 

Hierauf  bespricht  Lupinus,  von  der  Erfindung  der  Schrift  be- 
ginnend, die  griechischen  und  römischen  Dichter.  Der  Sohn  des 
Kadmos  war  der  erste  Dichter  bei  den  Griechen,  er  unterrichtete  den 
Orpheus  und  dieser  den  Musaeus.  Bei  den  Römern  werden  als  secunda 
aetas  latinorum  poetarum  und  als  Dichter  der  Ecclesia  primitiva  Damasus, 
Ambrosius,  Gregorius,  Beda,  Aurelius  Prudentius,  Boetius,  Sedulius, 
Aurelius  Augustinus,  Lactantius,  Cyprianus  aufgeführt.  Wegen  der 
Menge  der  christlichen  Dichter  verbot  Julianus  Apostata  aus  Eifersucht 
auf  die  christliche  Kirche  den  Christen  das  Studium  der  Dichter. 
Diesem  Julianus  sind  die  ähnlich,  die  heut  den  Christen  das  Studium 
der  Poetik  verbieten.  Das  dritte  Zeitalter  der  lateinischen  Dichter, 
von  der  Zeit  der  Doktoren  der  Kirche  bis  auf  das  Pontifikat  Nikolaus’  V., 
brachte  nur  sehr  wenig  und  unbedeutende  Dichter  hervor:  Theodulus, 
Avianus,  Maximianus,  Alanus  und  Rabanus;  die  Poesie  ging  rückwärts 
wie  die  Anmut  der  Beredsamkeit.  In  dem  vierten,  noch  fliefsenden 
Zeitalter,  das  mit  dem  Pontifikat  Nikolaus’  V.  begann,  der  als  Maecen 
der  Dichter  die  Poesie  zu  neuem  Leben  erweckte,  traten  Franciscus 
Petrarca,  Franciscus  Philelphus,  Leonardus  Aretinus,  Valla  und  Aeneas 
Silvius  und  zur  gegenwärtigen  Zeit  Pomponius  Laetus,  Philippus  Beroaldus 
und  Baptista  Mantuanus  der  Karmeliter,  Lehrer  der  Theologie  und 
zweiter  Maro,  auf,  die  alle  als  christliche  Dichter  die  Kirche  billigt 
und  von  denen  sie  manche  mit  Reichtümern  und  Ehren  ausgezeichnet 
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hat  und  von  denen  sie  Lieder  in  der  Kirche  singen  läfst , wie  die 
Nürnberger  das  sapphische  Gedicht  auf  den  heiligen  Sebaldus*)  singen 
lassen.  Die  Kirche  treibt  also  die  Dichter  nicht  aus,  und  so  scheidet 
sie  Plato  noch  weniger  von  seinem  Staate. 

Im  dritten  Artikel  wird  auf  den  Teil  der  Quaestio:  A politia 
optime  instructa  vel  instruenda  debeant  pelli  geantwortet:  Quod  poetae 
minime  expellendi  sint.  Unter  Berufung  auf  Basilius,  Augustinus, 
Hieronymus,  Aeneas  Süvius,  Baptista  Mantuanus  unternimmt  er  zu 
zeigen,  wie  nützlich  und  notwendig  die  Dichter  im  christlichen  Staate 
sind.  Wenn  die  Dichter  aus  dieser  Stadt  Leipzig  und  ihrer  berühmten 
Universität  vertrieben  würden,  würde  keine  Fakultät  unversehrt  bleiben. 
Der  jeder  politischen  Gemeinde  notwendige  göttliche  Kultus  würde 
der  dem  Gottesdienste  unentbehrlichen  Hymnen  ermangeln , und  jede 
Doktrin,  die  das  menschliche  Leben  lehrt  und  zur  Tugend  entzünden 
will,  bedarf  der  Poesie,  die  uns  zur  Tugend  lockt.  Die  lasciven 
Dichter  sind  jedoch,  besonders  bei  der  Jugend,  auszuschliefsen.  Es 
sind  auch  nicht  alle  der  Meinung,  dafs  Plato  die  Dichter  ganz  ver- 
jagen will,  sondern  nur  „aliqui“,  die  Plato  falsch  eitleren,  weil  es 
falsch  ist,  dafs  Plato  alle  Poesie  verwirft.  Die  „aliqui“  sind  wunder- 
bare Menschen,  sie  lasen  ihre  Meinung  bei  Plato,  der  nur  die  leicht- 
fertigen Dichter  vom  Staate  ausschliefst,  das  heifst,  sie  sahen  kaum 
den  Buchdeckel  oder  den  Titel  an.  Warum  lasen  sie  nicht  lieber 
den  hl.  Basilius  oder  andere  heilige  Doktoren,  die  die  Notwendigkeit 
der  Poesie  im  Staate  nachweisen.  Die  „aliqui“  müssen  doch  zu  irgend 
einer  Fakultät  gehören.  Sind  es  Philosophen,  die  seit  uralter  Zeit 
mit  den  Poeten  im  Streit  leben,  2)  so  mögen  sie  bedenken,  dafs,  während 
die  Dichter,  und  nicht  einmal  alle,  aus  einer  fingierten  Stadt  ausgewiesen 
werden  sollen,  sie  selbst  zweimal  wirklich  und  wahrhaftig  aus  der 
Stadt  Rom  ausgetrieben  worden  sind.  Sind  die  „aliqui“  Theologen, 
so  mufs  man  ihnen  trotz  des  schuldigen  Respektes  sagen,  dafs  zu  be- 
fürchten ist,  dafs,  wie  man  unter  dem  Dichternamen  fälschlich  Ein- 
gerechnete oder  leichtfertige  und  lascive  Dichterlinge  sucht,  auch 
unter  dem  Titel  der  Theologie  manche  nicht  durchgebildete  oder  nur 
sogenannte  Theologen  gefunden  werden,  die  da  behaupten,  dafs  die 
Poesie  gegen  die  Lehre  der  Schrift  verstofse,  bevor  sie  etwas  von  der 
Poesie  oder  dem  Amte  der  Poeten  kennen  gelernt  oder,  welches  ein 
guter  oder  ein  schlechter  Dichter  sei,  zu  unterscheiden  gelernt  haben. 
Solche  Splitterrichter  mögen  den  Balken  im  eigenen  Auge  suchen. 
Ein  leichter  und  irrender  Dichter  wird  verlacht,  aber  wenn  ein  Theologe 
irrt,  kann  er  ein  ganzes  Reich  zu  Grunde  richten,  wie  der  Böhme  Hufs. 
Und  doch  wird  kein  Dichter  wegen  eines  ketzerischen  oder  irrenden 


1)  Von  Konrad  Celtis.  Abgedruckt  hinter  Celtis’  Amorum  libri  quatuor, 
Nürnberg  1502. 

2)  Im  zehnten  Buche  De  republica  sagt  Socrates : Id  quoque  adiieiamus, 
ne  rigiditatis  nos  rusticitatisque  accuset,  quod  vetus  quaedam  extat  inter  poesim 
philosophiamque  dissensio. 
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Theologen  die  Gottesgelahrtheit,  die  Königin  aller  Wissenschaften,  ver- 
dammen. Aber  jene  Theologiebeflissenen  wollen  wegen  eines  leichten 
nnd  heiteren  Irrtums  oder  Scherzes  einiger  leichten  Poeten  nicht  blofs 
alle  Anhänger  der  Poesie,  sondern  auch  die  alte  Theologie  und  die 
Urphilosophie ’)  ausgetrieben  haben.  Es  ist  kaum  zu  glauben,  dafs  die 
„aliqui“  Juristen  oder  Ärzte  sind,  denn  diese  sind  beide  der  Poesie 
günstig  und  rechnen  sich,  dafs  sie  sich  mit  dieser  Kunst  beschäftigt 
haben  und  Verse  dichten  können,  zu  nicht  geringer  Ehre  an.  Von 
sehr  vielen  Juristen  ist  das  ofienbar  und  auch  von  nicht  wenigen 
Ärzten  bekannt;  man  darf  nur  an  Martin  Pölich  von  Mellerstadt  denken 
oder  an  Theodericus  Ulsenius,  den  gekrönten  Dichter  und  ersten  Stadt- 
arzt in  Nürnberg. 

Plato  will  die  Dichter  vertreiben,  die  Schändliches  von  den 
Göttern  und  Heroen,  Wehklagen,  Begierden,  Käubereien,  Unbilligkeiten, 
Ungerechtigkeiten  erzählen,  die  Knaben  sollen  nichts  Tragisches  von 
der  Unterwelt  hören,  dafs  sie  nicht  zu  furchtsam  würden.  Er  verbietet 
auch,  Komödien  zu  hören,  die  zu  ausgelassenes  Lachen  hervorrufen; 
denn  der  wird  weich,  der  täglich  bis  zu  Thränen  lacht,  wie  der,  der 
durch  Schmerz  zu  Thränen  gerührt  wird.  2)  Wie  Plato  die  Tragiker 
verwirft,  hätte  er  auch  ebensowenig  unsere  Prediger  in  seiner  Stadt 
geduldet,  die  von  schwarzen  und  behaarten  Teufeln  predigen,  die  uns 
bald  aus  Mitgefühl  weinen  lassen,  bald  uns  mit  den  Höllenstrafen 
schrecken,  bald  wieder  im  Augenblick  durch  die  Hoffnung  auf  Himmels- 
freuden die  Seelenstimmung  zu  ändern  zwingen.  Solche  Dichter 
(tragische  und  komische!)  giebt  es  kaum  in  Deutschland,  Plato  verwirft 
also  keinen  von  ihnen,  er  erhält  vielmehr  die,  die  in  ernstem  und 
gleichmäfsigem,  erzählendem  Stile  vorzüglicher  Männer  Thaten  und 
Worte  erzählen.  Er  billigt  die  Dichter,  die  Loblieder  und  Hymnen 
auf  die  Heroen  singen.  Die  Gedichte  sollen  zur  Tugend  und  Frömmig- 
keit mahnen  so  wie  die  Loblieder  der  hebräischen  Jungfrauen  auf 
Saul  und  David,  wie  Moses’  Gesang  (Exod.  15)  und  Deborahs  Lied. 
So  hat  David  gedichtet  und  in  lateinischen  Hymnen  Prudentius,  Gre- 
gorius  und  auch  Thomas  der  Aquinate,  der  allerdings  seinen  Hymnus 
„Pange,  lingua,  gloriosi  corporis  mysterium“  ohne  Wahrung  der  Metrik 
geschaffen  hat.  So  machte  man  nach  fast  gänzlichem  Erlöschen  der 
Poesie,  von  poetischer  Beanlagung  angeregt,  noch  Hymnen,  allerdings 
nicht  nach  der  Kunst,  sondern  nur  nach  der  Silbenzählung  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Quantität,  und  die  Kirche  nahm  sie  an,  und  auch  diese 
Dichter  hielten  sich  für  wirkliche  Dichter.  Daher  hat  vielleicht  der 
hl.  Thomas  die  Poesie  an  den  Schwanz  der  Dialektik  gesetzt;  aber 
er  dachte  dabei  eben  nicht  an  die  homerische  Poesie,  sondern,  wie 
Aeneas  Silvius  meint,  an  die  Poesie  seiner  Zeit  und  nahm  Poeta  für 
einen  Versemacher  oder  kunstlosen  Dichter. 

1)  Vrgl.  oben  das  Citat  aus  Lactantius  Divinar.  instit.  lib.  V.  cap.  V. 

2)  Hier  liegt  der  Wortlaut  vor  vom  Anfänge  des  Argumentum  Marsilii 
I'icini  in  libnim  tertium. 
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Nachdem  Lupinus  seine  drei  Conclusiones,  jede  mit  zwei  Korol- 
larien,  alle  in  merkwürdigem  Gegensätze  zu  dem  eben  Gesagten,  jeden- 
falls einer  Sitte  der  Zeit  folgend,  gereimt,')  angeführt  hatte,  bat  er 
den  Quodlibetarius  Gräfe  um  sein  Urteil  und  ersuchte  ihn,  die  Dichter 
in  Leipzig  zu  schützen.  Dafs  man  sage  — damit  giebt  er  die  Solutio 
— , sie  seien  aus  Platos  Stadt  verwiesen,  mache  ihm  keine  Sorge,  da 
diese  niemals  existiert  habe,  obgleich  Plotinus  sie  zur  Zeit  des  Galienus 
in  Campanien  habe  ins  Leben  rufen  wollen,  was  der  Kaiser  ihm  nicht 
gestattete. 

Es  fällt  ins  Auge,  dafs  die  umfassende  Beantwortung  der  Quaestio 
des  Lupinus  für  seine  Zeit  ein  Meisterstück  nach  Inhalt  und  dialek- 
tischer Form  ist.  Abgesehen  von  den  faktischen  Irrtümern,  die  er 
mit  seinen  Koetanen  aus  Mangel  an  durchgreifender  Forschung  und 
Hilfsmitteln  dazu  in  dieser  Kinderzeit  der  Kritik  gemein  hat,  ist  ihm 
ziemlich  als  dem  einzigen  in  Leipzig  der  Unterschied  zwischen  Poesie 
und  Poetik  klar,  auch  wenn  seine  Schreibweise  diese  beiden  nicht 
immer  auseinanderhält.  Er  weifs,  dafs  der  echte  Dichter,  wie  Dante, 
geboren  wird,  er  hat  erkannt,  dafs  die  metrische  Form  nicht  das 
Wesentliche  der  Poesie  ist.  Und  wie  geschickt  entwindet  er  den 
Gegnern  die  Waffen!  Juristen  und  Mediziner  macht  er  durch  feine 
Schmeichelei  unschädlich;  die  Artisten  bittet  er,  vor  der  eigenen  Thtire 
zu  fegen,  indem  er  gegen  eine  Utopie  die  alte  Geschichte  ausspielt; 
die  Theologen,  als  die  offenbaren  Hauptgegner,  spaltet  er  in  zwei 
Teile,  die  würdigen  Vertreter  der  Königin  der  Wissenschaften,  die  von 
den  Dichtern  bereitwillig  anerkannt  werden,  und  in  die  lauten  Haib- 
und Scheintheologen,  die  ihre  Bildung  bei  falschen  Behauptungen  nicht 
geniert.  Deutlich  ist  auch  der  Hieb  auf  die  Prediger,  und  Thomas 
von  Aquino  wird  zum  Dichter,  aber  doch  nur,  um  seine  niedrige  Ein- 
ordnung der  Poetik  zugleich  abzuschwächen.  Die  Kirche  und  das 
Papsttum  billigen  die  modernen  Poeten,  unter  denen  sich  auch  ein 
Mönch  und  Professor  der  Theologie  befindet,  und  ihre  Lieder  und 
haben  sie  belohnt  und  einzelne  von  ihnen  (Pius  II.)  zu  hohen  Ehren 
erhoben.  Die  humanistischen  Poeten  konnten  mit  dieser  Verteidigung 
zufrieden  sein;  ein  bis  zum  Überdrufs  wiederholtes  Hauptargument 
gegen  sie  war  in  öffentlicher  Diskussion  um  seine  Wirkung  gebracht. 

Lupinus  hat  bei  seinen  Erörterungen  nicht  nur  aus  sich  selbst, 
aber  auch  nicht  immer  direkt  aus  den  Quellen  geschöpft,  er  giebt 
vor  dem  Drucke  seiner  Quaestio  redlich  seine  Hauptgewährsmänner 


1)  Z.  B.  Conclnsio  prima: 

Poeta  virtutis  preco,  quod  nomen  a poio  greco, 
Quod  est  facio,  formatur,  diuinus  vates  vocatur. 
Oder  Conclusio  tertia; 

Ad  politiam  utiles  poete  asciscantur, 

At  inde  tanquam  futiies  nequaquam  repellantur. 
Das  sind  sogenannte  versus  cancellati. 
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an.  Erst  1500  erschien  das  Buch  gedruckt,  kurz  vor  dem  Todei)  des 
Verfassers;  Matthei  Lupini^)  Calidomij  Carmina  de  quolibz  Lipsensi 
anno  1.4.97.  disputato  . Et  questio  de  poetis  a republica  minime 
pellendis  . Impressum  Liptzick  per  Jacobum  Thanner  Herbipolensem 
Anno  dni  Millesimo  quingentesimo.  4o.  Er  hat  es  den  Grafen  Gebhard 
und  Albrecht  von  Mansfeld  gewidmet.  Die  Leipziger  Dichter  Johannes 
Honorius  Cubitensis,  Johannes  Mains  Romhiltensis  und  Georgius  Dottanius 
Meiningensis  haben  es  mit  Lob-  und  Dankversen  in  die  Öffentlichkeit 
geleitet. 

Wie  ein  roter  Faden  zieht  sich  durch  die  Deduktionen  der 
auf  Leipzigs  Boden  gebildeten  Humanisten  bei  der  Verteidigung  der 
klassischen  Studien  die  Bezugnahme  auf  die  Schriften  der  älteren 
Kirchenväter,  die  selbst  noch  im  Banne  der  klassischen  Eloquenz  und 
Bildung  gestanden  hatten,  fühlte  man  sich  doch  in  verwandter  Lage 
und  gewann  man  zugleich  einen  festen  Rückhalt  an  Autoritäten,  die 
selbst  die  Theologen  und  Geistlichen  nicht  beiseite  schieben  konnten. 
Den  Theologen  konnten  Beweisstellen  aus  Plato,  Cicero,  Horaz,  Ovid, 
kurz  aus  den  alten  „Poeten“  wie  aus  den  neueren  gleichgiltig  sein, 
und  sie  waren  es  ihnen  auch , soweit  sie  nicht  für  ihre  Meinungen 
sprachen,  aber  anders  stand  es,  wenn  die  Doktoren  der  Kirche  gegen 
sie  ins  Feuer  geführt  wurden.  Und  da  gab  es  eine  alte  Schrift,  die 
speciell  dem  Zwecke  der  Verteidigung  der  klassischen  Bildung  ge- 
widmet war,  das  Opusculum  des  Bischofs  von  Caesarea  Basilius  Magnus 
de  legendis  libris  secularibus.  Leonardus  Aretinus  hatte  es  als  sein 
Erstlingswerk  auf  dem  Gebiete  der  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen 
in  das  Lateinische  übertragen  und  so  allgemein  zugänglich  gemacht. 
In  den  bisher  besprochenen  Streitschriften  findet  man  es  nachdrücklich 
benutzt,  es  wurde  aber  auch  in  Leipzig  als  ein  Lieblingsbuch  der 
Poeten  für  Vorlesungen  bis  1521  mindestens  zwölfmal  gedruckt,  ü 
leider  erschwert  die  mangelhafte  Datierung  der  Drucke  die  richtige 
Einreihung  in  die  Litteratur.  Von  den  Männern  des  XV.  Jahrhunderts 
haben  Johannes  Honorius  und  Johannes  Mains  für  seine  Verbreitung 


1)  Martin  Mellerstadt,  Laconismos  etc.  Vrgl.  weiter  unten. 

2)  Leipzig,  S.  B.  und  U.  B.,  München,  H.  S.  B.  Panzer,  Annales  typogr. 
I,  .'528,  führt  eine  Lübecker  Ausgabe  von  1497  an,  deren  Existenz  sehr  wenig 
wahrscheinlich  ist.  1500  August  11,  Nürnberg,  schreibt  Sebald  Schreyer  an 
K.  Celtis : Tuae  praestantiae  aliud  mitto  opusculum  de  licita  et  utili  poetarum 
oratorumque  et  historiographorum  lectioue,  quo  me  magister  Lupinus  ex 
IJpseusi  gymuasio  remuuerauit.  Quod  si  eins  argumentum  placeat,  id  tuis 
carminibus  ornare  poteris,  quae  posthac,  obsecro,  ad  me  dirigas.  Ego  vero 
illa  ad  Lupinum  illuc  mittam,  quo  ipse  suas  vigilias  laboresque  probates  esse 
apud  doctiores  intelligat,  itaque  ei  subeundi  maiora  calcar  infigetur.  Hiernach 
scheint  Lupinus  eineu  Kommentar  zu  Basilius  Magnus  geschrieben  zu  habeu. 

3)  G,  Voigt,  Die  Wiederbelebung  II,  165,  nennt  diesen  Traktat  unrichtig 
eine  Rede. 

4)  Die  Breslauer  U.  B.  besitzt  hiervon  10  Ausgaben ; 2 undatierte  von 
Mart.  Laudsberg,  1 von  Wolf.  Mouacen.  (1503),  5 von  Thanner  (o.  J.  1501, 
150S,  1511,  1512,  1519),  2 von  Valentin  Schumann  (1515,  1521). 
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gesorgt.  Honorius  hat  dazu  einen  Kommentar  geschrieben,  •)  der  höclist 
eingehend  in  den  genau  citierten  Scholien  lexikonartig  alles  Sachliche 
an  einer  Stelle  zu  vereinigen  trachtet,  Johannes  Maius  hat  die  Aus- 
gabe poetisch  empfohlen.  Honorius  hat  das  Buch  seinem  Schüler 
Christophorus  Ursinus-)  aus  Krakau  gewidmet:  Magnus  Basilius de 
poetarum  oratorum  historicorumque  ac  philosophorum  legendis  libris 
cum  commentariolo  Magistri  Johannis  Honorij  Cubitensis  . Magni  Basilij 
Cesaree  ciuitatis  archiepiscopi  ad  nepotes  suos  pulchrum  de  legendis 
libris  secularibus  Opusculum  cum  commentariolo  Magistri  Johannis 
Honorij  Cubitensis  Liptzck  per  Jacobum  Abiegnum  Herbipolensem  im- 
pressum  feliciter  finit.  (0.  J.  4®.)  Basilius  hat  die  Schrift  für  seine 
verwaisten  Neffen  verfafst.  Sie  hebt  von  der  Nichtigkeit  des  irdischen 
Lebens  an,  und  er  legt  auch  dem,  was  nur  für  dieses  Leben  gilt, 
wenig  Gewicht  bei,  aber  als  Vorübung  des  Geistes  für  die  schweren 
heiligen  Studien  wünscht  er  die  Lektüre  der  Werke  der  Dichter, 
Redner  und  der  übrigen  weltlichen  Schriftsteller.  Im  Verhältnis  zur 
Theologie  sind  ihm  diese  Studien  allerdings  nur  wie  Schmuck  und 
Laub  an  den  mit  Früchten  behangenen  Zweigen.  Moses  hat,  ehe  er 
an  die  Beti-achtung  göttlicher  Dinge  heranging,  in  den  Wissenschaften 
der  Ägypter  seinen  Geist  geübt  und  ebenso  hat  sich  Daniel,  nachdem 
er  die  Weisheit  der  Babylonier  in  sich  aufgenommen  hatte,  sich  zu 
der  Lehre  von  den  göttlichen  Dingen  begeben.  Von  den  Dichtern  ist 
allerdings  nicht  jegliches  aufzunehmen.  Da,  wo  sie  die  Thaten  und 
Worte  ausgezeichneter  Männer  erwähnen,  soll  man  sich  vollen  Sinnes 
von  ihnen  bewegen  und  entflammen  lassen , wo  sie  aber  gottlose 
Menschen  berühren,  sind  sie  zu  fliehen,  und  die  Ohren  sind  zu  schliefsen, 
wie  das  Odysseus  bei  dem  Gesänge  der  Sirenen  that.  Nicht  zu  loben 
sind  die  Dichter,  wo  sie  von  Zwistigkeiten  berichten,  wo  sie  Possen- 
reifser.  Liebende,  Trunkene  oder  Schwätzer  darstellen  oder  bei  reichem 
Tische  nnd  losem  Liede  die  Glückseligkeit  finden,  am  wenigsten  aber, 
wo  sie  von  den  Göttern  sprechen,  besonders  als  ob  es  viele  von  diesen 
und  zwieträchtige  gäbe.  Denn  bei  ihnen  verschwört  sich  der  Bruder 
gegen  den  Bruder,  die  Eltern  bekriegen  die  Kinder  und  die  Kinder 
die  Eltern.  Die  Buhlereien  und  Liebschaften  der  Götter,  die  schänd- 
lichen Vermischungen  und  besonders  die  des  sogenannten  obersten  und 
Fürsten  aller,  Jupiters,  die  man  nicht  einmal  vom  Vieh  ohne  Erröten 
erzählen  könnte , möge  man  denen  überlassen , die  auf  der  Bühne  zu 
thun  haben.  Aber  auch  den  Rednern,  sobald  sie  lügen,  soll  man  nicht 
nachahmen,  denn  nach  der  christlichen  Lehre  darf  man  in  keinem 
Falle  lügen.  Da  soll  man  die  Redner  am  meisten  lesen,  wo  sie  die 


1)  Diesen  Kommentar  kennt  der  WolfenbUtteler  Anonymus,  bei  Merz- 
dorf, 04,  schon  im  Jahre  1497. 

2)  Dieser  ist  erst  im  Sommer  1502  in  Leipzig  intitnliert. 

3)  Dresden,  K.  B.  Eine  ältere,  nndatierte  Ausgabe  von  Arnoldus  de 
Colonia  erwähnt  Panzer,  Annales  typogr.  I,  501.  F.  G.  Freytag,  Adparatns 
litterarius  II,  846. 
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Tugend  erheben  oder  die  Laster  niederdonnern,  und  wie  die  Bienen 
soll  man  nur  das  auswählen,  was  für  den  Vorgesetzten  Zweck  nützlich 
ist,  das  der  Wahrheit  Befreundete  und  mit  ihr  Übereinstimmende,  die 
Dornen , das , was  dem  christlichen  Leser  schaden  könnte , soll  man 
vermeiden.  Und  da  man  zu  dem  wahren  Leben  durch  die  Tugend 
aufsteigt,  die  Tugend  selbst  aber  von  den  Dichtern,  mehr  noch  von 
den  Historikern  und  am  meisten  von  den  Philosophen  gelobt  wird, 
mufs  man  auf  ihre  Worte  acht  geben,  denn  es  gewährt  nicht  wenig 
Nutzen  eine  den  jugendlichen  Geistern  eingeflöfste  Vertrautheit  und 
Gewohnheit  der  Tugenden,  da  am  festesten  haftet  und  fast  unzerstörbar 
ist,  was  in  zarter  Jugend  gelernt  wird,  weil  es  wegen  der  Empfäng- 
lichkeit des  Geistes  tief  eindringt.  Und  nichts  anderes  hat  Hesiod 
sagen  wollen,  als  er  die  Zeilen  schrieb:  Rauh  ist  zuerst  und  fast  un- 
überwindlich und  voll  Schweifses  und  Mühe  der  Weg,  der  zur  Tugend 
führt,  deshalb  ist  es  nicht  jedes  Sache  wegen  der  Schwierigkeit,  ihn 
einzuschlagen,  noch  für  den,  der  ihn  eingeschlagen  hat,  zum  Gipfel 
zu  gelangen.  Aber  sobald  man  das  überwunden  hat,  kann  man  vom 
Gipfel  sehen,  wie  glatt  und  schön  der  Weg  ist  und  wie  zugänglich 
und  leicht  und  viel  angenehmer  als  der  andere,  der  zu  den  Lastern 
führt , den  man  auf  einmal  zurücklegen  kann.  Ein  geistreicher  Mann 
hat  gesagt,  die  ganze  Poesie  Homers  sei  ein  Lob  der  Tugend  und 
alle  seine  Dichtungen  laufen  darauf  hinaus.  Solon  wollte  die  Tugend 
Reichtümern  nicht  gleichsetzen.  Ähnlich  dachte  Theognis,  und  der 
Sophist  Prodicus  erfand  das  schöne  Gleichnis  von  Herkules  am  Scheide- 
wege. Und  fast  alle,  die  etwas  in  der  Philosophie  geschrieben  haben, 
haben  die  Tugend  soviel  als  möglich  gelobt  und  verlangt,  dafs  man 
sie  im  Leben  zeige.  Das  Gesagte  wird  dann  weiter  ausgeführt,  und 
das  Buch  endet  mit  allgemeinen  moralischen  Lehren. 

Der  Standpunkt  des  Basilius  in  der  Beurteilung  der  Poesie,  Ge- 
schichte und  Philosophie  ist  der  christlich -moralische,  die  Beurteilung 
aber  immerhin  ziemlich  objektiv  und  ruhig  und  vielfach  milder  als 
die  Platos,  ein  guter  Teil  der  deutschen  Humanisten,  besonders  der 
Frühhumanisten , dachte  ebenso  wie  er.  Und  doch  dringt  auch  hier 
in  Leipzig,  wenn  auch  noch  nicht  voll  bewufst,  eine  Ahnung  davon 
durch,  dafs  der  Klassicismus  das  edle  Humane  anstrebe.  Dafs  dann 
jede  geistige  Thätigkeit  auch  um  ihrer  selbst  willen  da  sei  und  dafs 
das  Endziel  alles  geistigen  Strebens  die  Wahrheit  an  sich  sei,  diese 
Anschauung  drang  erst  sehr  allmählich  durch. 

Das  Jahr  14971)  jgt  sonst  arm  an  klassischen  und  humanistischen 
Publikationen  geblieben.  Johann  Fabri  de  Werdea  gab  heraus  :*)  Liber 
satyrarum  Junij  Juuenalis  poete  lepidissimi  ac  inter  omnes  satyricos 
vtilissimi . Junij  Juuenalis  aquinatis  Satyrarum  über  Liptzk  impressus 


1)  Im  Winter  1497/98  ist  immatrikuliert  der  aus  Huttens  Querelen  be- 
kannte Mgr.  Henningus  Lotze  de  Griptswaldis. 

2)  Breslau,  U.  B. 
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Anno  dfii  . 1497  . finit  feliciter  . Laus  deo  clementissimo.  Fol.  Nach 
Panzer’)  druckte  Wolfgang  Stöckel  die  Carmina  des  Pi-operz.  Anonym 
erschien  wieder  einmal:  Lucij  Annei  Senece  cordubensis  maximi  Lati- 
norum  Magistri  et  institutoris  honeste  vite  ad  Lucillium  epistolarum 
über  de  viuendi  ratione  preclarus  et  auro  preciosior.  Impressus  Lyptzck 
per  Baccalarium  wolfgangum  Monacensem.  Anno  nostre  redemptionis 
i497  Die  vero  prima  Mensis  Aprilis.  4«. 2)  Und  Leich  führt  noch  an: 
Ouidius  in  Sappho.  Lotter  druckte  ein  älteres  und  trotz  der  hervor- 
tretenden Mängel  immer  noch  beliebtes  Buch:  (Jacobus  Publicius,)  Ars 
conficiendi  epistolas  elegantissime  Tulliano  more  nouiter  in  lucem  redacta. 
Impressum  Lyptzik  per  Melchior  Lotter  Anno  domini  M.  cccc.  xcvij.  4®. 3) 

Ein  anderes  rhetorisches  Werk  nennt  Panzer  ■*)  als  von  Wolfgang 
Stöckel  in  diesem  Jahre  gedruckt,  den  Libellus  isagogicus  des  Augustinus 
Datus,  der  jedenfalls  ein  Nachdruck  der  wenig  älteren  Ausgabe  Arnolds 
von  Köln’’)  ist:  Clarissimi  ac  prestantissimi  philosophie  doctoris  Augustini 
dachi  Senensis  de  arte  dicendi  ac  varijs  loquendi  figuris  ad  Andream 
Senensem  ysagogicus  libellus  minor  siue  nouus  a nonnullis  intitulatus. 
Am  Ende:  Arnoldus  Coloniensis.  4'’.  (0.  J.  und  0.) 

Mit  eigenen  Versen  erscheint  ein  neuer  humanistischer  Poet  auf 
dem  Büchermärkte,  Stephan  Gert  aus  Königsberg  in  Preufsen.  Dieser 
hatte,  im  Sommer  1492  inskribiert,  im  Sommer  1496  das  Magisterium 
erworben  und  ist  wohl  früh  Mitglied  der  kleinen  Kollegs  geworden. 
Sein  erster  Versuch  trägt  den  Titel:  Carmen'’)  elegiacum  Dicolon 
distrophon  Magistri  Steffani  Gerhardi  de  monte  regio  in  libidinis  in- 
solentes suo  iuuenili  plectello  depromptum  Theologice  morati  Salutaris 
institutiones  summa  opera  elimate.  Laudes  Pindari  vatis  clarissimi  ad 
Julium  Anthonium  ab  Oratio  venusino  miro  ornatu  descripte.  Finiunt 
Laudes  Pindari.  Anno  xpi.  MCCCC.  xcvij.  4o.  Die  moralische  Elegie 
Gerts  wendet  sich  an  die  studierende  Jugend  gegen  die  buhlerische 
Liebe  und  schliefst  mit  der  Aufforderung  zu  keuschem  Leben  und  zum 
Fleifs.  Die  Elegie  des  Moratus , institutiones  vitae , ist  ebenfalls  eine 


1)  Annales  typogr.  I,  488. 

2)  Breslau,  U.  B.  Dieses  von  einem  fleifsigen  Studenten  benutzte 
Exemplar  trägt  am  Ende  die  Note:  Sit  laus  cnnctipotendi  (!)  deo  finis  per 
me  I H in  alma  vniuersitate  Lipsica  a magistro  Marcio.  Mareius  dürfte  Leon- 
hardus  Merz  aus  St.  Gallen  sein.  Matrikel  Winter  1496/97,  Baccal.  1498, 
Magr.  W.  1501/2.  M.  Leonhardus  Mareius  ex  sancto  Gallo  gab  1503  heraus: 
Topicorum  Aristotelis  Stagirite  volumen  ardenti  sane  ingenio  liicubratum  Per 
tractatus  denique  et  capita  diligentissime  distinctum:  quod  certa  probabilibus 
argueijs  fulcimenta  prescribens:  vtilem  inter  dialecticorum  dnmeta  versantibus 
armaturam  ministrat:  promptas  enim  et  perargntnlas  mentes  auidis  lectoribus 
vsuque  assidno  nitentibus  efficit.  Impressum  Lipezk  per  Melchior  Lotter 
Anno  domini  M.  CCCCC  iij.  Quinto  kalendas  Jiüij.  Fol.  Breslau,  U.  B. 
Corpus  Eef.  I,  777. 

3)  Breslau,  U.  B.  Mehrere  undatierte  Ausgaben  ebenda. 

4)  Annales  typogr.  I,  488. 

5)  Breslau,  U.  B. 

6)  Bamberg,  K.  B. ; München,  H.  S.  B. 
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Anweisung  zu  reinem  Leben.  Gert  ging  15011)  als  Praeceptor  von 
Haubold  und  Ernst  von  Scbleinitz  nach  Bologna,  von  wo  er  als  Doktor 
des  kanonischen  Rechtes  nach  Leipzig  zurückkehrte.  Im  Winter  1504/5 
war  er  Rektor.  Nicht  viel  später  als  1497  darf  wohl  auch  der  in 
Leipzig  entstandene  und  von  M.  Gregorius  Bredekopf  aus  Könitz  poetisch 
belobte  prosaische  historische  Panegyricus^)  Gerts  erschienen  sein: 
Panegyrice  laudaciones  Stephani  Gerhardi  Regiomontani  de  Illustri 
domo  Saxonie  ad  dominum  dominum  Fredericum  Theotonici  ordinis 
summum  Magistrum;  Ducem  Saxonie:  Lantgrauium  Thuringie:  et  Marchi- 
onem  Misne.  (0.  0.  u.  J.  4o.  Schildchen  des  Mart.  Herb.)  Dieser 
Lobrede  und  dem  kanonischen  Doktorat  verdankte  vielleicht  Gert  seine 
Dompropstei  in  Königsberg.  Er  starb  in  dieser  Prälatur  1514.3) 

Auch  die  Primizien  Balthasar  Kittels  aus  Pirna  gehören  mög- 
licherweise in  dieses  Jahr:  In  osculum  Cynthie  Bai.  Kittel  Pirnensis 
Panegyris  (o.  0.  u.  J.  4».  Schildchen  des  Mart.  Herb.).i)  Diese  Liebes- 
elegie  auf  seine  Cynthia  hat  er  (Leipzig,  XV.  cal.  martias  o.  J.)  dem 
M.  Georg  Eschenbach  aus  Kulmbach,  Stadtschreiber  in  Pirna,  gewidmet. 
Merkwürdig  ist,  dafs  der  scholastische  Philosoph  Arnold  Woestefeld 
aus  Lindau  der  Recensor  und  Defensor  der  Verse  sein  soll,  aber  wir 
werden  noch  hören,  dafs  Woestefeld  humanistische  Neigungen  hatte. 
Kittel , der  im  Sommer  1493  in  Leipzig  intituliert  wurde , war  im 
Winter  1496/97  als  Kölner  Baccalaureus  in  Leipzig  wieder  recipiert 
worden. 

Wenn  kein  Buch  1497  von  den  nun  dauernd  offiziell  gewordenen 
Vorlesungen  in  der  Rhetorik  berichtet,  so  ist  1498  wieder  diese  Lektion 
sicher  nachzuweisen.  Im  Sommer  ^)  erhielt  von  dem  Consilium  der 
Artistenfakultät  den  Auftrag  dafür  Johannes  Honorius  und  dieser  wählte 
auf  den  Rat  seines  Freundes  Johannes  Mains  für  seine  Hörer  aus: 


1)  In  diesem  Jahre  gab  er  heraus:  (Pater  Balthasar,)  Expositio  mysterio- 
rum  misse  etc.,  und  ohne  Jahr,  Ernst  von  Schleinitz  gewidmet:  M.  Tullii 
Ciceronis  Epistolae  familiäres  etc.  F.  G.  Frey  tag,  Adparatus  litterarius  III,  710; 
Leich,  Annales,  104. 

2)  Leipzig,  Stadt-Bibliothek. 

3)  Zu  Stephan  Gert  vrgl.  auch  den  Wolfenbütteler  Anonymus,  bei 
Merzdorf,  61. 

4)  Bamberg,  K.  B.  M.  Balthasar  Kittel  ist  1506  in  Frankfurt  a.  0. 
immatrikuliert.  In  Leipzig  gab  Kittel  noch  heraus:  Mithica  historia  Joannis 
Boccatii  poete  laureati  de  Tito  romano  Gisippoquc  Atheuiensi  philosophie 
tironibus  ac  commilitonibus  amicitievim  elucidansnuperperPhilippum  Beroaldum 
ex  italico  in  latinum  transnersa.  0.  0.  u.  J.  4“.  Auf  dem  Titel : Tetrastichon 
dicolon  magistri  Balthasar  Kittel  pirnen.  Widmung  von  Kittel  an  den  Bacca- 
laureus Eberhardus  Beyer  de  Lor.  Die  Novelle  ist  aus  dem  Dekameron. 
F.  G.  Freytag,  Adparatus  litterarius  II,  887.  Hain,  Rep.  bibl.,  *3348. 

5)  Der  Sommer  1498  brachte  der  Universität  eine  ganze  Reihe  von 
später  bekannten  Namen  unter  den  Studenten:  den  Freund  Luthers  Nikolaus 
Hausmann  aus  Freiberg,  den  Augustiner  Wenzel  Link  aus  Colditz,  den  Reformator 
von  Memmingen  Christoph  Schappler  aus  S.  Gallen,  den  späteren  Wittenberger 
Professor  Sebastian  Küchenmeister  aus  Freiberg,  den  Leipziger  Professor  Johann 
Lang  aus  Löweuberg  und  den  Leipziger  Ratsherrn  Egidius  Morch. 
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Episcole  (!)  Phalaridis ')  per  Franciscum  aretinum  traducte.  Impressum 
Lipczk  per  Jacobum  Thanner  Herbipolensem.  Anno  salutis  Christiane. 
M.  cccc.  Ixxxxviij  die  vero  vltimo  Maij.  4<>.  Er  hatte  diese  rhetorische 
Briefsammlung  durch  Vermittelung  des  Johannes  Mains  von  dem  Röm- 
hilter  Canonicus  Johann  Hugo  (Hauck)  erhalten.  In  der  Vorrede  sucht 
er  den  Tyrannen  Phalaris  weifs  zu  waschen.  Im  Winter  1498/99 
wurde  Honorius  in  dieser  Vorlesung  auf  Beschlufs  des  Consiliums  der 
Fakultät  von  Johannes  Mains  abgelöst.  Da  die  Briefe  des  Phalaris 
das  Wohlgefallen  der  Hörer  des  Honorius  gefunden  hatten,  suchte  er 
ein  Seitensttick  dazu  für  sein  Kolleg  aus,  eine  Briefsammlung,  die  er 
zehn  Jahre  früher  schon  einmal  interpretiert  hatte:  Epistole 3)  Maumetis 
Turcarum  Imperatoris  elegantissime  multa  prudentia  acrimoniaque 
referte.  Impressum  Liptzk  per  Jacobum  Abiegnum  Herbipolensem 
einem  liptzen.  Anno  domini.  M.  cccc.  xcviij.  penultima  die  Octobris.  4o. 
Da  die  Exemplare  der  ersten  Ausgabe  vergriffen  waren,  hatte  er  die 
Briefe  neu  drucken  lassen,  und  er  widmete  sie  Martinus  Pölich,  den 
er  seinen  „iuratus  dominus  et  promotor  vnice  obseruandus“  nennt. 

Demselben  Gönner  hatte  er  schon  vorher  (12.  Juli)  ein  anderes, 
sehr  beliebtes  Büchlein  dediziert:  Historia  Troiana^)  secundum  Daretem 
phrygium.  (0.  0.  u.  J.  4®.  Mart.  Herb.  Vorrede:  Leipz.  1498.  In  pro- 
festo  diue  Margarete  virginis.)  Es  war  ein  menschlich  hübsclier  Zug, 
dafs  man  aus  Mitgefühl  für  das  unglückliche  Troervolk  dem  Sänger 
der  Sieger  gegenüber  auch  nach  einer  Darstellung  seiner  Schicksale 
von  befreundeter  Seite  suchte  und  daher  diese  apokryphe  Geschichte 
gern  las.  Wenn  die  Widmung  auch  den  Namen  Martin  Pölichs  trägt, 
so  war  sie  doch  an  die  Adresse  seines  hochbegabten  Sohnes  Wolfgang  ^) 
gerichtet,  der  als  Scliüler  des  Malus  damals  schon  viel  versprach,  im 
Sommer  1499  immatrikuliert  wurde  und  seinem  Vater  in  Wittenberg 
nocli  stolze  Freude  machte,  aber  1511  in  Bologna  vorzeitig  durch  die 
Waffe  eines  deutschen  Schweizers  endete.  Aus  Rücksicht  auf  den 
Knaben  hat  Malus  noch  drei  Gedichte  des  Prudentius  angehängt: 
Carmen  de  phase  populi  israelitici  per  desertum,  Panegyricus  de  mira- 
culis  saluatoris  nostri  und  De  quiete  et  somno  diuino  munere. 

1)  Altenburg,  G.  B.  Breslau,  U.  B. 

2)  In  diesem  Semester  ist  immatrikuliert  worden  Jacobus  vom  Salcz 
(Salza)  de  Schreibersdorf,  der  nachmalige  feiugebildete  Bischof  von  Breslau 
(1520),  dessen  Bruder  Wigand  von  Salza  1511  in  Leipzig  die  erste  Original- 
übersetzung aus  dem  Griechischen  drucken  liefs;  Declamatio  Libaiiij  oratoris 
Atheuieu.  de  uxore  loquaee.  Declamatio  hec  elegantissima  Libauij  Oratoris 
Atheniensis,  De  midiere  loquaee,  expressa  est  uouis  formis  Lipsi  per  Mel- 
chiorem  Lotterum  Calcographum  Anno  &c.  vndecimo.  4“. 

3)  Altenbirrg,  G.  B.  Vrgl.  oben.  4)  Alteuburg,  G.  B.,  Breslau,  U.  B. 

5)  Öfters  verwechselt  mit  Wolfgang  Bufs  aus  Meilerstadt,  dem  „Vulca- 

nus  Lipsiensis“.  Stübel,  Urkundenbuch,  375.  Corpus  Reformatorum  I,  2 
col.  361.  Sollte  übrigens  dieser  Vulcanus  nicht  etwa  richtiger  Refs  heifsen? 
Matrikel,  Winter  1505  6:  Wolfgangus  Refs  de  Mellerstadt.  Bei  Stübel  sind 
die  Eigennamen  bisweilen  falsch  gelesen.  Wolfgang  Mellerstadt  ist  zusammen 
mit  Wolfgang  Reisenpusch  eingetragen,  mit  dem  er  nach  Bologna  ging. 
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Der  Löwenanteil  an  den  Publikationen  des  Jahres  1498  fällt 
sonst  Honorius  zu.  Er  veröffentlichte  im  Juli  die  vier  Bücher  Carmina 
des  Horaz^)  unter  dem  Titel:  Quinti  Horatij  Flacci  über  carminum 
primus.  Impressum  Lipczk  per  Jacobum  Thanner  Herbipolensem  Anno 
salutis  Christiane.  M.  cccc.  Ixxxxviij  die  septimo  Julij.  4®.  Jedes  Buch 
hat  einen  besonderen  Titel  und  neue  Signaturen.  Die  zweite  Seite 
des  ersten  Buches  giebt:  De  Horatij  Flacci  metris  ex  Nicolao  Perotto. 
Für  tägliche  Vorlesungen  gab  er  mit  einer  Vorrede  an  Matthaeus  Lupinus, 
censor  poetarum  acerrimus,  auch  die  Episteln  2)  desselben  Dichters 
heraus,  und  für  den  Winter  wiederholte  er: 3)  Marci  Valerij  Martialis 
Hispani  Xenia  et  Apophoreta.  Marci  Valerij  Martialis  poete  Xenia  et 
Apophoreta  impressa  Lipczik  per  Jacobum  Thanner  Herbipolensem. 
Anno  domini.  M.  cccc.  xcviij.  die  prima  mensis  octobris.  4®.  Wie  man 
sieht,  fürchtete  er  auch  jetzt  wieder  die  Tadler  nicht,  und  daher  hat 
er  auch  Ovid  noch  seine  Thätigkeit  zugewendet,  nach  Leich hat  er 
die  Remedia  amoris  herausgegeben.  Mit  einem  Dicolon  distrophon 
(Ogdoastichon),  das  die  Liebe  als  Erzieherin  preist,  liefs  Andreas  Prae- 
positus  Delitzschensis , der  uns  jetzt  erst  wieder  greifbar  näher  tritt, 
erscheinen:  P.  Ouidii  Nasonis  Sulmonensis  Elegiographorum  Vexilli- 
feri.  Ars  amandi  ad  Juuentutem  romanam.  Impressa  a Jacobe  Abiegno 
ciue  Liptzensi.  Anno  salutis  nostre  M.  CCCC.  LXXXXVIII.  4®.  M. 

Andreas  Praepositus  Delitzschensis  gab  um  diese  Zeit  dann  undatiert 
heraus:  Quinti  Horatii  Flacci  de  arte  poetica  ad  pisones.  4®.  (J. 
Thanner?)  Eine  Empfehlung  an  den  Leser,  wieder  ein  Dicolon  distro- 
phon (Ogdoastichon),  leitet  das  Werk  ein,  eine  Elegie  In  Antipoetas 
schliefst  es.®)  Panzer®)  erwähnt  auch  noch  aus  1498  anonym  von 
Horaz  Carmen  epodon,  wovon  wir  eine  undatierte  Ausgabe'')  durch 
Johannes  Honorius  kennen:  Quinti  Horatij  Flacci  Carmen  Epodon 
(o.  0.  u.  J.  4®.  Jacob.  Thanner),  und  Carmen  seculare®)  und  von  Seneca 
Libellus  de  aevi  humani  breuitate,  Von  Vergil  druckte  W.  Stöckel 
die  Georgica.®) 

1 ) Breslau,  ü.  B.  Beschrieben  bei  F.  G.  Freytag,  Adparatus  litterarius 
II,  1350,  wo  auch  Johannis  Honorii  Crispi  Cubitensis  Ode  dicolos  tetrastrophos 
ad  Lectorem  abgedruckt  ist. 

2)  Leich,  Annales  typogr.  Lips.,  72.  3)  Breslau,  U.  B. 

4)  A.  a.  0.,  72.  Genauer  bei  Panzer,  Annales  typogr.  IV,  312,  aber  mit 
falscher  Jahresangabe  (1488). 

5)  F.  G.  Freytag,  Adparatus  litterarius  I,  477  und  II.  1351. 

6)  A.  a.  0.  nach  Leich,  72,  und  IV,  344. 

7)  Altenburg,  G.  B. 

8)  Diese  Ausgabe  beschreibt  genau  P.  Hupfauer,  Drnckstücke  ans  dem 
XV.  Jahrhunderte,  welche  sich  in  der  Bibliothek  des  regrxlierten  Chorstiftes 
Beuerberg  befinden,  205:  Quinti  Horatii  Flacci  Carmen  seculare.  Impressum 
est  hoc  carmen  seculare  Horatii  Lipczk  per  Jacobum  Thanner  Herbipolensem. 
Anno  domini.  M.  CCCC.  xcviij.  die  iij.  Angusti.  4“. 

9)  Die  Breslauer  U.  B.  hat  ein  Exemplar,  dem  der  Titel  fehlt.  Am 
Ende  steht:  Pnblij  Wirgilij  Maronis  Georgicorum  Libri  quarti  finis.  Impressum 
Lyptzck  per  Baccalarinm  wolfgangum  Monacensem  Anno  gratle.  M.  CCCC. 
xcviij.  4“. 
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Seinem  Vorgänger  gegenüber  war  das  Jahr  reich  an  humanistischer 
Nahrung,  aber  wir  können  doch  noch  nicht  Abschied  von  ihm  nehmen, 
ohne  vorher  eines  theoretischen  Werkes  für  Poetik,  das  trotz  seiner 
humanistischen  Herkunft  noch  die  ungebrochene  Herrschaft  des  Alexander 
Gallus  in  Leipzig  zeigt,  und  eines  ebensolchen  rhetorischen  Buches 
zu  gedenken.  Ohne  Angabe  des  Herausgebers  erschien:*)  Francisci 
Mataratij  Perusini  viri  utraque  lingua  eruditissimi  Ad  petrum  paulum. 
Cornelium  eruditum  et  ingenuum  adolescentem  de  componendis  versibus 
hexametro  et  pentametro  opusculum  admodum  vtile  ad  Tertiam  et 
Quartam  partes  Alexandri,  propter  exactam  noticiam  quantitatis  quarum- 
libet  syllabarum:  cui  quidem  opusculo  annexus  est  tractatus  Jacobi 
sentini  Ricinensis  de  quibusdam  lyricis  carminibus  scz  sapphicis:  Ado- 
nicis : Asclepiadeis;  phaleucijs.  et  Jambicis  et  cetera.  Impressum  Liptzik 
per  Jacobum  Abiegnum  Anno  salutis  nostre.  M.  cccc.  xcviij.  4®.  Die 
Vorrede  des  Mataratius  ist  nicht  vergessen.  Sie  beginnt  mit  den  uns 
nun  schon  zu  Gemeinplätzen  gewordenen  Empfehlungen  der  Poesie  als 
erster  Moralphilosophie,  als  nützlich  und  angenehm  und  erster  Unter- 
richtsgegenstand der  Alten  für  die  Jugend  und  der  Dichter  als  Weiser, 
göttlicher  und  heiliger  Sänger.  Man  erkennt  auch  die  Muster,  nach 
denen  er  arbeitete.  — Ebenfalls  ohne  Nennung  des  Drucklegers,  aber 
auch  ohne  den  Namen  des  Verfassers  kam  bei  Thanner  heraus: 2) 
Tractatus  de  arte  oratoria.  Impressum  Lipczk  per  Jacobum  Thanner 
Herbipolensem  Anno.  M.  cccc.  Ixxxxviij.  4®.  Dieses  nach  Ciceros  Reden 
gearbeitete  und  Cicero  nachdrücklich  empfehlende,  aber  in  wenig  zier- 
lichem Latein  in  Padua  geschriebene  Buch  hat  den  Ahn  der  Leipziger 
Humanisten,  Petrus  Luder,  zum  Verfasser. 3)  Darum  ist  das  Beispiel 
für  das  letzte  Genus  der  Komposition,  das  genus  vituperandi,  recht 
auffallend , es  ist  eine  ziemlich  platte  Schuldeklamation  gegen  die 
Poeten,  denen  der  Vorwurf  gemacht  wird,  dafs  sie  durch  neue  thörichte 
Erfindungen  die  unsterblichen  Götter,  deren  Majestät  sie  vor  allem 
hochhalten  sollten,  mit  Schimpf  beschmutzen  und  dabei  unerhörterweise 
ihren  Fürsten  Apollo  nicht  verschonen,  dem  sie  das  Abenteuer  mit 
Daphnis  anheften. 

Das  folgende  Jahr  1499  ist  ähnlich  wie  1492  ein  Jahr  der 
homines  novi,  nur  einer  der  Alten  hält  ihnen  als  Vertreter  der  huma- 
nistischen Tradition  Stange:  Honorius.  Dieser  nahm  im  Januar  seine 
Thätigkeit  auf  mit : Bonini  Mombritij  *)  Mediolanensis  ad  sanctissimum 
d.  dominum  Sixtum  quartum  summum  pontificem  de  dominica  passione 
libri  sex  heroico  carmine  conscripti.  Impressum  Liptzigk.  per  Jacobum 
Thanner  Herbipolensem.  Anno  salutis  nostre  M.  cccc.  Ixxxxviiij.  Auf 
Wunsch  des  Herzoglichen  Rates  Dr.  i.  u.  Johann  Schrenck  und  diesem 


1)  Altenburg,  G.  B. 

2)  Altenbnrg,  G.  B. 

3)  Vergl.  oben  den  Anfang  unseres  Aufsatzes  S.  4. 

4)  Dresden,  K.  B. 
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zugeeignet,  veröffentlichte  er  diese  religiösen  Dichtungen  und  fügte  zwei 
kleine  eigene  Elegieen  desselben  Charakters  bei:  Hymnus  de  passione 
domini  nostri  Jesu  Christi  und  Hymnus  de  compassione  beate  virginis. 
Im  April  liefs  er  für  seine  Vorlesungen  folgen:  Hesiodii)  poete  georgi- 
corum  über  per  Nicolaum  de  valle  conuersus  e greco  in  latinum. 
Liber  georgicorum  Hesiodi  a Mcolao  de  Valle  translatus  finit  feliciter. 
impressus  Lipczik  Per  Jacobum  Thanner  herbipolensem  Anno  a natali 
christiano.  1. 4. 99.  .16.  calendas  maias.  4“.  Dem  Buche  geht  eine 
Vorrede  über  Hesiod  und  seine  Werke  voraus,  die  Honorius’  aus- 
gebreitete Belesenheit  in  der  klassischen  Litteratur  bezeugt. 

Dann  wandte  sich  Honorius  wieder  zu  einem  christlichen  Dichter 
zurück,  indem  er  die  kleinen  biblischen  Geschichtchen  des  Prudentius 
erscheinen  liefs:  Aurelij  Prudentij^)  Clementis  nobilissimi  ac  facundis- 
simi  poete  Liber  historiarum.  Aurelij  Prudentij  historiarum  über  ex- 
plicit.  Liptzik  per  Jacobum  Thanner  fideliter  impressus  & per  magistrum 
Johannem  Cubitensem  diligenter  emendatus  Anno  domini.  1.  4.  99  sexto 
nonas  maias.  In  demselben  Semester  gab  er  noch  eine  Dichtung 
heraus,  die  dem  Herausgeber  des  Martialis  etwas  sonderbar  zu  Gesicht 
steht:  3)  Fratris  Baptiste  Mantuani  Carmelite  contra  poetas  impudice 
loquentes  carmen.  Impressum  est  hoc  carmen  Baptiste  Mantuani  dili- 
genti  cura  atz  (!)  industria  Jacobi  Thanner  in  ciuitate  Liptzensi  et  per 
Magistrum  Johannem  honorium  Cubitensem  diligenter  emendatum  Anno 
salutis.  i.  4.  99.  4®.  Unser  Exemplar  ist  von  der  Hand  eines  Studenten 
ganz  mit  Noten  durchsetzt,  der  auf  dem  Titelblatte  bemerkte:  A.  M. 
Cubitensi  collegi  hec,  und  bei  dem  Kolophon:  Finitum  die  S Augustini 
(28.  Aug.)  feria  Quarta  anno  vno  eodemque.  Dadurch,  dafs  Honorius 
als  Vorrede  das  Urteil  des  Joannes  Badius  Ascensius  über  Baptista 
mit  abdruckt,  macht  er  es  sich  selbst  zu  eigen,  es  ist  die  in  jener 
Zeit  übliche  gewaltige  Überschätzung  Baptistas,  denn  es  lautet:  Baptista 
Mantuanus  ist  einer,  der  nur  um  des  fehlenden  Alters  willen  den  Alten 
nachzusetzen  ist.  Denn  wenn  man  die  Majestät  des  heroischen  Ge- 
dichtes betrachtet,  giebt  es  keinen,  den  man  wahrer  den  Mitbürger 
Vergils  nennen  könnte.  Und  wenn  man  an  seine  Dichtung  näher 
herangeht  oder  an  die  zierlichen  Verse  des  Elegikers,  giebt  es  niemand, 
den  man  gerechter  mit  Tibull  zusammenstellen  könnte.  Wenn  man 
aber  das  Gewicht  der  Sentenzen,  den  Wortschatz,  den  Reichtum  der 
Fabeln,  die  Fruchtbarkeit  des  Talentes,  den  Schmuck  der  Latinität 
anschauen  will,  wird  er  keinem  nachstehen. 

Im  Wintersemester  las  er  wieder,  vom  Consilium  der  Artisten- 
fakultät dazu  bestellt,  die  rhetorische  Lektion,  diesmal  über  die  Briefe 


1)  Breslau,  S.  B.  Wiederholung  bei  Jakob  Thanner  1502,  Mai  27.  4". 
Altenburg,  G.  B. 

2)  Breslau,  U.  B.  Wiederholung  durch  M.  Erasmus  Ileyneman  Liptzensis 
bei  Wolfg.  Monacensis  1503.  4".  Ebenda  und  Bonn,  U.  B. 

3)  Breslau,  U.  B. 
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des  Leonardus  Aretinus : i)  Leonardi  Aretini  epistole  Familiäres.  Im- 
pressum est  hoc  Opus  epistolarum  Liptzk  per  Jacobum  Thanner  Herbi- 
polensem  Anno  salutis.  1.4.99.  4®.  Man  könnte  glauben,  dafs  die 
Mitglieder  des  artistischen  Consiliums  doch  in  Erinnerung  an  die  1496 
erst  in  Leipzig  gedruckten  Angriffe  des  Aretinus  gegen  die  modernen 
Theologen  einen  anderen  Autor  hätten  vorschreiben  sollen.  Das  Buch 
ist  von  Honorius  seinem  Landsmanne  und  alten  Leipziger  Gönner,  dem 
Astrologen,  Doctor  med.  und  Magister  Wenceslaus  Fabri  aus  Budweis,^) 
der  im  Winter  1488/89  das  Rektorat  in  Leipzig  geführt  hatte  (imma- 
trikuliert im  S.  1475)  und  noch  dem  Collegium  maius  angehörte,  aber 
zu  dieser  Zeit  Physikus  in  Brüx  war,  gewidmet  (Leipz.  1499  Oktob.  27). 

Bis  auf  den  Hesiod  von  Honorius  sind  die  klassischen  Publi- 
kationen dieses  Jahres  meist  anonym,  und  auffallend  ist,  dafs  fast  nur 
Thanners  Presse  dafür  thätig  war.  Dieser  druckte  ebenfalls  den  sati- 
rischen Dialog  Lucians , in  dem  die  Philosophen  öffentlich  verkauft 
werden: 3)  Lucianus  de  vitis  philozophorum  omnis  generis  sectarumque 
variarum.  Impressum  Lipczigk  per  Jacobum  Thanner  Herbipolensem. . . . 
Anno  salutis  nostre.  M.  cccc.  Ixxxxviiij.  4«.  Nach  Leich'*)  kamen  auch 
bei  ihm  heraus  Ovidius,  De  arte  amandi,  und  Seneca,  Liber  de  animi 
tranquillitate.  Als  ein  für  uns  anonymes  humanistisches  Buch  nennt 
er  den  Dialog  Philalethes  des  Mapheus  Vegius  Laudensis,  und  Panzer  ^) 
führt  ebenso  ein  grammatisches  Werk,  eine  auf  Baptista  Guarinus  und 
Nicolaus  Perottus  beruhende  Dyasinthetica,  d.  h.  Syntax,  und  eine  Neu- 
ausgabe des  Modus  epistolandi  von  Guilhelmus  Zaphonensis  an.  Bei 
Hain  (12181)  finden  wir  endlich  noch  eine  Ausgabe  der  Heroiden 
Ovids  und  (16168)  einen  Nachdruck  von  Jacobi  Vimphelingi  Slet- 
statensis  Elegantiarum  medulla. 

Die  „neuen  Männer“  des  Jahres  haben  recht  verschiedene  Autoren 
ausgewählt.  Der  scholastische  Philosoph,  Mediziner  und  Theologe 
Magister  Magnus  Hund  hat  nach  Leich®)  Seneca,  De  moribus  humanae 
vitae  cum  epistola  Marsilij  Ficini  de  officiis  herausgegeben.  Petrus 


1)  Breslau,  U.  B.  Erler  11,  370. 

2)  Der  Wolfenbiitteler  Anonymus  lobt  ihn  besonders  als  Astrologen. 
Bei  Merzdorf,  .52.  Reibungen  mit  Mellerstadt  wegen  philosophischer  und 
astrologischer  Lehren  s.  w.  u.  Ein  astronomisches  Werk  Fabris  ist:  Opusculum 
tabulanim  vtile  verarum  Solis  et  luue  coniunctionmn  per  Magistrum  weiiceslaum 
fabri  de  budweifz  baccalarium  Medicine  compositum  (o.  0.  u.  J.  4".  M.  Braudis). 
Jena,  U.  B.  Prognostica  von  Faber  erwähnt  Hain  für  die  Jahre  1487,  148S, 
1489,  1490,  1492,  1494,  1495,  1490,  1497,  1498  (*0SC4  — *6875). 

3)  Alteubnrg,  G.  B.  Eine  (zweifelhafte?)  Thanuersche  Ausgabe  des 
Dialogs  von  1498  erwähnt  nach  Leich  Panzer,  Anuales  typogr.  I,  491. 

4)  Annales  typogr.  Lips.,  74. 

5)  Annales  typogr.  1,493,496.  Die  Dyasinthetica  ist  von  Matthaeus 
Herben  verfafst.  Vrgl.  w.  u. 

6)  A.  a.  0.,  75.  Genauer  beschrieben  bei  F.  G.  Freytag,  Adparatus 
litterarius  II,  1360.  Die  Schrift  ist  Seneca  untergeschoben,  sie  rührt  von  dem 
Bischöfe  Martinus  Dumiensis  (um  560)  her.  Vrgl.  die  Opera  Senecas  von 
F.  Haase  III,  XXI  und  408. 
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Eisenberg  aus  Halle,  der  Ältere, i)  der  im  Winter  1498/99  Magister 
geworden  war  und  nun  zur  Theologie  überging,  liefs  ein  Gedicht  des 
Sedulius  drucken.  2)  Preclarissimum  diui  sedulij  opus  : iuxta  seriem 
totius  euangelij  metrice  congestum . atque  paschale  carmen  prenotatum. 
Impressum  Liptzk  per  Jacobum  Thanner  Herbipolensem  ciuem  liptzensem 
Anno  domini  1.  4.  99.  7 kalendas  augusti.  4“.  Seine  Gönner  die  Vikare 
zu  St.  Mariae  und  St.  Gertrudis  in  Halle  und  Baccalare  Hermann 
Bartoldi  und  Gabriel  Grofs  hatten  ihm  die  Vorlage  (Handschrift?)  ge- 
schickt, daher  eignete  er  ihnen  den  Druck  zu  (Leipz.  4 idus  iunii 
1499).  In  der  Widmung  giebt  er  die  Lebensdaten  des  Sedulius  und 
seine  Werke  an.  3)  Der  Magister  Nicolaus  Fabri  aus  Grünberg  in 
Schlesien  gab  für  seine  Vorlesungen  einen  Neudruck  heraus  von: 
Philippi  Beroaldi  Libellus  Quo  Septem  sapientium  Sententiae  Discuti- 
untur.  Philippi  Beroaldi  Heptalogus  siue  septem  Sapientes  Impressum 
Liptzgk  per  Jacobum  Thanner  herbipolensem.  Anno  salutis  nostre. 
1. 4. 9. 9.  40.4)  iiiin  hatte  den  Urdruck  der  Liegnitzer  Propst  und 
Leipziger  Magister  Andreas  Beiher  o)  zugehen  lassen.  Der  Magister 
Johann  Lindemann  edierte:®)  Antonii  Mancinelli  carmen  de  disertissi- 
morum  oratorum  et  poetarum,  Latinorumque  Sciiptorum  floribus  dilectis, 
et  de  Orthographia. 

Hier  müfste  nun  etwa  noch  nach  den  Angaben  des  Johannes 
Cellarius  von  1519  ein  italienischer  Gräcist,  Costanzo  Claretti  de’ 
Cancellieri  aus  Pistoja,  eingereiht  werden,  wir  haben  jedoch  anderswo 
darzuthun  gesucht,'^)  dafs  diese  Angabe  nicht  stichhaltig  ist. 

Das  Jahr  brachte  aber  auch  noch  einen  neuen  Dichter  in  Johann 
Beussel  aus  Eothenburg  an  der  Tauber.  Leich®)  kennt  von  ihm  ein 
Carmen  sapphicum  in  laudem  D.  Mariae.  Ein  undatiertes  in  diese 
Zeit  gehörendes  Gedicht  ist:®)  De  incendio  candidissimi  praetorij  inclyti 
oppidi  Rotemburgij  cuius  vallem  Tubarus  mundat  Joannis  Beusselij 
Rotenburgensis  Elegidion  (o.  0.  u.  J.  4“.  Leipz.,  Melch.  Lotter).  Dieser 

1)  Ein  zweiter  Petrus  Eyfsenberg  de  Hallis  ist  im  Sommer  1503  in  die 
Matrikel  eingetragen. 

2)  Dresden,  K.  B.  Altenburg,  G.  B. 

3)  Unter  dem  humanistischen  Namen  Petrus  Sidororiüs  (Siderarius  ?) 
hallensis,  minimus  inter  artium  magistros  academie  Lipczensis,  gab  Eisenberg 
1503  heraus:  Textus  quattuor  librorum  Meteororum  Aristotelis  philosophorum 
facile  principis  bene  emendatns.  Impressionum  Ignee  Aeree  Aquee  Terree 
docens  causas  & principia  exquisitissime.  Libri  quatuor  Meteororum  Aristotelis 
philosophorum  principis  atque  monarche.  Lypczk  in  officina  Melchiar  lotters 
Anno  MCCCCCIII.  quinto  ydus  Mayas  finem  feliciter  cepere.  Fol.  Freytag, 
a.  a.  0.  I,  541. 

4)  Marburg,  Universitäts-Bibliothek.  Schlesische  Zeitschrift  XXXI,  141. 

5)  Leipzig  S.  S.  1474:  Andreas  Beier  de  Görlitz,  Baccal.  S.  1475,  Mag. 
W.  1478. 

6)  Leich,  a.  a.  0.,  75. 

7)  Kehrbachs  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehimgs- 
und  Schulgeschichte  VI,  168. 

8)  A.  a.  0.,  75. 

9)  Halle,  U.  B. 
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im  Winter  1496/97  immatrikulierte,  im  Winter  1497  zum  Baccalar 
und  in  dem  von  1502  zum  Magister  promovierte  Johann  Beussel 
(Peufsel  oder  Pewschel)  ist  mit  dem  nicht  eben  talentvollen,  aber 
überaus  fruchtbaren  Poeten  Johannes  Tuberinus  (Tubarinus)  Erythro- 
politanus,  nur  humanistisch  verkleidet,  dieselbe  Persönlichkeit.  *)  Unter 
dem  neuen  Nom  de  guerre  hat  er  1503  mit  M.  A.  P.,  d.  h.  Magister 
Andreas  Propst  aus  Delitzsch,  herausgegeben  ;2)  Publij  Ouidij  Nasonis 
Epistola  Sapphus  ad  Phaonem.  Impressum  Liptzk  per  Jacobum  Thanner 
Herbipolensem.  Anno  1503.  4®,  und  1504  mit  M.  Gregorius  Latice- 
phalus  de  Könitz  zusammen:  Antonii  Mancinelli®)  Ueliterni  de  compo- 
nendis  versibus  opusculum  cum  additionibus  Francisci  Mataratij  / et 
Sulpitij  Verulani  arti  carminum  admodum  necessarijs . quibus  additum 
est  succinctum  Epithoma^)  et  utilissimum  de  syllabarnm  quantitatibus 
cognoscendis.  Impressum  Lipczk  per  Jacobum  Thanner  Anno  düi  1504 
Die  6 mensis  Augusti.  4®.  Vom  Winter  1504  ab  las  er  lange  Jahre 
mit  wenig  Unterbrechungen  offiziell  über  Poetik.  Dem  Spott  der 
Verfasser  der  Dunkelmännerbriefe®)  hat  er  sich  ahnungslos  preisgegeben 
durch  eine  riesenhafte  religiöse  Dichtung,  die  Musithias,  die  1514  ge- 
druckt und  nach  dem  Beschlüsse  der  Artistenfakultät  1514  offiziell 
anstelle  des  Terenz  gelesen  worden  ist.®) 


1)  Vrgl.  Erler  II,  479. 

2)  Bonn,  Universitäts-Bibliothek.  Nachdruck  mit  den  Beistücken : Frank- 
furt a.  0.,  Balthasar  Murrher,  1509.  4“.  Altenburg,  G.  B. 

3)  Breslau,  U.  B. 

4)  Von  Petrus  Schott  Argentineusis.  Ursprünglich  von  J.  Wimpfeling 
herausgegeben  und  (Heidelberg,  V.  kal.  decbr.  1500)  dem  M.  Joannes  Zuigius 
aus  Speier  und  Philipp  Fürstenberger  gewidmet. 

5)  Bei  Bücking,  27,  Brief  des  Joannes  Hipp,  wo  Delitzsch  und  Tuberinus 
dem  Aesticampianus  gegenübergestellt  werden.  Bei  diesem  Briefe  ist  auf- 
fallend, wie  genau  die  Verfasser  über  die  Leipziger  Universitätsverhältnisse 
unterrichtet  waren.  Vrgl.  Erler  II,  479. 

6)  Ad  Georgium  inclytum  Saxoniae  ducem.  Principem  illustrissimum  etc. 
Joaunis  Tnberini  Erythropolitani  Musithias  de  Caelitibus,  & sacris  Historijs 
in  Musas  nouem  digesta.  adiecto  Argumentorum  appendice  in  aliquot  Christi 
oracula,  & Euangelia  quae  sacris  aedibus  terapestate  diuersa  lectitantur.  Opus 
hocce  olympicum  Conditoris  impensa,  summa  (qua  plurimum  potest)  solertia, 
atque  gnauitate  typicis  characteribus  excussit  calcographorum  peritissimus 
Melchiar  Lottherus  Auanus . absoluitque  in  inclyta  vrbe  Lipsica  Anno  a natali 
Christiano  MDXIIII  Leone  decimo  diuina  prouidentia  summo  Pontifice,  Et 
Maximiliane  serenissimo  & inuictissimo  Imperatore.  Quarto  Maij.  Fol.  Alten- 
burg, G.  B.  Erler  II,  479.  Beschlufs  der  Artistenfakultät  vom  13.  März  1513. 
Die  Musithias  enthält,  darin  ein  Pendant  zu  der  unten  zu  erwähnenden  Con- 
futatio  Dungersheims  aus  demselben  Jahre,  eine  ganze  Eeihe  von  Beigedichten, 
von  Gregorius  Laticephalus,  Arnoldus  Vostefeldis,  Vitus  Werlerus,  Henricus 
Stachmannus  Brunopolitanus  (aus  Fallersleben),  Wenceslans  Beierinus  Cubitensis, 
Georgins  Ritherius,  Melchior  Aldendorfinus  und  von  Tuberinus  selbst.  Die 
XVIII.  Symphonia  Clius  „De  orgiis  corporis  Christi“  etc.  war  vorher  besonders 
erschienen:  Joannis  Tuberini  Erythrapolitani  artium:  et  philosophiae  doctoris 
Carmen  ad  grauem  sanctumque  senatum  Lipsensem : de  orgijs  corporis  Christi 
publici  assertoris.  deque  supplicationibus  et  (vt  aiunt)  processionibus : que 
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Mit  dem  neuen  Jahrhundert  traten  in  den  klassischen  Studien 
in  Leipzig  auch  wieder  neue  Männer  auf  den  Plan,  und  es  erscheint 
sonderbar,  ist  aber  für  die  Zeit-  und  Studienverhältnisse  bezeichnend, 
dafs  dies  gerade  solche  waren,  die  zugleich  einen  Platz  unter  den 
letzten  Scholastikern  erworben  haben.  Prantl  bespricht  in  seiner  Ge- 
schichte der  Logik')  die  Werke  von  den  Leipziger  Docenten  Johannes 
Fabri  de  Werdea,  Heinrich  Gräfe  aus  Göttingen,  Konrad  Wimpina, 
Martin  Pölich,  Erasmus  Friesener  aus  Wunsidel,  Magnus  Hund,  Grego- 
rius  Bredekopf.  Alle  diese  Männer  geben  sich  ein  Stelldichein  in  der 
Geschichte  des  Leipziger  Humanismus  bis  auf  Erasmus  Friesener,  von 
dem  man  keine  Beziehungen  zu  der  neuen  Richtung  nachweisen  kann. 
Fabri  und  seine  dem  XV.  Jahrhundert  angehörenden  Werke , darunter 
poetische  Gewaltleistungcn , sind  oben  berührt  worden,  Gräfe,  der  im 
Sommer  1467  mit  Jacobus  Publicius  immatrikuliert  worden  war,  ver- 
hielt sich  freundlich  und  entgegenkommend  zu  dem  Poeten  Matthaeus 
Lupinus,  Wimpina  und  Pölich  dichteten,  Magnus  Hund  dichtete  auch 
und  gab  ethische  Schriften  vermeintlich  von  Seneca  und  von  Marsilius 
Ficinus  heraus, 2)  von  Bredekopf  sind  poetische  Leistungen  schon  ge- 
streift worden,  er  gerierte  sich  geradezu  als  Poeten.  Einen  anderen 
Scholastiker,  den  Prantl  nicht  anführt,  weil  er  kein  selbständiges 
logisches  Werk  gedruckt  hat,  mufs  man  noch  hinzunehmen,  Arnold 
Woestefeld  (Woestefeldes)  aus  Lindau.")  Die  Hauptthätigkeit  desselben 
fällt  allerdings  erst  in  den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts. 

Schon  im  Sommer  1493  war  er  in  Leipzig  immatrikuliert  und 
Baccalaureus  geworden,  aber  erst  im  Winter  1498/99  schritt  er  zum 
Magisterium  weiter,  1506  wurde  er  in  das  Consilium  der  Fakultät  auf- 
genommen, im  Sommer  1509  war  er  artistischer  Dekan  und  P.ektor  in 
den  Sommern  1507  und  1533.  Im  Jahre  1499  war  er  bestallter 
Lehrer  der  Grammatik  und  1508  der  Poetik.  Von  1505  bis  1538 
durchlief  er  die  theologischen  Grade.  1519  trat  er  als  Mitglied  in 
das  Collegium  minus  und  1520  in  das  Collegium  maius.  Im  Jahre 
1500  debütierte  er  mit  einer  Edition,  die  ihn  als  Humanisten  kenn- 


oppido  Lipsico  talium  sacrorum  luce  peragantur.  0.  0.  u.  J.  (Leipz.,  Mart. 
Herb.)  4“.  Altenburg,  G.  B.  Nxir  durch  einen  Frankfurter  von  Mathias  Funk 
aus  Ilaynau  besorgten  Nachdruck  ist  uns  als  Einzelgedicht  daraus  bekannt: 
Carmen  elegiacum  Joaunis  Tuberiui  Erytrapolitani,  Liberalium  artium  ac 
philosophiae : Gymnasij  Lipsensis  Magistri.  De  resurrectione  domini  nostri 
Jesu  Christi  restauratoris  generis  humani.  0.  0.  u.  J.  4".  (Frankf,  Joh.  Hanau.) 
Breslau,  U.  B. 

1)  Teil  IV,  203,  203,  267,  273,  283. 

2)  Ein  Gedicht,  Monocolon  hexastichon  Magistri  inagni  Magdeburgensis 
de  vtilitate  libellorum,  steht  auf  dem  Titel  seiner  Ausgabe  von:  Libelli  doc- 
toris  Sancti  Thome  aquinatis  occultorum  nature  effectuum  Et  proprij  cordis 
motus  causas  declarantis  studeutibus  phisice  summe  necessarij.  Impressum. 
Lipczgk.  per  Jacobum  Thanuer  Ileribipolensem  (!).  Anno  salutis  nostre.  1 . 4 . 9. 9. 
4“.  Jena,  U.  B. 

3)  Er  steht  als  Saxo  in  der  Matrikel.  Lindau  in  Anhalt? 
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zeichnet,  mit:')  Marci  Tullij  Ciceronis  Paradoxa  scitu  iucundissima. 
Finis  Paradoxorum  Tnllij  per  Magistrum  Arnoldum  Wostefeldes  pro 
virili  sna  emendatorum:  in  Studio  Lipczensi  Anno  a natali  cbristiano. 
M.  CCCCC.  per  baccalarium  Martinum  Herbipolensem  impressorum.  Fol. 
Er  rvar  nicht  nur  der  gelehrte  Korrektor  des  Druckes,  er  gab  auch 
ein  Sapphicum  ad  lectorem  bei  und  hat  jedenfalls  über  das  Buch  ge- 
lesen. Ohne  Jahresangabe , aber , wie  wir  aus  dem  kurzen  und  eine 
Unrichtigkeit  enthaltenden  Titel  schliefsen,  vor  der  Ausgabe  des 
Georgius  Dottanius  von  15012)  gab  er  heraus:^)  Octauij  Cleophili 
Phanensis  poete  vetustissimi  de  cetu  poetarum  Libellus:  A Magistro 
Arnoldo  Woestefeldes  mendis  plusculis  tersus  (o.  0.  u.  J.  4”.  Schildchen 
des  Mart.  Herb.).  Cleophilus  von  Fano  war  erst  1490  gestorben,  daher 
ist  die  Bezeichnung  „vetustissimus  ein  Anachronismus.  Woestefeld 
hätte  sich  darüber  in  dem  Werk  eben  selbst  unterrichten  können,  denn 
Cleophilus  preist  als  den  Mäcen  seiner  Zeit  Piero  Medici,  den  Sohn 
des  Cosimo,  und  die  ihm  ähnlichen  Söhne  Lorenzo  und  Giuliano  (er- 
mordet 1479).  Das  Gedicht  hat  die  Einkleidung  einer  Vision  im 
Traume.  Cleophilus  fühlt  sich  nach  Grieclienland  und  nach  den  ely- 
sischen  Gefilden  entrückt,  er  mufs  Vergil,  der  sich  zu  ihm  gesellt, 
über  Italien,  Eom  und  den  Kaiser  und  die  Sänger  seiner  Zeit  berichten 
und  kann  dem  Sänger  des  Augustus  nicht  viel  Erfreuliches  mitteilen. 
Als  Italiener  spricht  er  verächtlich  von  dem  fernen  barbarischen 
Kaiser^)  und  von  den  italienischen  Dichtern,  die  den  Lorbeer  aus  den 
Barbarenhänden  des  Kaisers  erkaufen.  ^)  Vergil  stellt  ihm  dafür  die 
auf  dem  blumigen  Anger  weilenden  griechisclien  und  lateinischen 
Dichter  des  Altertums  vor.  Mit  Recht  hat  man  daher  das  Gedicht 
Catalogus  poetarum  genannt,  es  bietet  fast  nur  die  Nomenklatur  und 
ist  offenbar  der  studierenden  Jugend  als  Dichterlexikon  übermittelt 
worden.  An  die  Ausfälle  des  Dichters  gegen  die  deutschen  Barbaren 


1)  Breslau,  U.  B.  Im  Jahre  1508  gab  er  die  Komödien  des  Terenz 
heraus,  Leich,  Amiales,  87.  Die  erste  Leipziger  Terenzausgabe  ist  wohl: 
Terentij  Comedie  per  Paulum  Malleolum  recoguite.  Leipzig,  Wolfg.  Monac. 
1504.  Fol.  Breslau,  U.  B. 

2)  Poetarum  famosiorum  pliiriumque  celebratissimorum  virorum  Octauij 
Cleophili  Fanensis  Catalogus  admodum  elegans  et  lectu  incimdus  peruigiii 
cura  Magistri  Georgij  DottaniJ  Menigensis  elimatus  (o.  0.  n.  J.  4“.  Scliildchen 
des  Mart.  Herb.).  Auf  dem  Titel  ein  empfehlendes  Ogdoastichon  des  Andreas 
Boner  aus  Landau  und  am  Ende  Widmung  Boners  an  Jodoculus  Dresdensis, 
Leipzig,  I.  Mai  1501.  Bonn,  U.  B ; Breslau,  U.  B.  In  Breslau  ist  das  Ogdo- 
astichon ausgeschnitten.  Nachrichten  über  Cleophilus  bei  F.  G.  Freytag,  Ad- 
paratus  litterarius  I,  512. 

.3)  Altenburg,  G.  B. 

4)  Barbaras  externis  caesar  dominatur  in  oris, 

Romula  non  vllus  menia  caesar  habet. 

5)  Multa  tarnen  viridi  cinguntur  tempora  lauro 

Et  titulum  et  sacri  nomina  vatis  emunt, 

Verum  hos  extremo  snmunt  a Caesare  fucos, 

Munera  barbarica  non  bene  lata  manu. 
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stiefs  man  sich  nicht.  K.  Celtis,  Vincentius  Longinusi)  und  U.  von  Hutten 
hätten  sie  für  italienische  Unverschämtheit  erklärt. 

Im  Jahre  1501  trat  er  mit  einem  kleinen  grammatischen  Werke 
hervor,  von  dem  man  aber  nicht  sagen  kann,  ob  er  auch  der  Ver- 
fasser war: 2)  Optimus  construendi  modus : auro  charior  : Omnibus  et 
poetas  et  oratores  bene  intelligere  volentibus  summe  necessarius.  Con- 
struendi modus  perutilis  per  magistrum  Arnoldum  Wostefeldes  linda- 
uiensem  correctus  et  emendatus  finit  feliciter  Anno  a natali  christiano 
1. 50.  1.  per  Jacobum  abiegnum  impressus  diligenter.  Das  Buch 
steht  noch  vollständig  auf  Alexander  Gallus  und  ist  zu  seiner  Er- 
gänzung oder  Erläuterung  geschrieben,  die  Grundlage  sind:  Septem 
sunt  regule  construendi  secundum  Alexandrum.  Das  Latein  ist  dem- 
entsprechend, aber  es  fehlen  doch  alle  logischen  Deduktionen.  Die 
Beispiele  sind  selbstgebildete  oder  Citate  aus  Vergil , Horaz , Ovid, 
Terenz,  der  Legende  der  hl.  Agathe,  der  Logica,  der  Vulgata;  die 
unklassischen  herrschen  weit  vor.  Daher  erkennt  man  in  Woestefeld 
den  nur  oberflächlich  humanistisch  gefirnifsten  Scholastiker.  Immerhin 
sieht  man  doch  auch  an  ihm , dafs  in  Leipzig  der  leise  poetisch- 
klassische  Überzug  nicht  ungern  erstrebt  wurde.  Der  Modus  erfuhr 
übrigens  1505  eine  zweite  Auflage. In  demselben  Jahre  veröffent- 
lichte Woestefeld  noch  zwei  moralische  Dichtungen  des  „Vergilius 
Neotericus“  Baptista  Mantuanus , ■*)  sonst  kennt  man  von  ihm  nur  Edi- 
tionen für  scholastisch -philosopische  Vorlesungen.  Leich  giebt  von 
ihm  an  aus  dem  Jahre  1500  Summa  Philosophiae  moralis,  quam  Ethicen 
dicunt,  Aristotelis  ...  ad  Nicomachum  (Jac.  Thanner.  Fol.),  aus  1505 
Liber  Isagogiarum  Porphyrii  in  Categorias  Aristotelis  und  aus  1506 
Liber  perihermenias  Aristotelis.  Aus  dem  letzten  Jahre  liegt  noch 
vor:®)  Aristotelis  Stagirite  : peripateticorum  principis  Cathegoriarum  über: 
diligenter  emendatus  . Aristotelis  Cathegorie  : per  magistrum  Arnoldum 
Wostefeldes  Lindauiensem  diligenter  emendate  Anno  a natali  Christiano 
M.  d.  vi.  pridie  nonas  Januarias  : terminantur.  Fol.  (Schildchen  des  Mart. 
Herb.) 

Eifriger  und  produktiver  als  Woestefeld  war  der  Preufse  Gregorius 
Bredekopf  (Breitkopf,  Laticephalus) '^)  aus  Könitz,  der  im  Winter  1490/91 


1)  Zeitschrift  für  Gesch.  und  Altert.  Schlesiens  XXXI,  130.  U.  Hirtten, 
Opp.,  ed.  Bücking,  I,  225,  345. 

2)  Breslau,  U.  B. 

3)  Breslau,  U.  B.  Titel  wie  oben.  Construendi  modus  perutilis  per 
magistrum  Arnoldum  Woestefeldes  Lindauiensem  emendatus  finit  per  Jacobum 
Tanner  Lipczk  impressus.  anno  1505  Die  18  Septembris.  4“. 

4)  Panzer,  Annales  typogr.  VII,  154.  Baptistae  Mantuani  Elegiae  duae, 
quarnm  prior  contra  Venerem  inscribitur,  posterior  vero  virtutis  et  fortunae 
pugnam  continet  M.  Arnoldi  Westenfeldes  indnstria  limatae.  Lips.,  Wolfg. 
Monac.  MDV.  4“. 

5)  Annales  typogr.  Lips.,  77,  85,  86.  6)  Breslau,  U.  B. 

7)  Nach  damaliger  Sitte  ist  die  Schreibung  des  Namens  sehr  schwankend, 
man  liest  Bredecoph,  Bredecopf,  Bredecop,  Breitkopf,  Breytkopff,  bisweilen 
auch  Gregorius  Könitz. 
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immatviktiliert  worden  war')  und  im  Winter  1497/98  das  Magisterium 
erworben  hatte.  Er  überrascht  1500,  wo  er  offiziell  über  Grammatik 
las,  mit  einer  Wiederholung  der  oben  bei  Barinns  angeführten  Kachel- 
ouenschen  Tibnllausgabe  und  gab  sich  dadurch  wie  durch  die  schon 
erwähnten  Empfehlungsverse  als  Humanisten  zu  erkennen.  Er  schwang 
sich  auch  noch  in  diesem  Jahre  zu  einer  charakteristischen  Schrift 
auf,  auch  einer  Verteidigung  oder  Rechtfertigung  der  Poesie  und  der 
klassischen  Studien,  die  ein  scharfes  Streiflicht  darauf  wirft,  wie  man 
sich  auf  scholastischer  Seite  die  nun  einmal  nicht  mehr  zu  beseitigenden 
Studien  zurechtgelegt  hatte;  denn  er  entpuppt  sich  deutlich  als  ein 
Specimen  der  humanistisch  - scholastischen  Mischsorte,  die  man  wohl 
als  das  Durchschnittsprodukt  der  zeitlichen  Leipziger  Universitäts- 
bildung, soweit  sich  nämlich  Studierende,  was  bei  der  grofsen  Masse 
noch  keineswegs  vorauszusetzen  ist,  mit  den  humanen  Studien  einliefsen, 
betrachten  darf:®)  Tractatulus  succinctus  artis  poetice  quedam  generalia 
depromens,  videlicet  quid  sit  poeta,  quot  duplicesque  vtilitates  : quod, 
instrumentum  et  officium  eorum  Tum  quid  orator  quod  eius  instrumentum 
vel  officium  xc.  Impressum  Lipczgk  per  Jacobum  Abiegnum  ciuem 
opidi  eiusdem  Anno  salntis  nostre  1.5.00.  4o. 

Wie  ein  beigegebenes  Widmungsepigramm,  das  auch  allein  den 
Verfasser  namhaft  macht,  erzählt,  hat  Bredekopf  den  in  barbarischem 
Latein  geschriebenen  Traktat  auf  den  besonderen  Wunsch  des  Pro- 
fessors der  Theologie  Martin  Fuhrmann  aus  Könitz  verfafst,  der  seinen 
Landsmann  als  „Poeten“  betrachtete  und  ihn  aus  praktischen  Gründen 
lieber  als  Juristen  gesehen  hätte: 

Quid  tantum  sacris  placet  indulgere  poetis. 

Cum  potius  iuri  diua  Minerua  fauet, 
hatte  seine  nicht  mifszuverstehende  Frage  gelautet.  So  war  ja  auch 
bei  dem  gi'öfsten  Teile  der  Humanisten  das  Poetentum  nur  eine  Durch- 
gangsepisode für  das  Weiterschreiten  zu  praktischen,  materielle  Erfolge 
versprechenden  Zielen,  bisweilen  eine  Sturm-  und  Drangperiode,  öfter 
nur  eine  Mauserung.  Bredekopf  ergrifif  das  Wort,  um  sein  Thema 
ohne  gelehrte  Ziererei  und  naiv  unbefangen  zu  erörtern.  Man  steigt 
mit  seiner  Abhandlung  von  Barinus  und  Lupinus  zwar  noch  einmal 
eine  hohe  Stufe  tiefer  hinab , aber  gerade  dieses  niedrigere  Niveau 
erlaubt  einen  tiefen  Blick  in  das  Andringen  der  humanistischen  Studien 
und  giebt  auch  die  Verbindung  zu  dem  letzten  grofsen  Streite  hin, 
auf  den  unsere  Untersuchung  lossteuert;  man  mufs  sich  durch  die 


1)  Zugleich  mit  Thomas  Pentzelt  de  Weyda.  Dieser  gab  als  Magister, 
seinem  ehemaligen  Lehrer  Baecal.  Konrad  Gerhart  aus  Saalfeld  gewidmet, 
heraus:  Epistole  Francisci  Philelphi  tres:  in  quibus  nonnulle  questiones  non 
minus  ornate  quam  philosophice  determinantur,  Impressum  Lipczk  per  Jacobum 
Thanner.  0.  J.  4®.  Breslau,  U.  B. 

2)  Leich,  Annales  typogr.  Lips.,  77.  Albii  TibuUi,  Elegiographorum 
optimi,  elegia  de  amoribus  et  laudibus  Messale.  J.  Thanner.  4". 

3)  Breslau,  S.  B.  und  U.  B. 
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rohen  Schlacken  nicht  stören  lassen.  Und  wie  öde  das  Substrat,  wie 
kurz  das  Buch  ist,  so  gewährt  es  doch  für  eine  Belehrung  nicht 
wenig  Stoff. 

Die  erste  Überschrift,  die  des  ersten  Abschnittes,  weicht  sogleich 
etwas  vom  Titel  ab,  indem  sie  den  Schwerpunkt  der  Auseinander- 
setzung schärfer  betont:  Tractatus  poetarum  atque  oratorum  elucidans 
vtilitates,  instrumenta  et  officia.  Wer,  so  beginnt  die  Schrift,  in  die 
Geheimnisse  der  Dichtkunst  einzudringen  begehrt,  mufs  einiges  All- 
gemeines, nicht  weniger  Nützliches  als  Notwendiges,  von  den  Dichtern 
und  Rednern  wissen,  nämlich  was  ein  Dichter  sei,  wie  verschieden- 
artig, wie  nützlich,  wie  sie  zu  entschuldigen  seien,  was  endlich  das 
Amt  und  das  eigentliche  Werkzeug  der  Poeten  sei.  Dasselbe  mufs 
man  vom  Redner  wissen.  Weil  aber  nach  Tullius  im  ersten  Buche 
von  den  Pflichten  jede  vernunftmäfsige  Belehrung  über  eine  Sache 
von  der  Definition  ausgehen  mufs,  damit  man  begreife,  worüber  dis- 
putiert werde,  mufs  hier  zuerst  festgestellt  werden,  was  ein  Poet  sei. 
Poeta  heifst  fictor  carminum  von  poyo  is  ire  (!) , d.  h.  fingo.  Doch 
nicht  einfach  fingere,  dem  nichts  von  Wahrheit  entspricht,  wie  einige 
Dummköpfe  meinen,  sondern  fingere,  um  zur  Erkenntnis  der  in  Fabeln 
eingeschlossenen  Wahrheit  zu  kommen,  oder  fingere,  um  Fülle  des 
lateinischen  Ausdruckes  zu  erwerben.  Poetriai)  aber  ist  die  Kunst, 
die  Poemata  behandelt.  Poema  ist  die  Fictio  selbst.  Poesis  aber  ist 
dasselbe  wie  Poetria  oder  wird  die  Fictio  selber  genannt.  Daher 
bediene  ich  mich  als  Kunst  der  Poetria,  wenn  ich  ein  Poema  mache, 
ich  selbst  werde  ein  Poeta  genannt,  und  meine  Fictio  heifst  Poesis. 
Poeten  aber  sind  mannigfaltiger  Art,  nämlich  heroische,  satirische, 
komische,  tragische,  elegische,  Fabulisten,  Theologen  und  moralische. 

Heroische  sind  die,  die  Thaten  von  Helden,  d.  h.  grofser  Herren, 
wie  Ritter,  Fürsten  und  Könige,  behandeln.  Unter  ihnen  ist  Homer 
der  beste  bei  den  Griechen,  Vergil  der  beste  bei  den  Lateinern.  Von 
diesem  sagt  Aeneas  Silvius  zu  König  Ladislaus : Bei  der  Lektüre  von 
Poeten,  die  dir  Lehrer  sein  sollen,  zieht  man  unter  den  heroischen 
Vergil  allen  vor,  der  eine  so  grofse  Beredsamkeit  hat  und  so  grofsen 
Ruhm,  dafs  er  durch  das  Lob  keines  wachsen,  durch  den  Tadel  keines 
gemindert  werden  könnte.  Der  Nutzen  dieser  Poeten  ist  ein  doppelter, 
der  erste,  weil  wir  durch  ihre  Kenntnis  Beredsamkeit  erwerben,  die 
dem  Menschen  überaus  nützlich  ist,  wie  unten  gesagt  werden  wird, 
wenn  von  den  Rednern  gehandelt  werden  wird.  Der  zweite  Nutzen 
ist,  dafs  wir  durch  ihren  Besitz  Geschichten  kennen  lernen;  es  ist 
nämlich  sehr  nützlich,  viele  Geschichten  zu  kennen  und  sich  darin  zu 


1)  Das  Wort  „Poetria“  kennzeichnet  allein  schon  den  Verfasser,  es  ist 
das  scholastische  Scliibboleth  des  Lateins  der  obscuri  viri. 

2)  In  der  Ausgabe:  Epistole  Enee  siluij  . . . Impensis  Anthonii  koberger 
Nuremberge  impresse,  finiunt.  XVI.  kals  Junii.  Anno  salutis  Christiane  etc. 
M.  ccccxcvi.  4“.  Epistola  CCCCXXXI,  siii,  Traktat  des  Aeneas  an  Ladislaus 
pannoniarum  ac  boh.  rex.  6.  Voigt,  Enea  Silvio  II,  290. 
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üben , damit  man  aus  den  Beispielen  anderer  das  Nützliche  zu  ver- 
folgen oder  das  Schädliche  zu  vermeiden  wisse.  Denn  die  Geschichte  (!) 
ist,  wie  Tullius  sagt,  die  Zeugin  der  Zeiten,  das  Licht  der  Wahrheit, 
die  Lehrerin  des  Lebens,  die  Berichterin  der  Vergangenheit.!) 

Die  Satiriker  singen,  d.  h.  schreiben,  Satiren.  Eine  Satire  ist 
aber  ein  Carmen  correctorium  oder  reprehensorium  und  das  wird  genannt 
von  satur,  a,  um,  wie  Carmen  saturum,  d.  h.  voll  von  Verbesserung 
der  Laster.  Satirische  Dichter  aber  werden  heut  drei  bei  uns  gefunden : 
Oracius,  Juvenalis,  Persius.  Martialis  scheint  ganz  und  gar  ein  Satiriker, 
aber  die  Dichtung  geht  über  das  Gesetz  der  Satire  hinaus.  Oracius 
war  ein  Mann  von  Beredsamkeit  und  vielfacher  Gelehrsamkeit,  Vergil 
wenig  nachstehend.  Nützlich  ist  er  überall,  sei  es,  dafs  man  die 
Oden,  die  Poetria,  die  Sermones  oder  die  Episteln  liest.  Juvenalis 
hat  mit  hohem  Geist  und  vieles  allzu  frei  gesprochen;  in  einigen 
Satiren  hat  er  sich  jedoch  religiös  bewiesen,  so  dafs  man  meint,  er  sei 
einem  Lehrer  unseres  Glaubens  in  keiner  Weise  nachzusetzen.  Persius 
ist  zu  dunkel,  doch  nützlich.  Martialis  ist  verderblich,  obgleich  blühend 
und  schmuckreich,  doch  so  starrend  von  Dornen,  dafs  er  nicht  zuläfst, 
dafs  man  ohne  Strafe  Rosen  liest.  Der  Nutzen  dieser  Poeten  ist,  dafs 
man  durch  ihre  Lektüre  Verbesserungen  und  Tadel  der  Laster  lernt, 
damit  man  die  Laster  fliehe  und  die  Tugenden  verfolge,  durch  die 
man  das  ewige  Leben  erlangt,  denn  man  soll,  wie  Basilius  sagt,  vor 
den  übrigen  Poeten  diesen  Autoren  und  Schriftstellern  am  meisten 
anhangen. 

Die  Elegiker  singen  öder  schreiben  Elegieen,  wie  Ovidius  von 
der  Liebe,  Pamphilus,  Pyramiis  u.  s.  w.  Die  Elegie  ist  aber  ein  Gedicht 
von  dem  Leiden  (miseria)  der  Liebenden.  Nach  dem  Metrum  (!)  tadelt 
die  Satire,  die  Elegie  aber  singt  die  Liebe.  Der  Nutzen  dieser  Poeten 
ist,  dafs  wir  durch  ihre  Kenntnis  die  unerlaubte  Liebe  der  jungen 
Leute  kennen  lernen,  damit  wir  uns  vor  einer  solchen  hüten,  da  sie 
mehr  Traurigkeit  als  Heiterkeit  hat,  weil  durch  sie  die  jungen  Leute 
in  viel  Leid  terfallen,  wie  Pyramus  bezeugt.  Um  solchen  Gefahren 
zu  entgehen,  mufs  man  die  elegischen  Dichter  genau  kennen  lernen, 
weil  man  nur  ein  bekanntes  Übel  vermeiden  kann.  Man  mufs  jedoch, 
wie  Aeneas  an  Ladislaus  schreibt,  solche  Dichter  den  Knaben  ver- 
weigern, damit  sie  nicht  in  die  erwähnten  Gefahren  geraten  und  die 
Kraft  bis  zu  einem  festem  Alter  gewahrt  werde.  Und  obgleich  Plinius 
sagt,  kein  Buch  ist  so  schlecht,  dafs  man  nicht  daraus  etwas  Nütz- 
liches entnehmen  könnte,  so  mufs  man  das  nicht  auf  die  Knaben, 
sondern  auf  die  Männer  und  Erwachsenen  beziehen.  Denn,  wenn  die 
Knaben  nicht  von  Anfang  an  mit  den  besten  Dingen  erfüllt  werden, 
verderben  sie  ihre  geistigen  Anlagen  und  können  kein  wahres  Urteil 
erlangen. 


1)  Das  zum  humanistischen  Gemeinplatz  gewordene  Dictum  steht  in 
De  oratore  II,  9,  36. 
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Die  Komiker  *)  singen  oder  schreiben  Komödien,  von  ihnen  haben 
wir  nur  zwei,  Plautus  und  Terentius.  Die  Komödie  ist  aber  ein  Dorf- 
gesang oder  ein  Dorf  lob,  weil  sie  niedrige  und  ländliche  Dinge  be- 
handelt. Und  „comedia“  wird  von  „comestio“  genannt  (!),  weil  man 
von  altersher  die  Komödien  nach  dem  Essen  im  Theater  hörte;  unsere 
Alten  pflegten  nämlich  nach  dem  Prandium  in  die  Komödien  zu  gehen. 
Der  Nutzen  dieser  Poeten  ist  ein  doppelter,  der  erste  ist  die  Ergötz- 
lichkeit,  denn  sie  schildern  die  Thaten  verschiedenartiger  Menschen, 
die  sehr  lustig  zu  lesen  sind.  Der  zweite  Nutzen  ist,  dafs  sie  uns  in 
der  Beredsamkeit  fördern;  denn  Aeneas  sagt:  Die  Komödien  können 
viel  zur  Beredsamkeit  beitragen,  da  sie  sich  durch  alle  Persönlich- 
keiten und  Affekte  bewegen. 

Die  Tragiker  singen  Tragödien,  wie  Seneca,  der  der  Neffe  (nepos) 
des  grofsen  Seneca  (l)^)  war.  Die  Tragödie  ist  aber  ein  „cantus 
fetidus,  turpis  et  dolorosus“.  Sie  wird  nämlich  von  dem  griechischen 
tragos,  auf  lateinisch  hircus,  gleichsam  Bockgesang  genannt.  3)  Nicht 
deshalb,  weil  die  Tragödie  von  Böcken  singt,  sondern  weil  sie  von 
nach  Weise  der  Böcke  stinkenden  Dingen  inbezug  auf  die  Schändlich- 
keit des  Stoffes  singt.  Denn  die  Tragödie  beschreibt,  wie  einer  die 
eigene  Mutter  beschläft  oder  die  Tochter  oder  die  Schwester.  Die 
Tragödien  sind  aber  sehr  nützlich,  denn  in  ihnen  wird  ernste  Würde 
gefunden,  die  zur  Beredsamkeit  erforderlich  ist. 

Die  Fabeldichter  singen  oder  schreiben  Fabeln,  wie  Aesopus, 
Avianus , Theodulus , Ovidius  in  metamorphosi.  Eine  Fabel  ist  aber 
eine  Erzählung,  die  weder  wahr  noch  wahrscheinlich  ist  inbezug  auf 
den  Buchstaben  und  doch  eine  gewisse  Wahrheit  beabsichtigt,  zu  deren 
Verkleidung  sie  gemacht  ist.  Denn  Lactantius  erzählt  im  ersten  und 
fünften  Buche, dafs  die  Poetria  von  sehr  weisen  Römern  erfunden 
worden  ist,  die,  weil  sie  die  Wahrheit  klar  zu  sagen  nicht  wagten, 
sie  in  erfundenen  Reden  zu  sagen  lernten.  Daher  hat  Ovid  sein  Buch 
De  tristibus  geschaffen,  in  dem  er  in  poetischer  Rede  das  beschreibt, 
was  er  in  offener  Rede  nicht  zu  sagen  wagte,  wie  dem,  der  das  Buch 
betrachtet,  einleuchtet.  Und  die  Poetria  ist  wiederum  nicht  erfunden, 
um  zu  lügen,  um  Schändliches  zu  erfinden,  sondern  um  aus  Gleich- 
nissen von  Dingen  das  eine  durch  das  andere  zu  verstehen,  und  so 
durch  eine  erfundene  Wahrheit  immer  in  erdachtem  Ausdrucke  das 


1)  Nach  Isidorus  Hispal.,  Etymol.  Lib.  cap.  VII,  De  poetis. 

2)  Hier  macht  Bredekopf  Seneca  zu  seinem  eigenen  Neffen  oder  Enkel, 
es  schwebt  ihm  vielleicht  dunkel  der  ältere  Seneca,  Senecas  Vater,  dabei  vor. 

3)  Grundlage  nach  Isidorus  Hispal.,  Etymol.  lib.  a.  a.  0. 

4)  Das  steht  weder  im  ersten  noch  im  fünften  Buche  der  Divinae  in- 
stitutiones,  auf  die  sich  B.,  ohne  den  Titel  des  Werkes  zu  nennen,  bezieht. 
Lactantius  sagt  im  ersten  Buche,  cap.  XI,  blofs,  die  Dichter  hätten  nicht  die 
Fabeln  von  den  Göttern  erfunden,  . sondern  nur  Menschen,  die  sie  lobend  er- 
heben wollten,  für  Götter  ausgegeben. 
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Beabsichtigte  auszusprechen.  Wie  Lactantiusi)  im  ersten  Buche  schreibt: 
Wer  wollte  glauben,  dafs  Argus  hundert  Augen  gehabt  haben  soll, 
oder  dafs  Io  in  eine  Kuh  verwandelt  worden  sei,  oder  die  Verwandlung 
Lycaons  in  einen  Wolf.  Sie  erzählen  aber  keine  Lügen,  sondern 
wahre  Geschichten  nach  dem  Sinne  des  Autors,  und  wir  verstehen 
andere  Geschichten  darunter.  So  ist  z.  B.  in  Rom  eine  Jungfrau  ge- 
wesen, die  vom  Kaiser  entehrt  wurde,  deren  Wächter  war  ein  sehr 
wachsamer  und  weiser  Mann.  Konnte  da  nicht  in  vernünftiger  Weise 
erfunden  werden,  Io  sei  von  Jupiter  geschändet  und  in  eine  Kuh  ver- 
wandelt worden  und  dafs  Argus  sie  bewacht  habe?  Durch  solche 
Gleichnisse  sind  Erdichtungen  auf  vernünftigem  Wege  entstanden,  und 
aus  gutem  Wissen  gehen  sie  hervor  und  aus  gesundem  Geiste.  Da 
aber  die  Fabeln  unwahr  sind,  ist  es  zweifelhaft,  ob  man  sich  ihrer 
bedienen  darf,  denn  manchen  scheint  es  nicht  erlaubt  zu  sein,  da  die 
Dichtkunst,  die  Fabeln  behandelt,  unter  die  Bühnenhuren  gezählt  wird, 
wie  Aulus  Gellius  sagt , der  Commentator  des  Boetius  (!) , im  ersten 
Buche  de  consolatu  (!),  und  wie  auch  Plato  befahl,  die  Dichter  aus 
der  Stadt  zu  vertreiben,  deshalb  weil  sie  Feinde  der  Tugend  seien, 
wofür  ihn  Tullius  im  zweiten  Buche  der  Tusculanen  lobt.  Manchen 
aber  scheint  es,  dafs  damit  die  Poetria  (fabulosa)  verabscheut  werden 
soll,  und  den  Einbildungen  dieser  glaube  ich  nicht.  Denn  die  Poetria 
ist  nützlich,  wenn  sie  nach  Gebühr  gehandhabt  und  in  erlaubter  Weise 
geübt  wird.  Denn  auch  die  heilige  Schrift  bedient  sich  bisweilen  der 
Erdichtungen.  Denn  im  Buche  der  Richter 2)  wird  erzählt,  dafs  die 
Hölzer  sich  einen  König  erwählten,  obgleich  sie  nicht  zu  sprechen 
verstehen.  Das  war  in  der  That  eine  Erdichtung,  aber  beabsichtigt 
war  damit  eine  sehr  wahre  Sache,  weil  nicht  das  Beabsichtigte  er- 
funden wurde,  sondern  was  sogleich  anders  verstanden  werden  sollte. 
Es  ist  auch  wirklich  nicht  die  Absicht  der  Poetria,  zu  lügen,  sondern 
unter  erfundenen  Worten  die  Wahrheit  zu  schreiben.  Daher  findet 
man  geschrieben,  dafs  einige  Fabeln  des  Vergnügens  wegen  da  sind 
und  andere  der  Ermahnung  wegen.  Die  ersten  duldet  die  heilige 
Schrift,  der  anderen  bedient  sie  sich.  Daher  steht  in  dem  Buche  De 
ortu  scientiarum , dafs  die  heiligen  Doktoren  Fabeln  in  ihre  Bücher 
eingeflochten  haben,  so  Ambrosius,  Augustinus  und  Hieronymus.  Daraus 
geht  hervor,  dafs  die  Fabeln  etwas  Nützliches  sind  und  auch  anständig 
in  heiligen  Gesprächen  (Predigten). 

Aber  zu  dem,  was  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  eingeworfen 
wird,  und  zuerst  da  gesagt  wird,  dafs  Aulus  Gellius  die  Poetria  eine 
Hure  genannt  habe!  Das  will  heifsen,  dafs  sie  nicht  eine  von  den 
scientiae  principales  ist,  sondern  zu  den  minus  principales  gehört. 
Denn  wie  eine  Buhlerin  nicht  unter  die  matronae  principales,  d.  h.  die 


1)  Das  Beispiel,  das  Lactantius  anführt,  ist  die  Mythe  von  Jupiter  und 
Danae  (Lactantius,  a.  a.  0.).  Lactantius  nimmt  auch  auf  Euhemerus  Bezug. 

2)  Eiohter  9,  8—15. 
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ehrbaren  und  tugendreichen,  gerechnet  wird,  so  wird  die  Poetria  nicht 
unter  die  scientiae  principales  gerechnet,  weil  sie  keine  unwandelbaren 
Principien  hat,  wie  die  wahren  Wissenschaften,  wie  Quintilian  in  De 
orationis  partibus  sagt.  Daher  ist  sie  eine  Buhlerin  genannt  worden. 
Zweitens  zu  Plato!  Es  wird  gesagt,  Plato  habe  jene  Poeten  verworfen, 
wie  auch  Aristoteles  im  ersten  Buche  der  Metaphysik  die  verwirft,  die 
die  Lüge  gebrauchen  und  deren  Erfindungen  Schändliches  wiedergeben, 
von  deren  Art  jener  Maximianus  war,  von  dem  im  Doctrinale  (des 
Alexander  Gallus)  gesprochen  wird.  Die  änderten  Dichter  aber  hat 
Plato  zurückzuweisen  nicht  beabsichtigt,  die  nämlich,  deren  Erfindungen 
auf  die  Wahrheit  hinausgiugen.  Sonst  hätten  doch  die  heiligen  Doktoren 
selbst  auf  ihre  Auslegung  keine  Sorge  verwendet.  2)  Und  aus  diesem 
allen  geht  hervor,  dafs  die  Gedichte  oder  Fabeln  nicht  zu  verwerfen 
und  zurückzuweisen  sind,  wie  gewisse,  die  die  Poetria  und  den  Nutzen 
der  poetischen  Fabeln  nicht  kennen,  sie  zurückweisen;  weil  nach 
Policratus  (1)3)  im  siebenten  Buche  im  neunten  Kapitel  alle  lebenden 
Wesen  dem  Menschen  zugestanden  wurden,  mit  der  Ausnahme,  dafs 
sie  das  Fleisch  nicht  mit  dem  Blute  essen  sollten,  wie  in  der  Genesis 
steht,  so  können  alle  Schriften  sowohl  der  Poeten  wie  auch  der 
Heiden  gelesen  werden  um  des  Nutzens  willen,  mit  Ausschlufs  jedoch 
der  Irrtümer,  die  unter  dem  Blute  verstanden  werden.  Es  bleibt  also 
übrig,  dafs  die  Fabeldichter  zu  lernen  seien.  Denn  so  spricht  Aeneas 
Silvius  zu  König  Ladislaus  über  Ovid;  Das  herrliche  Werk  desselben, 
dem  er  den  Namen  Metamorphosen  gab , ist  wegen  der  Kenntnis  der 
Fabeln,  die  zu  wissen  nicht  wenig  nützlich  ist,  keinesfalls  zu  ver- 
nachlässigen. Viel  mufs  man  Fabeln  und  Gedichte  gebrauchen,  um 
daraus  einen  moralischen  Sinn  zu  ziehen  und  das  Falsche  zu  zwingen, 
der  Wahrheit  zu  dienen,  wie  auch  die  heilige  Schrift  an  vielen  Stellen, 
z.  B,  im  Buche  der  Kichter,  gethan  hat.  Und  wie  die  heilige  Schrift 
solche  Gleichnisse  gebraucht,  damit  eine  Wahrheit  daraus  gezogen  und 
geschlossen  werden  könne,  so  haben  ähnlich  die  Poeten  gehandelt, 
die  zuerst  Fabeln  erfanden,  um  durch  solche  Erdichtungen  immer 
irgend  eine  Wahrheit  zu  folgern.  Denn  es  steht  dem  fest,  der  diese 
Poeten  durchgeht,  dafs  man  kaum  eine  Fabel  finden  kann,  die  nicht 
eine  natürliche  oder  geschichtliche  Wahrheit  enthält. 

Der  Nutzen  dieser  Dichter  ist  ein  dreifacher.  Der  erste,  dafs 
man  durch  sie  lateinisches  Sprachwissen  erhält,  was  sehr  förderlich 


1)  Der  Anfang  des  Doctrinale  lautet:  Scribere  clericulis  paro  doctrinale 
nouellis,  Pluraque  doctorum  sociabo  scripta  meorum.  lamque  legent  pueri 
pro  nugis  Maximiani,  Quae  veteres  sociis  volebant  pandere  caris.  Zu  Maximianus 
vergl.  Böcking,  U.  Hutteni  operum  supplementum  II,  298. 

2)  Bei  Ambrosius  erwähnt  er  die  Fabel  von  dem  unsichtbarmachenden 
Ringe,  bei  Hieronymus  die  Äsopische  von  dem  neidischen  Hunde  und  bei  Augus- 
tinus die  Mythe  von  Antaeus. 

3)  Vielleicht  ist  gemeint:  (Johannes  von  Salisbury,)  Polycraticus  s.  de 
nugis  curialium  et  vestigiis  philosophorum  libri  VIII.  0.  0.  u.  J.  (um  1472). 
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ist,  denn  grofsen  Ruhm  erwerben  die,  die  andere  im  Reden  tibertreffen, 
weil  man  glaubt,  dafs  sie  auch  mehr  als  die  tibrigen  wissen.  Der 
zweite  Nutzen  ist,  dafs  solche  Poeten  ergötzlich  und  angenehm  zu 
hören  sind , weil  sie  wunderbare  und  scherzhafte  Stoffe  singen.  Was 
aber  wunderbar  ist,  ist  auch  ergötzlich,  sagt  der  Philosoph  (Aristoteles) 
im  dritten  Buche  der  Rhetorik.  Der  dritte  Nutzen  ist,  dafs  sie  in  die 
Erkenntnis  der  Wahrheit  ftihren,  denn  wir  setzen  Beispiele  nicht,  sagt 
Aristoteles,  weil  sie  so  sein  sollen,  sondern  damit  die  Lernenden  zu- 
lernen, d.  h.  durch  sie  zur  Erkenntnis  einer  Wahrheit  gelangen,  die 
in  ihnen  verkleidet  ist. 

Die  moralischen  Dichter  singen  oder  schildern  die  Sitten  und 
Tugenden , nach  denen  die  Menschen  ihr  Leben  regeln  sollen.  Unter 
diesen  ist  der  subtilste  Cato.')  Und  der  Nutzen  dieser  Dichter  ist, 
dafs  wir  durch  ihre  Kenntnis  Sitten  und  Tugenden  erwerben  und 
kennen  lernen,  was  uns  nützlich  ist.  Denn  die  Tugend  ist  eine  Arzenei 
des  Körpers  und  der  Seele,  wie  Tullius  im  zweiten  Buche  von  den 
Pflichten  sagt,  die  Menschen  erheben  die  Männer  mit  höchstem  Lobe, 
in  denen  sie  ausgezeichnete  und  vorzügliche  Tugenden  vermeinen. 
Und  er  setzt  hinzu,  dafs  die  bewundert  werden,  von  denen  man  glaubt, 
sie  gingen  anderen  in  Tugenden  voran.  Und  weil  man  durch  das 
Studium  der  moralischen  Dichter  Sitten  und  Tugenden  erwirbt,  mufs 
man  sie  sehr  und  vor  allen  lesen. 

Aufserdem  giebt  es , wie  Isidorus  im  achten  Buche  der  Ety- 
mologieen")  sagt,  Poeten,  die  Theologen  sind.  Diese  singen  und 
schildern  Stoffe  der  Theologen,  wie  Sedulius  im  Carmen  pascliaie 
metrisch  teilweise  das  alte  und  neue  Testament  schildert.  Der  Poet 
Judas  (!)  schildert  metrisch  das  Leben  des  Verräters  Christi  und  damit 
das  Leiden  des  Herrn  und  die  Wunder  der  Passion  Christi.  Obgleich 
solche  Poeten  nicht  erfinden,  was  den  Stoff  betrifft,  da  ihr  Stoff  vorher 
gemacht  und  verfafst  ist,  so  erfinden  sie  doch  inbezug  auf  den  Stil, 
weil  sie  in  metrischer  Schreibweise  vergehen.  Und  er  meint,  dafs 
diese  Dichter,  wie  die  Theologie  zu  lernen  ist,  zu  lernen  sind. 

Dann  verbreitet  sich  Bredekopf  über  das  instrumentum  und  das 
officium  poetarum.  Das  Instrumentum  ist  das  Metrum,  darum  ist  die 
Ars  metrandi  notwendig.  Das  officium  (vera  fingere  cum  decore)  wird 
nach  Rabanus,3)  Papias,  Isidorus  und  Lactantius  definiert.  Keine  Spur 


1)  Leipziger  Ausgabe:  Catho  cum  glosa  et  moralisatione.  Expliciunt 
glosule  Cathonis  valde  vtiles  volentibus  iustrui  in  bonorum  morum  accepta- 
tissime.  malorum  fuga.  optlme  correcte.  Impresse  Anno  salutis  M°.  cccc’’ 
xciiij  per  Conradnm  kacheloffen  in  Liptzk.  4“.  Breslau,  U.  B. 

2)  Cap.  VII.  De  poetis. 

3)  Die  Definition  des  Rabanus  de  mensura  rerum  libro  vndecimo  ist 
wörtlich  aus  den  Divinae  institutiones  des  Lactantius,  Lib.  I.  cap.  XI,  ent- 
nommen. Bredekopf  giebt  daher  diese  Definition  als  echter  Compilator  zwei- 
mal und  citiert  Lactantius  diesmal  richtig,  aber  wieder  ohne  Nennung  des 
Buchtitels. 
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eines  klassischen  Hauches  ist  hier  zu  finden.  Der  furor  poeticus  ist 
natürlich  nicht  erwähnt,  er  würde  auch  gar  zu  komisch  wirken. 

In  ähnlicher  hausbackenen  Weise  behandelt  er,  aber  kürzer,  die 
Kedner.  Von  Isidorus  geht  er  aus,  Aeneas  Silvius  mufs  auch  wieder 
herhalten  und  von  den  Klassikern  ist  nur  „Tullius“  herangezogen. 
Am  Schlüsse  teilt  er  die  Redner  in  „principales“  und  „minus  princi- 
pales“.  Die  „principales“  lehren  „artem  tractandi  causas“,  wie  Tullius, 
Sallustius,  Valerius  Maximus,  Quintilianus , die  „minus  principales“ 
führen  uns  zur  Kenntnis  der  „oratores  et  rhetores  principales“,  wie 
Augustinus  Datus,  der  viel  von  den  principales  verwandte  Reden  und 
geschmückte  Redewendungen  anführt,  und  Guilhelmus  Zaphonensis  u.  a., 
die  Briefe  rhetorisch  anzufertigen  lehren. 

Der  ganze  Traktat,  dessen  bäuerische  Diktion  sich  trotz  der  des 
leichteren  Verständnisses  wegen  vorgenommenen  Milderungen  selbst  in 
unserem  Auszuge  fühlbar  macht,  sieht  fast  wie  ein  Ausschnitt  aus  den 
Epistolae  obscurorum  virorum  aus,  und  doch  galt  dieser  Versifex  im 
Sinne  des  Lupinus,  dieser  ahnungslose  Banause  Bredekopf  den  Leipziger 
Theologen  als  „Poet“.  Diese  Sorte  von  Poeten  wollten  ein  Mutianus 
Rufus,  Crotus  Rubianus,  Ulrich  von  Hutten  durch  ihre  Satire  im  erster 
Linie  vernichten,  sie  stigmatisierten  zugleich  allerdings  auch  die 
Humanisten,  die  mit  dem  Alten  noch  nicht  principiell  brechen  wollten, 
und  in  persönlicher  Ranküne  trafen  ihre  Streiche  auch  Leute  von  ihrem 
eigenen  Parteistandpunkte.  Mit  ihren  Afterbildern  aufzuräumen,  hatten 
sie  gewifs  nicht  unrecht.  Die  Scholastiker  waren  bereit,  diese  Art 
von  Poeten  allenfalls  gelten  zu  lassen;  aber  diese  Pseudopoeten  waren 
eben  keine  Humanisten  trotz  der  Flickschneiderkünste,  die  sie  an  den 
Denkmälern  des  Altertums  übten. 

Bredekopf  spielte  trotz  seiner  unerwiderten  Neigung  für  die 
Musen  eine  Rolle  in  Leipzig,  denn  er  fand  1503  Aufnahme  in  dem 
Consilium  der  Artisten  und  fungierte  in  demselben  Jahre  als  Vice- 
kanzler  wie  1506,  1511,  1515,  1521,  er  war  im  Winter  1505  und 
1519  philosophischer  Dekan  und  im  Winter  1508  Rektor  der  Uni- 
versität. Er  befolgte  auch  den  Rat  Fuhrmans,  den  Eintritt  in  eine 
höhere  Fakultät  anzustreben,  aber  er  wurde  nicht  Jurist,  sondern 
Theologe;  von  1505  bis  1523  erwarb  er  mit  ziemlich  bedeutendem 
Abstande  die  theologischen  Grade  und  starb  1529  als  Mitglied  des 
kleinen  Kollegs,  i) 

Sein  Ansehen  in  Leipzig  verdankte  er  jedenfalls  hauptsächlich 
seinen  scholastischen  Leistungen.  Die  von  ihm  verfafsten  und  1506, 
1507,  1509,  1513  und  ohne  Jahr  erschienenen  logischen  Schriften  hat 
PrantU)  behandelt  und  aus  diesen  Anführungen  kann  man  entnehmen, 

1)  Zarncke,  Statntenbücher , 251.  Unter  den  Testamentsvollstreckern 
war  Georgius  Dottanius  Meyningensis,  artium  et  sacrae  theologiae  professor. 

2)  Geschichte  der  Logik  IV,  283.  1.  Excerpta  Librorum  Posteriorum 
Aristotelis  cum  commentariolo  per  Magistrum  Gregorium  Bredekoph  de  Conitz 
congestum.  L.,  J.  Tanner  1506.  Fol.  2.  Compendium,  sive  Parvulns  Antiqnorum 
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dafs  Bredekopf  als  scholastischer  Logiker  seine  eigenen  Wege  ging 
und  wenigstens  hierin  für  seine  Zeit  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  war. 
Seine  ethischen  Studien  legte  er  in  einem  Lehrbuche  für  jüngere 
Studenten  nieder:')  Breuiuscula  facilimaque  (!)  commentatio  in  Paruulum 
Philosophie  moralis  teneriori  etati  necessaria  ad  recte  virtuoseque 
viuendum  per  Magistrum  Gregorium  Bredecoph  de  Könitz  digesta. 
Impressum  Liptzik  per  Baccalarium  Wolfgangum  Monacensem  Pridie 
calendas  augustas.  Anno  nostre  salutis  Millesimoquingentesimosecundo. 
Fol.  Demselben  Gebiete  gehört  dann  auch  die  von  ihm  besorgte 
Aristotelesausgabe  an:^)  Summa  Philosophie  moralis  quam  aethicen^) 
dicunt  Aristotelis  peripateticorum  principis  ad  Nicomachum.  Finis 
huius  summe  Aethicorum , Lipczk  per  Jacobum  Tanner  Herbipolensem 
summa  diligentia,  labore  non  modico  impresse.  Anno  redemptionis 
nostre  1504  sedecima  Nouembris.  Fol.  Beide  Schriften  sind  durch 
Zöglinge  seiner  handwerksmäfsigen  Muse  verschönt,  der  Commentatio 
hat  er  aufser  einem  Sapphicum  ad  lectorem  eine  Ode  dicolos  tetra- 
strophos  an  seinen  Lehrer  Martin  Fuhrman  und  ein  Elegidion  ad  discipulos 
suos  ex  prusia  beigegeben  und  der  Ethik  aufser  einem  empfehlenden 
Hexastichon  ad  lectorem  eine  elegische  Adhortatio  ad  virtutes.  Er 
liefs  also  nicht  vom  Dichten  und  so  hat  er  alle  seine  zahlreichen 
Publikationen  mit  Versen  geschmückt.^)  Auch  die  klassischen  Autoren 
blieben  trotz  seiner  philosophischen  und  theologischen  Fachstudien 
immer  weiter  noch  für  ihn  anziehend.  Nach  Panzer^)  liefs  er  1504 
die  Sermones,  nach  Leich«)  1510  die  Episteln  des  Horaz  erscheinen. 
Leich  führt  aus  1510  auch  eine  Edition  von  Ciceros  Officien  an. 
Panzer")  erwähnt  noch  eine  Ausgabe  der  Georgica  Hesiods  von  1506. 


totam  paene  complectens  logicen,  cum  brevi  facillimaque  commentatione  pro 
novitiorum  instructione  per  Magistrum  Gregorium  Breytkopff  de  Könitz  re- 
collecta  in  studioque  Lipsensi  per  eundem  publice  repetita.  1513.  4“.  (Älterer 
Druck  1509.)  3.  Parvorum  logicalium  opusculum  de  suppositione  scilicet 
Ampliatione,  Restrictione , et  Appellatlone,  Insuper  de  Expositione  et  Conse- 
quentiis.  Magister  Gregorius  Laticephalus  de  Könitz.  L.,  J.  Thanner  1507.  4 ®. 
4.  Tractatulns  de  inventione  medij.  Tractatulus  propositionum  modalium 
repluens  (respiclens)  difficultates.  Impressus  per  Jacobum  Thanner  Herbi- 
polensem opidanum  Lipczensem  Anno  domini  millesimoquingentesimo  15  die 
Januarij.  4".  Jena,  U.  B.  Auch  o.  J.  4®  bei  Mart.  Herb. 

1)  Breslau,  U.  B.  Der  Titel  ungenau  bei  Panzer,  Annales  typogr.  VII,  143. 

2)  Breslau,  U.  B. 

3)  So  schreibt  Bredekopf,  bezeichnend  für  seine  Kenntnis  des  Griechischen. 

4)  Ein  Tetrastichon  ad  lectorem  von  ihm  trägt  auch  der  ihm  von  seinem 
Schüler  Johann  Karl  aus  Landshut  gewidmete:  Algoritmus  integrorum  exacta 
diligentia  collectus  exemplari  ostensione  emendatus  figuris  denique  subtilissimis 
cum  probationum  positionibus  rectificatus  regulis  quoque  mercatorum  atque 
societatum  admodum  decoratus.  Impressum  Lipczik  per  Baccalarium  Martinum 
Lanczberg  Herbipolensem  Anno  domini  1504.  XV.  Kalen,  augustas.  4® 
(Breslau,  U.  B.). 

5)  Annales  typogr.  VII,  151. 

6)  Annales  typogr.  Lips.,  89. 

7)  A.  a.  0.,  157. 
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Uns  liegt  eine  solche  von  1509  vor:*)  Hesiodi  poete  Georgicorum  über 
per  Nicolaum  de  Valle  conuersus  e greco  in  latinum.  Finit  georgi- 
corum über  Hesiodi  Ascrei  poete  antiquissimi : e greco  in  latinum  per 
Nicolaum  de  Halle  traductus.  Liptzk  per  Jacobum  Thanner:  anno 
1.  5.  0.  9.  impressus.  4®.  Das  ist  ein  vollständiger  Nachdruck  der  Aus- 
gabe des  Johannes  Honorius  von  15022)  oder  1499,  nur  die  empfehlenden 
sechs  Distichen  auf  dem  Titel  rühren  von  Bredekopf  her.  Von  Seneca 
üefs  er  1509  drucken:  3)  Lucij  Annei  Senece  über  de  mundi  guber- 
natione  . diuina  prouidentia.  Et  quaüter  multa  mala  bonis  viris  accidunt 
Incipit.  Impressum  Liptzk  Per  prouidum  virum  Jacobum  Thanner. 
Anno  salutis  nostre  Millesimo  quingentesimonono.  Fol.  Als  humanistische 
Publikation  ist  oben  die  Ausgabe  des  Versilogus  von  Mancinellus  aus 
dem  Jahre  1504  schon  angegeben  worden,  in  demselben  Jahre  gab  er 
die  Epistolae  Maumetis heraus,  1511  folgte  das  Opusculum  des 
bischöflichen  Poetenbeschützers  Basilius  Magnus  De  legendis  übris 
secularibus.  3)  Leiteten  ihn  bei  dem  Versilogus  und  den  Epistolae  mehr 
formale  Gesichtspunkte,  so  veröffentlichte  er  1508®)  mehr  aus  Rück- 
sicht auf  den  Inhalt  den  Dialogus  mythologicus  des  Bartholomaeus 
Coloniensis  wie  1507:’’)  Opusculum  Remediorum  aduerse  fortune  ex 
Francisco  Petrarcha  oratore  et  poeta  sane  clarissimo,  Ut  si  de  re  quapiam 
doleas  : Remedium  tibi  respondendo  affert : dolore  ne  nimio  conficiaris. 
Lipczigk  Impressum  per  Jacobum  Thanner  herbipolensem.  Anno  domini 
1507.  4®.  Wegen  der  Form  und  des  Inhaltes  übergab  er  der  Presse:®) 
Baptiste  Mantuani  diuinum  Secunde  Parthenices  Opus  sanctissime  vir- 
ginis  Catharine  passionem  heroico  carmine  complectens  non  minus  cultum 
quam  pium.  Finitum  est  pi’esens  opus  feria  tercia  post  exaltationis 
sancte  crucis  Annoque  a virgineo  partu  millesimo  quingentesimotercio . 
per  Wolffgangum  monacensem . liptzk  diügenter  exaratum  Ad  laudem 
sancte  et  indiuidue  trinitatis  Atque  ad  preconium  sanctissime  virginis 
et  martyris  Catharine  Amen.  4®.  Die  heilige  Katharina  war  die  Patronin 
der  Artistenfakultät.  Schon  zwei  Jahre  später  wiederholte  er  diese 


1)  Breslau,  U.  B. 

2)  Hesiodi  poete  Georgicorum  über  per  Nicolaum  de  Valle  cOnuersus 
e greco  in  latinum.  Liber  Georgicorum  Hesiodi  a Nicolao  de  Valle  translatus 
finit.  Impressus  Liptzk  per  Jacobum  Thanner  Herbipolensem  Anno  a Natali 
Christiane  15Ü2  Die  vero  17  mensis  Maij.  4®.  Altenburg,  G.  B. 

3)  Breslau,  U.  B. 

4)  Leich,  a.  a.  0.,  83. 

5)  Breslau,  U.  B.  S.  oben. 

61  Panzer,  Annales  typogr.  VII,  160.  Ein  Distichon  Bredekopfs  trägt 
noch  die  von  Georgius  Adalberti  Witchin  besorgte  Ausgabe.  Dialogus  Mytho- 
logicus Bartholomei  Coloniensis,  qui  dulcibus  iocis,  iucnndisque  salibus  refertus 
est  etc.  Lipsiae  in  aedibus  Valentini  Schumann  Anno  domini  Millesimo  quin- 
gentesimo  vndeuigesimo.  4®.  Breslau,  S.  B. 

7)  Breslau,  S.  B.  Beigedichte  an  die  Meifsner  Johannes  und  Leupoldus 
de  Sala  (von  Salza?)  und  an  den  Baccalaureus  Johannes  Jhan  de  Rochlicz. 

8)  Bonn,  U.  B.  Ein  Beigedicht  an  Leo,  den  Sohn  des  Dr.  med.  Caspar 
de  Braunsberg. 
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Dichtung  (Titel  gleichlautend):')  Impressum  Lypczick  per  Baccalaureum 
AVolflgangum  Monacen.  Anno  a natiuitate  Christi  supra  Millesimum 
quingentesimum  quinto.  4".  Dieser  Ausgabe  hat  er  beigegeben:  Sap- 
phicon  ad  sanctissimam  Catharinam^)  virginem  martyremque  patronam 
totius  cleri.  Dem  religiösen  Gesichtskreise  gehört  auch  an: 3)  Beatissimi 
Hieronimi  de  muliere  sepcies  percussa  Epistola.  Impressum  Lipczk  per 
Jacohum  Tanner  Herbipolensez.  Anno  1504  quinto  ydus  Augusti.  4". 
Er  schickte  der  Epistola  ein  Epigramma  De  cuiusdam  femine  Constantia 
voran.  Ebenfalls  durch  eigene  Verse  eingeleitet  ist:*)  Tractatus 
Dominici  Maneini  de  passione  Domini.  Impi’essum  Liptzk  per  Jacobum 
Thanner  Anno  domini  millesimo  quingentesimo  decimo  tertio.  4". 

Als  dritter  neuer  und  wirklicher  Humanist  tritt  im  Jahre  1500 
der  Westfale  Hermann  von  dem  Busche  ^)  in  Leipzig  hervor.  Wahr- 
scheinlich im  Spätjahr  tauchte  er  als  Zugvogel  auf  und  wohl  mit  der 
Absicht , seinen  Stab  weiter  zu  setzen , denn  er  liefs  sich  nicht  in  die 
Matrikel  eintragen.  Die  einzigen  datierten  Merkzeichen  dieses  seines 
ersten  Aufenthaltes  sind  eine  Ausgabe  von  Petronius  Arbiter  Poeta 
Satyricus®)  bei  Jacob  Thanner  1500  und  die  Annotationes  aus  seinen 
Vorlesungen  über  diesen  Schriftsteller  im  Jahre  1501  und  die  1502 
gesetzte  Reproduktion  einer  religiösen  Dichtung:’)  Juuencus  Hispanus 
Presbiter  immensam  euangelice  legis  maiestatem  Heroycis  versibus  con- 
cludens.  Habes  amande  Lector  textum  Juuenci  Hispani  Presbiteri 
immensam  euangelice  legis  maiestatem!  Heroycis  versibus  concludentis! 
denuo  satis  laboriose  emendatum!  vigilique  diligentia  Baccalarij  Martini 
Herbipolensis  I Lipczensis  ciuis!  ibidem  a nouo  pressum.  Annoque  do- 
minice  incarnacionis.  1502.  Duodecimo  Kalendas  mensis  Augusti  finitum. 
Si  quid  tarnen  vicij  humano  errore!  admissum  fuerit!  cum  beniuolentia 
radito  atque  inter  legendum  castigato.  Non  enim  omnia  possumus 


1)  Breslau,  S.  B. 

2)  Ein  Gedicht  an  Johannes  den  Täufer  bei  Panzer,  a.  a.  0.,  147. 

3)  Halle,  Waisenhaus -Bibliothek. 

4)  F.  G.  Freytag,  Adparatus  litterarius  III,  8.  Hain,  Rep.  bibl.,  * 10639. 

5)  H.  J.  Liessem , Hermann  van  dem  Bnsche.  Sein  Leben  und  seine 
Schriften , Köln  1884,  9,11.  Es  ist  Liessem  noch  nicht  ganz  gelungen,  die 
sehr  verworrenen  Lebensdaten  Büschs  befriedigend  zu  ordnen,  da  der  Mangel 
an  datierten  Nachrichten  sich  überall  störend  geltend  macht.  Dafs  Busch 
ziemlich  spät  im  Jahre  aus  Köln  fortging,  könnte  man  vielleicht  auch  aus  der 
„Commendatio  Algorismi  Hermanni  Buschij  Poetice,  professionis  acutissimi“ 
schliefsen,  die  beigegeben  ist:  (Joh.  Huswirt,)  Enchiridion  nouus  (!)  Algorismi 
sumopere  visus  De  integris  etc.  caracteri  primo  comissus  (!)  Colonie  In  officina 
felicis  memorie  honesti  viri  Henrici  Qnentell.  Anno  reparatoris  humane 
seruitntis:  Mccccci.  4®.  Breslau,  U.  B. 

6)  Liessem,  Bibliographisches  Verzeichnis,  5,  VII,  VIII.  Panzer,  Annales 
typogr.  I,  498.  Leich,  AnnaleS  typogr.  Lips.,  77.  Die  Angaben  von  Liessem 
und  Panzer  stimmen  ungefähr  überein,  die  von  Leich  läfst  sich  damit  nicht 
vereinigen. 

7)  Breslau,  U.  B.  Das  von  Leich,  a.  a.  0.,  80,  angegebene  Drnckdatum 
XVI.  Kal.  Septembr.  gehört  wohl  zu  der  von  ihm  citierten,  aber  dann  nicht 
aufgefUhrten  Wiederholung  von  1511. 
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omnes.  Fol.  Der  Titel  bietet  noch:  Hermanni  Buschij  Monasteriensis 
in  presbiterum  Juuencnm  Hispannm  Epigramma  ad  Lectorem,  die  Rück- 
seite giebt  Nachrichten  über  Juvencns  aus  den  Schriften  des  hl.  Hiero- 
nymus, des  Baptista  Mantuanus  und  aus  den  Eclogen  des  Franciscus 
Petrarcha.  Hierzu  kommt  noch  ein  undatiertes  Streitlibell  zu  dem 
Zwiste  zwischen  Wimpina  und  Mellerstadt , auf  das  wir  am  gehörigen 
Orte  eingehen  wollen  und  das  1501  oder  spätestens  1502  geschrieben  ist. 

Die  übrigen  klassischen  und  humanistischen  Druckwerke  des 
Jahres  1500  sind  wieder  zum  guten  Teile  ohne  Angabe  eines  Heraus- 
gebers erschienen  oder  wenigstens  anonym  bei  den  Bibliographen  ver- 
zeichnet. Der  Quaestio  des  Matthaeus  Lupinus  De  poetis  e republica 
minime  pellendis  ist  schon  zu  1497  gedacht  worden , und  der  von 
Georgius  Dottanius  herausgegebene  Modus  orandi,  scribendique  ist  zum 
Jahre  1496  herangezogen  worden.  Uns  sind  sonst  zur  Hand:  Marci 
Tullij  Ciceronis  Lelius  ’)  siue  de  amicicia  Dialogus  candidissimus  et 
omni  auro  carior  ad  T.  Pomponium  Atticum.  Marci  Tullij  Ciceronis 
Dialogus  de  amicicia  Lypczgk  impressus  solertique  cura  emendatus 
foeliciter  explicit.  Anno  salutis.  M.  CCCCC.  Fol.  (Schildchen  des  Mart. 
Herb.) : eine  Vollwiederholung  der  Ausgabe  von  1493;  Ausonij^)  peonij 
poete  lepidissimi  Precatio  matutina  ad  omnipotentem  deum.  Impressum 
Lipczk  per  Jacobum  Thanner  Herbipolensem  Anno  salutis  nostre 
1.  5.  00.  40;  Comedia  Poliscene^)  per  Leonhardum  arentinum  (!)  con- 
gesta.  Impressum  Liptzk  per  Melchiar  Lotter  Anno  domini  MiUesimo 
quingentesimo.  4®.  Leich giebt  noch  als  von  Thanner  gedruckt: 
Senecae  über  ad  Galionem  de  Remedijs  fortuitorum  und  eine  Neu- 
ausgabe des  Opusculum  de  componendis  versibus  hexametro  et  penta- 
metro*)  von  Johannes  Mains  Romhiltensis  (von  1488).  Diese  Angaben 
erweitert  Panzer  ®)  durch  die  Anführung  von  Cicero  De  senectute  (Mart. 
Herb.) , herausgegeben  von  Johannes  Honorius , '')  und  wohl  Wieder- 
holung der  Edition  von  1493,  und  Officia  (?),*)  von  Ovids  ars  amandi 
mit  Catul Is  Epithalamium , ebenfalls  Nachdruck  der  älteren  Ausgabe 
von  1492,  und  von  der  Grammatica  des  Johannes  Sulpicius  Verulanus.®) 
Es  ist  lebhaft  zu  bedauern , dafs  uns  gerade  das  letzte  Werk  nicht 
zugänglich  ist;  denn  von  humanistischer  Seite  wurde  es  als  Sturmbock 
gegen  das  Doctrinale  des  Alexander  Gallus'®)  benutzt.  Wenn  man 


1)  Breslau,  U.  B.  2)  Breslau,  S.  B. 

3)  Breslau,  U.  B. 

4)  Annales  typogr.  Lips.,  77.  Genauer  bei  Panzer,  Annales  typogr.  I,  498. 

.5)  Leich,  a.  a.  0. 

6)  A.  a.  0.,  497,  498,  499. 

7)  Hain,  Eep.  Mbl.,  *5310. 

8)  Die  Angabe  bei  Panzer,  a.  a.  0.,  499,  ist  sehr  summarisch. 

9)  Eine  scharf  gegen  Alexander  frontmachende  Ausgabe  der  Grammatik 
des  Sulpicius  s.  weiter  unten  z.  J.  1503. 

10)  Eine  Ausgabe  der  vier  Teile  des  Doctrinale  mit  der  „Glosa  notabilis“ 
druckte  in  drei  Bänden  Melchior  Lotter  in  Leipzig  1502.  4®.  Diese  Ausgabe 
mit  defektem  ersten  Teile  Breslau,  ü.  B. 
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seine  Behandlung  in  Vorlesungen  nachweisen  könnte,  so  würde  man 
damit  einen  Markstein  in  der  Entwickelung  des  Humanismus  in  Leipzig 
gewinnen,  der  Frühhumanismus  ginge  damit  zu  Ende.  Bis  jedoch  der 
Gegenbeweis  erbracht  wird,  möchten  wir  Panzers  Angabe  für  einen 
Irrtum  halten.  Die  noch  zu  berührende  Grammatica  sulpicij  cum  suo 
Vocabulario  in  fine  annexo  von  1503  hat  den  Druckvermerk  so  ver- 
steckt (vorletzte  Seite  der  Lage  J,  während  die  Lagen  bis  N incl.  gehen), 
dafs  man  das  Buch  recht  wohl  für  eine  undatierte  Stöckelsche  In- 
kunabel halten  konnte.  Und  noch  lange  war  für  Leipzig  die  Zeit 
nicht  gekommen,  wo  Alexander  Gallus  endlich  für  reif  zur  Verwerfung 
gehalten  wurde. 

Wir  sind  jetzt  an  der  üblichen  Inkunabelngrenze  angelangt  und 
stehen  endlich  vor  dem  letzten  Punkte  unserer  Untersuchung,  daher 
wird  es  angebracht  sein , noch  einmal  den  Blick  nach  rückwärts  zu 
wenden  und  zur  Vervollständigung  des  Bildes  die  geringe  Zahl  der 
übrig  gebliebenen  undatierten  Drucke,  deren  Einreihung  bisher  nicht 
möglich  war,  zu  besprechen.  Hier  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  man 
bei  Werken  der  Offizinen  von  Martin  Landsberg  und  Jacob  Thanner 
über  die  Grenze  gerät;  bei  Thanner  will  das  nicht  viel  besagen,  bei 
Landsberg  darf  man  sicher  alle  Drucke,  die"  im  Titel  seine  kleine, 
ziemlich  abgenutzte  gotische  Missale  zeigen,*)  dem  XV.  Jahrhundert 
zuweisen,  und  schliefslich  kann  man  wohl  aus  den  Citaten  bei  Leipziger 
Schriftstellern  in  der  Regel  auch  die  Vorlage  Leipziger  Drucke  folgern. 
Den  Reigen  mag  eröffnen:-)  Homeri:  grecorum  poetaruz  clarissimi  yli- 
adum  Opus  per  pindarum  thebanum  : e greco  in  latinum  traductum.  40. 
(Schildchen  des  Mart.  Herb.)  Reichlich  ist  Horaz  vertreten,  dessen 
Dichtungen  ein  Hauptmuster  abgaben.  Deutlichen  Inkunabelcharakter 
haben  die  beiden  Bücher  Episteln:-)  Quinti  Horatij  Flacci  epistolarum 
Liber  Primus  (o.  0.  u.  J.  4®.  Typen  des  Mart,  Herb.).  Von  Thanner 
sind  zwei  Drucke  vorhanden:  Quinti  Horatij  Flacci  Epistolarum  Liber.*) 
Lipezk  impressum  per  Jacobum  Tanner.  4",  und  mit  der  geringen  Ab- 
weichung Horatii  und  impressum  a Jacobo  Tanner.®)  4®.  Beide  Edi- 
tionen enthalten  beide  Bücher.  Quinti  Horatij  Flacci®)  poetarum  in- 
stitutiones  ad  pisones  (o.  0.  u.  J.  Fol.  Schildchen  des  Mart.  Herb.). 
Von  Cicero  ist  nur  zu  nennen:  Marci  Tullii  Ciceronis  . consulis  romani 
ac  oratorum  maximi  ad  Marcum  Ciceronem  filium  suum . officiorum 


1)  Nicht  entscheidend  ist  die  Wahl  des  älteren  oder  jüngeren  Holzstöckes 
der  als  Signet  verwendeten  Schildchen,  da  der  ältere  noch  im  XVI.  Jahrhundert 
gebraucht  wird. 

2)  Breslau,  U.  B.  Nachdruck:  Homeri  grecorum  poetarum  clarissimi 
yliadum  opus  per  Pindarum  Thebanum  e greco  in  latinum  traductum.  Im- 
pressum Liptzk  per  Jacobum  Tanner  Herbipolensem.  Anno  1504  pridie  kalendas 
mensis  Augusti.  4“.  Dresden,  K.  B. 

3)  Breslau,  U.  B. 

4)  Breslau,  U.  B.  und  S.  B. 

5)  Bonn,  U.  B.,  Halle,  W.  B. 

6)  Breslau,  U.  B. 
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Liber  incipit  (o.  0.  u.  J.  Fol.  Schildchen  des  Mart.  Herb.).  Eine  zweite 
Ausgabe  desselben  Druckers  hat  nur  die  geringen  Änderungen  Consulis, 
Officiorum  und  einen  Punkt  hinter  maximi. ’)  Bredekopf  nannte  mit 
Cicero  zusammen  Sallust  und  Valerius  Maximus.  Aus  der  Presse  Martin 
Landsbergs  gingen  hervor:  C.  Crispi  Salustii  über  de  coniuratione.  L. 
Ser.  Catiline  (o.  0.  u.  J.  Fol.) ; C.  Crispi  Salustii  Liber  de  Bello  Jugurtino 
(o.  0.  u.  J.  Fol.  Schildchen);  Valerius  Maximus  . de  factis  & dictis  memo- 
rabilibus.2)  Die  letzte  Seite  der  Sexternio  C dieses  Buches  schliefst: 
Valerij  maximi  Liber  primus  desinit  (o.  0.  u.  J.  Fol.).  Natürlich  stöfst 
man  auch  hier  auf  den  Mignon  der  Leipziger,  auf  Seneca.  Arnold 
von  Köln  druckte  die  auch  dem  Mittelalter  bekannte  Schrift:  Senece 
philosophi  stoici  de  questionibus  naturalibus  editio  non  minori  iucundi- 
tate  quam  vbertate  gratissima : effectuum  mundi  elementaris  natura  duce 
procreatorum  rationes  : verborum  nitore  grato  leuatas  continens  : Omnibus 
Philosophie  studiosis  frugifera.  Impressum  Lypczk  per  Arnoldum  de 
Colonia  (o.  J.  4«).  Das  apokryphe  Buch  von  den  Haupttugenden  liefs 
Böttiger  ausgehen:  Seneca  de  quatuor  uirtutibus  cardinaübus.  Im- 
pressum Lypczk  per  Gregorium  Böttiger  (o.  J.  4“).  *)  Die  eingeflochtenen 
lateinischen  Verse  sind  in  deutschen  Reimen  wiedergegeben.  Verwandt 
nach  dem  Inhalt  ist  die  von  Arnold  ebenfalls  gedruckte  humanistische 
Schrift: 4)  Franciscus  Petrarcha  de  Remedijs  vtriusque  fortune  (o.  0. 
u.  J.  40). 

Kachelouens  Presse  bietet  noch  drei  humanistische  Werke.  Von 
Aeneas  Silvius  druckte  er  die  so  gern  gelesene  schlüpfrige  Liebes- 
novelle  und  die  berühmte  Retraktion.  O)  Die  ausführliche  Schlufsrede 
mutet  fast  wie  eine  leise  Satire  an:®)  Opuscula  Enee  Siluij  de  duobus 
amantibus.  Et  de  remedio  amoris . cum  epistola  retractoria  eiusdem 
Pij  secundi  ad  quendam  karolum  . Pii  secundi  Pontificis  maximi . cui 
ante  summum  episcopatum  . primum  quidem  imperiali  secretario  . mox 
episcopo  . deinde  etiam  cardinali  senensi  Enee  siluio  nomen  erat . opus- 
cula . de  duobus  amantibus  . et  de  remedio  amoris  . cum  epistola  retractoria 
ad  ypolitum  Feliciter  finiunt.  Impressa  lipczk  per  Conradum  kachel- 
offen. 0.  J.  40.  Wichtiger  sind  die  sprachlichen  Veröffentlichungen. 
Dem  praktischen  Bedürfnisse  der  Zeit  und  als  rhetorische  Anweisung 
für  junge  Studenten  diente:  Modus  epistolandi . Francisci  Nigri  cum 
epistolis  exemplaribus  annexis.  4®.  Am  Ende  der  vorliegenden  Exem- 


1)  Beide  Ausgaben  Breslau,  U.  B. 

2)  Alle  drei  Bücher  Breslau,  U.  B.  Die  Ausgabe  des  Valerius  Maximus 
hat  das  Gepräge  einer  Inkunabel.  Eine  vollständige  Leipziger  Ausgabe,  Mart. 
Herb.  1501,  bespricht  F.  G.  Freytag,  Analecta  litteraria,  1020.  Zu  dem  Schrift- 
steller schrieb  Johannes  Honorius  einen  Kommentar,  der  1 50.S  von  J.  Thanner 
gedruckt  wurde.  F.  G.  Freytag,  Adparatus  litterarius  I,  504. 

3)  Beide  Senecaausgaben  Breslau,  U.  B.  Die  quatuor  virtutes  cardinales 
sind  dasselbe  Werk,  das  Magnus  Hund  1499  herausgab. 

4)  Breslau,  ü.  B. 

5)  G.  Voigt,  Enea  Silvio  II,  298,  302. 

6)  Breslau,  U.  B. 
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plare ')  steht  nur:  Finit  foeliciter.  Ein  humanistisches  rhetorisches 
Hilfsbuch  haben  wir  aufserdem  noch  in  den  von  Arnold  von  Köln 
gesetzten:  2)  Elegantiarum  viginti  precepta  ad  perpulchras  conficiendas 
epistolas  (o.  0.  u.  J.  40).  Als  humanistisch  legitimiert  sich  auch  sogleich 
auf  den  ersten  Blick  ein  schöner  grammatischer  Druck,  der  Donatus 
minor.'’)  Erst  am  Ende  steht:  Donatus  minor  octo  partium  orationis 
per  Conradum  Kachelouen  Liptzsensem  incolam  impressus . pro  cleri- 
culorum  necessaria  instructione  feliciter  finit . Laus  deo  clementissimo. 
0.  J.  4®.  Von  1489  an  kann  man  Donatausgaben  in  Leipzig  verfolgen:'*) 
Expositio  donati  secundum  viam  doctoris  Sancti  perutilis  Baccalariandis. 
Exposicio  octo  parciumoracionis  secundum  viam.  d.  8.  Ex  varijs  ipsius 
et  aliorum  doctorum  libris  per  Magistrum  Magnum  Magdeburgensem 
collecta  finit  feliciter  Impressa  liptzk  per  Conradum  Kachelouen  Anno 
salutis  Millesimo  quadringentesimo  octuagesimonono.  4®.  Panzer®)  be- 
ginnt seine  Ausgaben  mit  dem  Jahre  1492 , meist  ist  es  die  erweiterte 
Expositio  Donati  cum  quibusdam  nouis  ac  pulcherrimis  notatis,  secundum 
viam  doctoris  Sancti,  per  M.  Magnum  (Hund)  Magdeburgensem  collecta, 
das  ist  der  Donat  mit  der  grammatica  philosophica  auf  der  Grundlage 
des  Thomismus.  Nicht  blofs  scholastisch  zugestutzt,  sondern  nach 
Beispielen  und  Sprache  auch  biblisch  christianisiert  ist  der  von  Arnold 
von  Köln  oder  von  Stöckel  gedruckte  Donat:®)  Incipit  Donatus  morali- 
zatus  Egregij  ac  cristianissimi  Doctoris  Magistri  Johannis  de  Gerson 
Cancellarij  Parisiensis , o.  0.  u.  J.  4®.  Kachelouens'*)  Donat  giebt  nur 
die  grammatica  positiva  ohne  jegliche  Deduktionen,  Dubia  und  Argu- 
mentationen. Der  lateinische  Text  ist  ganz  in  gotischer  Missaltype 
gesetzt,  und  diesem  ist  die  vollständige  deutsche  Interlinearübersetzung 
in  gotischer  Texttype  eingefügt.  Der  Humanismus  begann  seine 
reinigenden  und  vereinfachenden  Reformen  der  sprachlichen  Bildung 
meist  mit  dem  Rückgänge  auf  den  reinen  Donat,  darum  wäre  es  sehr 
erwünscht,  wenn  man  diese  Ausgabe  datieren  könnte. 


1)  Breslau,  S.  B.  2 Exemplare  Breslau,  U.  B.  Drucker -Kachelouen. 

2)  2 Exemplare  Breslau,  U.  B. 

3)  Breslau,  U.  B. 

4)  Breslau,  U.  B. 

5)  Annales  typogr.  I,  477.  Diese  Ausgabe  von  1492  bespricht  F.  Zarncke 
in  seiner  Ausgabe  von  Sebastian  Brants  Narrenschiff,  348. 

6)  Breslau,  U.  B. 

7)  Für  die  Leipziger  Typographie  wollen  wir  hier  nachträglich  erwähnen, 
dafs  Kachelouen,  wie  wenig  bekannt  sein  dürfte,  auch  ein  Signet  besafs. 
Man  sieht  es  hinter:  Parochiale  curatornm  prestantissimi  sacre  theologie,  nec 
non  iuris  pontificij  doctoris  et  artiuz  Magistri  ac  ecclesie  Patauiensis  canonici 
domini  Michaelis  lochmaier  feliciter  incipit.  Impressum  Lyptzik  per  Cunradum 
Kachelouen  Anno  domini.  Millesimo  .cccc.xcvij.  4®.  Jena,  U.  B.  Das 
künstlerisch  vollendete,  wirklich  schöne  Signet  stellt  in  einem  schwarz  um- 
randeten Kreisrund  einen  beturbanten,  bärtigen,  mit  einer  Schärpe  gegürteten, 
auf  dem  Boden  knieenden  Türken  dar,  der  vor  sich  rechts  das  Leipziger 
Wappen,  links  einen  schwarzen  Schild  hält,  der  die  Buchstaben  CK  und 
zwischen  diesen  eine  Hausmarke  zeigt,  die  wie  ein  h mit  einem  Pfeile  oben 
aussieht. 
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Wir  haben  in  den  Ausführungen  von  Malus,  Landsberger,  Barinus, 
Dottanius,  Lupinus  und  nicht  am  wenigsten  in  denen  Breitkopfs  die 
Kluft  gähnen  sehen,  die  die  neue  Zeit  mit  ihren  allerdings  noch  un- 
geklärten Idealen  von  der  zum  Mysticismus  geneigten  und  auf  der 
andern  Seite  doch  völlig  schwunglosen,  prosaisch  nüchternen,  im  Autori- 
tätenglauben und  in  einseitiger  formelhafter  Methode  erstarrten  alten 
Zeit  trennte.  Die  sich  einleitende  Auseinandersetzung  führte  zunächst 
nicht  auf  dem  geraden  Wege  zu  einer  reinlichen  Scheidung  und  zum 
vollen  Siege  des  Humanismus;  das  verhinderte  der  Einbruch  der  tiefer 
eingreifenden  und  das  deutsche  Volk  im  ganzen  erfassenden  refor- 
matorischen  Bewegung,  die  gleichmäfsig  die  Übermacht  der  Scholastik 
brach,  wie  sie  den  Humanismus  zu  ihrem  Werkzeuge  umformte  und 
ihn  dabei  unselbständig,  inhaltsarm  und  einseitig  philologisch  machte. 
Die  Aufgabe  des  Humanismus , die  Befreiung  des  Menschen  vom 
knechtischen  Zwange  der  Autorität  zu  freier  menschlicher  Entwickelung, 
nahmen  auf  dem  litterarischen  Gebiete  dann  erst,  nachdem  auch  die 
religiöse  Bewegung  wiederum  scholastisch  erstarrt  war,  unsere  grofsen 
Dichter  wieder  auf  und  lösten  sie  in  höherem  Sinne,  in  philosophischer 
Vertiefung  und  trotz  kosmopolitischer  Erweiterung  der  Grundlage  zu- 
gleich in  nationaler  Eigenart.  Noch  einmal  sollte  in  Leipzig  im  An- 
fänge des  XVI.  Jahrhunderts  der  Kampf  über  das  Wesen,  die  Bedeutung 
und  die  Aufgabe  der  humanistischen  Studien  entbrennen , aber  der 
Mann,  der  als  Rufer  im  Streite  hervoi’trat,  war  nicht  dazu  geschaffen, 
das  Problem  klar  zu  stellen  und  zu  entwickeln  und  so  seine  Sache 
zum  Siege  zu  führen. 

Dieser  für  unsere  Betrachtung  letzte,  zu  offener,  erbitterter  Fehde 
ausartende  wissenschaftliche  Streit  ging  auf  eine  persönliche  Animosität 
zurück,  die  ihren  Grund  in  einer  anderen  wissenschaftlichen,  einer 
medizinischen,  Auseinandersetzung  hatte,  die  ebenfalls  durch  den  Zu- 
sammenstofs alter  und  neuer  Anschauungen  in  Leipzig  herbeigeführt 
wurde.  *)  Die  wissenschaftliche  Renaissance , die  im  Laufe  der  Zeit 
alle  gelehrten  Fächer  erfafste  und  umgestaltete,  hatte  in  Italien  durch 
das  Bekanntwerden  mit  den  Originalschriften  der  Griechen  auch  schon 
einschneidend  auf  die  Medizin  eingewirkt.  Die  schreckliche  neue  im 
letzten  Jahrzehnt  des  XV.  Jahrhunderts  fast  epidemieenartig  auftretende 
und  durch  Europa  sich  ausbreitende  Syphilis,  der  die  gelehrten  Ärzte 
als  einem  unbekannten  und  daher  nach  seiner  Natur  und  Behandlung 
zunächst  unfafsbaren  Leiden  ratlos  gegenüberstanden,  2)  veranlafste  den 
auf  den  Schultern  des  Humanismus  stehenden  italienischen  Arzt  Nicolo 
Leoniceno  aus  Vicenza  1497  zur  Herausgabe  der  Schrift;  Libellus  de 


1)  Alle  zwischen  Simon  Pistoris  und  Martin  Mellerstadt  gewechselten 
Streitschriften  findet  man  zusammengestellt  bei  C.  H.  Fuchs,  Die  ältesten  Schrift- 
steller über  die  Lustseuche  in  Deutschland  von  1495  bis  1510,  Göttingen  1843, 
127—288. 

2)  Fuchs,  a.  a.  0.,  132. 
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Epidimia,  quam  vulgo  morbum  gallicum  vocant  siue  brossulas.  i)  Dieses 
Buch  wurde  Martin  Mellerstadt,  der  1496  schon  zweimal  über  die 
gallische  Krankheit  disputiert  hattet)  und  bei  seinen  Fachstudien  auch 
den  italienischen  Medizinern  Aufmerksamkeit  widmete , rasch  bekannt, 
und  wie  er  für  alles  Neue  leicht  empfänglich  war,  so  nahm  er  mit 
Feuereifer  die  darin  enthaltenen  Doktrinen  auf  und  beschlofs  sofort, 
durch  eine  öffentliche  Disputation  an  der  Universität  die  Nützlichkeit 
der  Lehren  Leonicenos  und  seine  Vorschriften  darzulegen,  damit  auch 
weniger  Gelehrte  die  Seuche  nicht  blofs  fliehen,  sondern  auch,  von 
ihr  ergriffen , sie  vertreiben  und  heilen  könnten , und  legte  das  Buch 
auch  seinen  Vorlesungen  zugrunde.^)  Nach  Leonicenos  Vorgang  zog 
er  dabei  die  griechischen  und  römischen  Ärzte  den  Arabern  vor  und 
stellte  er  den  Einflufs  der  Konstellationen  der  Planeten  auf  die  Ent- 
stehung der  Krankheiten  und  ihre  Behandlung  in  Abrede. 

Sein  Vorgehen  fand  aber  keineswegs  allgemeine  Billigung,  die 
Anhänger  des  Alten,  die  Arabisten,  setzten  sich  zur  Wehr,  und  sein 
Kollege  der  Professor  der  Medizin  Simon  Pistoris,  ein  geborener 
Leipziger,  trat  ihm  mit  einer  gedruckten,  also  auf  weite  Verbreitung 
berechneten  Positio  de  morbo  Franco  per  doctorem  Symonem  Pistoris 
in  almo  gymnasio  Lypcensi  disputanda  (Leipzig  1498.  4®)^)  entgegen, 
deren  Thesen  er  „iussu  et  ordinatione  decani  medicae  facultatis“  in 
öffentlichem  Auditorium  verteidigte.®)  Mellerstadt  behauptete  nicht 
ohne  Recht,  jener  hätte  die  Absicht  verfolgt,  damit  zu  verhindern,  dafs 
das  neue  Werk  in  Leipzig  Eingang  fände;  er  erschien  zu  der  Dis- 
putation, verteidigte  Leonicenos  und  seine  eigenen  Ansichten  und  griff 
in  heftiger  Weise  seinen  Gegner  an.") 

Weil  die  gedruckten  Thesen  weithin  ihren  Weg  gehen  konnten, 
verlegte  er  darauf,  um  sie  nicht  ohne  Erwiderung  in  die  Ferne  ziehen 
zu  lassen,  den  Kampfplatz  aus  dem  Auditorium  vor  die  allgemeine 
Öffentlichkeit,  indem  er  eine  scharfe  Gegenschrift  drucken  liefs:®) 
Defensio  Leoniceniana  nuper  edita  in  felici  Studio  Lipczensi.  (Magde- 
burg 1499  Sept.  27.  4®.)  So  wie  ihn  Pistoris  in  der  Positio  nicht  mit 
Namen  genannt  hatte,  verschwieg  auch  er  den  Namen  des  Pistoris 
und  fafste  ihn  nur  als  „Zophista“  an,  indem  er  wohl  damit  andeuten 

1)  Mailand  per  magistrum  Guilielmum  Signerre  Rothomagensem,  Venedig, 
Aldus  Manutius.  Panzer,  Annales  typogr.  II,  85,  III,  421. 

2)  Fuchs,  136,  2.  Absatz. 

3)  A.  a.  0.,  132,  sagt  Mellerstadt:  ausus  süm  . . . gymnastico  certamiue 
eius  rei  utilitatem  in  lucem  ducere,  tradereque  praecepta  etc. 

4)  Fuchs,  a.  a.  0.,  243 : Anno  huic  prosimo  . . egreginm  Nicolai  Leoni- 

ceni  . . opus  de  morbo  gallico  graviter  simul  luculenter  scriptum,  vobis 

memoriam  tenentibus,  publico  auditorio  enarravi  etc. 

5)  Fuchs,  a.  a.  0.,  127. 

6)  Fuchs,  a.  a.  0.,  156  und  133. 

7)  Fuchs,  a.  a.  0.,  156. 

Ss)  Fuchs,  a.  a.  0.,  131.  Breslau,  U.  B.  Leipzig,  U.  B.  Nach  Fuchs,  403, 

auch  München,  H.  S.  B.  Das  Breslauer  Exemplar  bietet  noch  einige  wichtige 

gleichzeitige  Korrekturen  zu  dem  Texte  von  Fuchs. 

431 

7 


Beiheft  22. 


98 


wollte , dafs  ihm  Pistoris  in  der  Disputation  nicht  mit  sachlichen 
Gründen,  sondern  nur  mit  sophistischen  Folgerungen  entgegnet  hätte. 
Es  ist  nicht  unsere  Sache,  die  rein  medizinische  Seite  dieses  Streites 
genauer  zu  verfolgen,  es  wird  genügen,  dafür  auf  C.  H.  Fuchs  zu  ver- 
weisen, der  von  Mellerstadt  sagt,i)  er  habe  den  Fortschritt  gegen  das 
Veraltete,  die  klassische  Medizin  gegen  die  Arabisten,  die  gesunde 
Vernunft  gegen  Astrologie  und  Aberglauben  vertreten.  Die  Defensio, 
wie  alle  gewechselten  Streitschriften,  zumal  die  Pölichs,  ist  aber  doch 
für  uns  insofern  nicht  gleichgiltig,  als  man  auch  in  ihr  die  Fort- 
entwicklung der  Renaissance  in  Leipzig  verfolgen  kann.  Bei  Mellerstadt 
selbst  kann  man  gegen  früher  eine  anerkennenswerte  Erweiterung  seiner 
litterarischen  Kenntnisse  und  seines  Gesichtskreises  feststellen.  Es  sind 
ihm  nicht  blofs  die  Werke  Leonicenos  und  seines  ebenfalls  italienischen 
Gegners  Pandulfus  Collenutius  bekannt,  es  sind  ihm  die  Schriften  des 
Hippocrates  geläufig,  er  citiert  Thucydides  (lateinisch),  Lucretius  und 
andere  Autoren,  er  hat  sich  auch  einiges  Wissen  im  Griechischen  an- 
geeignet. Scharf  betont  er  seine  vollständige  Abwendung  von  der 
Astrologie,  und  nicht  nur  gestützt  auf  die  XII  Bücher  des  Johannes 
Picus  von  Mirandola  gegen  die  Astrologen  und  das  Buch  gegen  die 
sieben  Feinde  der  Kirche,  er  greift  auf  seine  eigenen  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  zurück.  Er  will  nur  noch  solche  Almanache  gelten 
lassen,^)  die  die  Konjunktionen  des  Mondes  und  die  Oppositionen  und 
die  Finsternisse  berechnen,  aber  die  schändlichen  und  teuflischen 
Praktiken  mit  Vorhersagungen  verwirft  er  gänzlich  und  tadelt  jetzt, 
was  er  selbst  einst  gethan,  dafs  manche  solche  Praktiken  unter  dem 
Namen  der  Leipziger  Universität  ausgehen  liefsen,  als  ob  mit  deren 
Wissen  die  von  den  hl.  Doktoren,  von  Gregorius  und  Augustinus,  ver- 
dammte Widersinnigkeit  veröffentlicht  würde,  die  sie  doch  durch  die 
Erfahrung  seit  vielen  Jahren  als  falsch,  nichtig  und  abergläubisch  er- 
kannt hätte.  Aus  der  Lektüre  eines  solchen  Kalenders  auf  das  laufende 
Jahr  1499  führt  er  die  ungeheuerliche  und  lästerliche  Prophezeiung 
an,  dafs  in  diesem  Jahre  die  schwarzen  Mönche  (die  Augustiner)  Frauen 
nehmen  und  sich  verheiraten  sollten. 

Pistoris  antwortete  hierauf  1500  (3.  Januar)  mit  einer  in  ziemlich 
gemäfsigtem  Tone  gehaltenen  Declaratio  defensiva  cuiusdam  positionis 
de  malo  Franco  nuper  per  Doctorem  Symonem  Pistoris  disputatae.^) 
Mit  Hilfe  der  arabischen  Ärzte  sucht  er  die  Aufstellungen  Pölichs 
inbezug  aiif  die  Einordnung  der  Syphilis  und  ihrer  Ei’scheinungen  unter 
die  bekannten  Krankheiten  zu  entkräften,  aber  zum  grofsen  Teil  läuft 
seine  Schrift  darauf  hinaus,  durch  Berufung  auf  die  Autorität  der 
Araber  den  Einflufs  der  Gestirne  auf  die  Krankheiten  zu  erweisen. 
Gegen  Picus  versucht  er  die  Astrologie,  die  er  mit  der  Astronomie  zu- 
sammenwirft, aus  der  Bibel  als  eine  hohe  und  preisens werte  Wissen- 

1)  A.  a.  0.,  403. 

2)  Fuchs,  a.  a.  0.,  150,  152,  153. 

3)  Fuchs,  a.  a.  0.,  155.  Leipzig,  U.  B.,  Fuchs,  400. 
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Schaft  und  auch  als  naturalis  theologia  hinzustellen.  Wie  ihn  seihst 
die  mit  Vorliebe  gebrauchte  Namensform  Hippocras  als  Nominativ  (wohl 
ursprünglich  Abkürzung)  für  Hippocrates  als  Scholastiker  kennzeichnet, 
so  behauptet  er,  dafs  der  „eius  artis  (astrologiae)  apostata“  Mellerstadt 
den  Leonicenus  (als  Humanist)  nach  seiner  Gewohnheit  nur  wegen  der 
eleganten  Schreibweise  so  ins  Herz  geschlossen  habe.  Er  schalt  ihn 
einen  Grammatiker  und  nannte  die  Syphilis  „epidimialem  morbum,  hoc 
est  advenientem.“ 

Pölich  blieb  eine  Erwiderung  nicht  schuldig,  in  demselben  Jahre 
erschienen  seine  Castigationes  in  alabaudicas  declarationes  d.  S. 
Pistoris  nuper  editae  in  felici  gymnasio  Liptzensi  anno  1500.1)  Wenn 
er  auch  auf  dem  Titel  Simon  Pistoris  genannt  hat,  so  redet  er  ihn 
doch  in  der  Abhandlung  stets  nur  ironisch  als  Declarator  an.  In 
der  Vorrede  schon  an  die  praecipui  Lipcensis  Gymnasii  moderatores 
spricht  er  heftiger  und  gereizter,  es  hatte  ihn  lebhaft  gekränkt,  dafs 
ihn  Pistoris  wegen  seiner  sprachlichen  Erklärungen  bei  den  Krankheits- 
namen als  einen  Grammaticus  bezeichnet  hatte,  weil  nach  den  damaligen 
Begriffen  die  Grammatik  als  die  unterste  Stufe  aller  artistischen  Fächer 
galt.  Daher  warf  er  Pistoris  vor,  dafs  er  seit  seinem  Doktorate  (1487), 
abgesehen  von  arei  Quaestionen,  die  er  noch  dazu  fremden  Arbeiten 
entnommen  hätte,  gar  nichts  Wissenschaftliches  geleistet  hätte,  während 
er  doch  nicht  verächtliche  philosophische  Arbeiten  nach  Weise  der 
Pariser  geschaffen  habe.'^)  Ironisch  fordert  er  Pistoris  zur  Dankbarkeit 
auf,  dafs  er  durch  die  Kontroverse  eine  etwas  elegantere,  gemessenere 
und  feinere  Schreibart  als  gewöhnlich  erlangt  habe,  wenn  er  nicht 
etwa  „spiritu  ductus  vulpino“  diesen  neuen  Angriff  geschrieben  habe, 
der  in  eleganten  Wendungen  und  Wortschmuck  mit  seinen  früheren 
Schriften  an  Anmut  und  Inhalt  nichts  gemein  habe.  Darauf  stellt  er 
135  Irrtümer  des  Pistoris  zusammen,  die  er  mit  den  Castigationes  zu 
widerlegen  sucht.  Zuerst  wendet  er  sich  gegen  die  Übersetzung  von 
,epidemialis“  durch  „adveniens“.  Er  selbst  giebt  diesmal,  während 
er  früher  mehrere  Erklärungen  zugelassen  hatte,  allein  als  die  richtige 
Übersetzung  von  epidemia  „vulgarius  morbus“.  Dafür  zählt  er  als 
des  Griechischen  kundige  Zeugen  auf^)  die  Italiener  oder  Griechen 
Theodorus  Gaza,  die  beiden  Picus,  Hermolaus  Barbarus,  Pandulfus 

1)  Fnchs^  a.  a.  0.,  169.  München,  H.  S.  B.,  Fuchs,  404. 

2)  A.  a.  0.,  173.  Wir  haben  diese  scholastischen  Werke  oben  besprochen. 
Als  Specimina  eruditionis  galten  damals  die  Leistungen  in  den  Disputationen 
fast  mehr  als  eigene  Veröffentlichungen,  und  insofern  ist  der  Vorwurf  Meller- 
stadts  gegen  Pistoris  nicht  voll  berechtigt.  Aber  Wimpina  sagt  doch  auch  in 
seinem  Gutachten  von  1502  von  der  theologischen  Fakultät:  In  der  heligen 
schlifft  list  man  wy  vor  alters;  sunder  keyner  ist,  der  ettwas  selber  schreibt 
oder  lecturen  machet,  wy  die  alten,  das  man  mit  wunder  hört,  und  also  dy 
facultet  ruchtigk  wurde.  E.  Friedberg,  Die  Universität  Leipzig  in  Vergangen- 
heit und  Gegenwart,  Leipzig  1898,  106. 

3)  A.  a.  0.,  181.  Über  die  Anfänge  des  Studiums  der  griechischen 
Sprache  in  Leipzig  vgl.  meinen  Aufsatz  in  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Erziehnngs-  und  Schnlgeschichte  VI  (1896),  163f. 
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Collenutius , Laurentius  Laurentianus,  Philippus  Beroaldus,  Petrus 
Bonomus  aus  Triest,  Ludovicus  Brunus,  Nicolaus  Leonicenus,  Antonius 
Faventinus;  von  den  Deutschen  den  Bischof  Joannes  Vallemontensis 
(Dalberg)  von  Worms,  Bohuslaus  von  Hassenstein,  den  Friesen  Adolf 
(Kanter),  Theodoricus  Ulsenius,  Mattheus  Herbeni,  den  Schüler  des 
grofsen  Pomponius  (Laetus),  Johann  von  Kitscher,  Johann  Wolf  von 
Hermannsgrün,  Dietrich  von  Werthern,  Albrecht  von  Meckau,  Gabriel 
Muntzdaller  1)  und  von  den  Leipzigern  Paulus  Watus,  Erasmus  Stuler, 
Johannes  Mains,  Matthaeus  Lupinus,  Georgius  Dottanius,  Johannes 
Honorius  Cubitensis,  Andreas  Delitsch,  Arnold  Woestefeld  aus  Lindau, 
Johannes  Ysleiben  und  Brandanus  Soraviensis.  Diese  lange  Aufzählung 
beweist  für  Leipzig,  dafs  die  Rudimente  des  Griechischen  hier  nichts 
mehr  Fremdes  waren.  Auf  den  Vorwurf,  dafs  er  mit  Namen,  d.  h. 
mit  Worten,  fechte,  erwidert  er  mit  dem  Gegenvorwurfe , dafs  Pistoris 
unfähig  sei,  die  logischen  Kategorieen  auseinanderzuhalten.  Er  legt 
es  jenem  auch  als  Anmafsung  aus,  dafs  er,  wie  der  Blinde  von  der 
Farbe  spreche,  es  unternehme,  die  Astrologie  zu  verteidigen,  da  er 
selbst  doch  kein  Astrologe  sei.  Von  sich  gesteht  er  wieder  bedauernd 
zu,2)  dafs  er  früher  allzusehr  der  Astrologie  ergeben  gewesen  sei,  aber 
durch  Gottes  Gnade  und  das  göttliche  Werk  des  leider  zu  früh  ge- 
storbenen Johannes  Picus^)  sei  er  zur  Wahrheit  durchgedrungen  und 
habe  alles  abgelegt.  Pistoris  vermenge  die  Astronomie  und  die  Astro- 
logie, die  in  keiner  Weise  eine  Wissenschaft  genannt  werden  könne. 
Die  alten  Ärzte  haben  Astrologie  und  Medizin  vollständig  geschieden, 
und  wenn  auch  Petrus  de  Alliaco  die  Astrologie  als  naturalis  theo- 
logia  bezeichne,  so  verdiene  doch  nur  die  Metaphysik  diesen  Namen. 
Ambrosius,  Hieronymus,  Augustinus  ,4)  Gregorius  raten  väterlich  den 

1)  Von  diesen  Männern  haben  wir  in  Leipzig  schon  berührt  Johann 
von  Kitscher  und  Johann  Wolf  von  Hermannsgrün.  Zu  Matthaeus  Herbenus 
vgl.  Joh.  Trithemius,  Opera  historica  I,  121,  182  Abs.  1,  2,  3,  und  II,  414  Abs.  3. 
Seine  Diasynthetica  wurde  1499  in  Leipzig  naehgedruckt  (s.  oben).  Uns  liegt 
die  Ausgabe  vor  (2.  Bl.) : De  constructione  substantiuorum  in  simili  casu.  Am 
Ende:  Dyasinthetica  per  Matheum  herben  Eectorem  scholarium  beati  Seruatij 
ex  eruditissimis  Grammatice  professoribus  Guarino  atque  Nicolao  Perotto 
Archiepiscopo  Sipontino  domino  suo  extracta  desint  (!)  feliciter.  0.  0.  u.  J.  4 
Breslau,  U.  B.  (Inkunabeltypen,  Mainz,  Schöffer?)  Über  Paulus  Wath  aus 
Nürnberg  (Matr.  S.  1465)  und  Brandanus  Soraviensis  giebt  der  Wolfenbütteler 
Anonymus  Auskunft. 

2)  A.  a.  0.,  195,  202,  203,  207,  215,  216,  217. 

3)  Dem  Wortlaut  nach  „contra  impudentiam  cuiusdam  hominis  se  theo- 
logum  haberi  cupientis,“  dessen  Buch  in  Erfurt  erschienen  sei,  in  Wirklichkeit 
aber  gegen  Johannes  Picus  von  Mirandola,  schrieb  um  diese  Zeit  der  Physicus 
in  Würzburg  Jakob  Schönheintz  aus  Ostfranken,  arcium  liberalium  ac  vtriusque 
medicine  doctor:  Apologia  astrologie.  Exaratum  per  industrium  impressorem 
Georgium  Schenck  in  insigni  ac  libera  ciuitate  Nurmberga  Anno  incarnationis 
Millesimo  quingentesimo  secundo.  Mensis  vero  Septembris  die  XXI  finit.  4®. 
Bamberg,  K.  B. 

4)  Augustinus,  De  civitate  Dei  V,  cp.  IV,  führt  als  Beispiel  gegen  die 
Astrologie  die  ungleichen  Zwillinge  Esau  und  Jakob  an,  ein  Beispiel,  das  auch 
für  Luther  mafsgebend  blieb. 
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Christen  die  Astrologie  zu  verabscheuen,  und  schon  Jeremias  und 
Jesaias  haben  davor  als  vor  heidnischem  Trug  gewarnt. 

Sachlich  ging  Mellerstadt,  der  in  der  Durchführung  des  Streites 
wie  nach  seinen  früher  erwähnten  medizinischen  Publikationen  als  der 
Ahnherr  der  Leipziger  modernen  Mediziner  erscheint,  durch  diese 
Schrift,  wenn  er  auch  gewifs  nicht  alle  Anhänger  der  Araber  und  der 
Astrologie  bekehrte,  aus  dem  Streite,  der  in  vielen  Beziehungen  vor- 
bildlich für  den  folgenden  grofsen  ist,  als  Sieger  hervor.  Das  war 
für  Pistoris  um  so  unangenehmer,  als  Pölich  bald  auch  noch  einen 
Italiener  gegen  ihn  ins  Feld  führen  konnte.  Er  hatte  seine  Defensio 
Leoniceniana  und  Pistoris’  Declaratio  defensiva  nach  Mirandola  an 
Johannes  Meinardus  aus  Ferrara,  den  Physicus  des  Johannes  Franciscus 
Picus,  geschickt,  und  dieser  hatte  mit  einem  Briefe  (Mirandola  1500) 
geantwortet,  in  dem  er  sich  unter  Freundschafts-  und  Achtungs- 
versicherungen für  Mellerstadt  ganz  auf  seine  Seite  stellte  und  Pistoris 
als  Irrenden  widerlegte.  Im  Drucke  führt  diese  Zustimmung  den 
Titel:')  Opus  Johannis  Meinardi  ferrariensis  phisici  mirandulani  ad 
Martinum  Mellerstadt  ducalem  phisicum  de  erroribus  Symonis  pistoris 
de  lypczk  circa  morbum  gallicum:  (0.  0.  u.  J.  4"). 

Daher  glaubte  Pistoris,  noch  einmal  zur  Feder  greifen  zu  müssen, 
1501  erschien  seine  Confutatio  conflatorum  circa  positionem  quandam 
extraneam  et  puerilem  doctoris  Martini  Mellerstadt  de  malo  Franco 
nuper  ventilatam  gymnasio  Lipczensi  Anno  CCCCCI.")  Wie  Mellerstadt 
mehrfach  wiederholt,  hat  Pistoris  die  erste  Ausgabe  dieser  Schrift 
selbst  unterdrückt,  um  wieder  mit  Hilfe  eines  „Mietlings“  eine  zweite, 
verbesserte  an  deren  Stelle  zu  setzen.  Die  Confutatio  ist,  der  Stimmung 
des  Verfassers  entsprechend,  heftiger  und  beleidigender  gehalten  als 
die  Declaratio,  aber  auch,  da  Mellerstadt  ihm  Halbbildung  und  am 
Schlüsse  noch  schlechte  Latinität  vorgeworfen  hatte,  in  besserem  und 
fliefsenderem  Latein,  niclit  ohne  klassische  Citate  geschrieben,  so  dafs 
Pölichs  Verdacht  der  Beihilfe  eines  rhetorisch  Gebildeten  durchaus 
nicht  unberechtigt  erscheint.  Aber  Pistoris  machte  es  seinem  Feinde 
leicht,  ihn  noch  schlagender  als  früher  zu  bekämpfen.  Er  gab  natürlich 
nicht  zu,  dafs  ihn  Pölich  widerlegt  habe,  er  blieb  bei  seiner  Er- 
klärung von  „epidimialis“  mit  Berufung  auf  unterwertige  spätere 
Autoritäten  und  hielt  ebenso  seinen  Standpunkt  inbezug  auf  die  Astro- 
logie fest;  Astronomie  und  Astrologie  werden  nicht  getrennt,  und 
Mellerstadt  ist,  was  diesem  gar  nicht  einfällt,  ein  Verächter  der 
Astronomie;  Pestilenzen  werden  durch  die  grofsen  Konjunktionen 
herbeigeführt,  wie  selbst  das  gemeine  Volk  aus  dem  Laufe  der  Zeit 
weifs,  und  die  Arzte  richten  sich  bei  der  Diät,  beim  Laxieren  und 
beim  Aderlafs  nach  dem  Aspekt  des  Sternhimmels.  Er  führte  also 
seinen  Beweis  wesentlich  mit  Behauptungen.  Dafür  sucht  er  den 


1)  Breslau,  U.  B.  Italienischer  Druck?  München,  H.  S.  B.,  Fuchs,  40(5. 

2)  Fuchs,  a.  a.  0.,  2li).  Leipzig,  U.  B.,  Fuchs,  400. 
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Kredit  Pölichs  herabzusetzen,  indem  er  dem  astrologischen  „transfuga“ 
nicht  nur  vorwirft, i)  dafs  er  einst  als  Astrologe  die  Fachgenossen  zu 
öffentlicher  Disputation  herausgefordert  habe,  von  den  Schiedsrichtern 
jedoch  als  „reprobus“  heimgeschickt  worden  sei  — es  handelt  sich 
um  das  Prognosticum  von  1482!  — , sondern  auch,  dafs  er  zuerst 
Jurisprudenz  (wovon  wir  nichts  wissen;  die  Philosophie,  worin  Meller- 
stadt Leistungen  aufzuweisen  hatte,  verschweigt  er  absichtlich),  dann 
Astronomie  und  darauf  Medizin  so  halsüberkopf  studiert  hätte,  dafs 
einer  der  Meinung  gewesen  sei,  er  habe  diese  Fächer  mehr  angesehen 
als  gelernt,  und  dafs  er  sich  jetzt  so  sehr  mit  Rhetorik  abmtihe  und 
zu  Namensformen  und  zur  Grammatik  zurückkehre.  Dazu  sei  er  mit 
seinen  Studien  immer  jemandem  lästig  gefallen,  wie  er  jetzt  auch  ihn 
beunruhige,  der  während  jener  alle  Fakultäten  durchlaufen  und  keine 
ganz  erfafst  habe,  in  einer  Kunst  sorgfältige  Studien  gemacht  habe, 
so  dafs  er  in  der  Medizin  es  reichlich  mit  ihm  aufnehmen  könne,  denn 
jede  Fakultät  nehme,  was  jener  nicht  wisse,  den  ganzen  Mann  für 
sich  in  Anspruch. 

Hierauf  erfolgte  von  seiten  Mellerstadts  eine  noch  kräftigere 
Entgegnung:  Responsio  Martini  Mellerstadt  in  superadditos  errores 
Simonis  Pistoris  in  medicina  ad  honorem  almi  gymnasii  Lipcensis. 
(0.  0.  u.  J.  1501.  40.)  2)  Er  hatte  in  der  Hauptsache  nur  seine  früheren 
Ausführungen  zu  wiederholen;  unter  den  wiederaufgeführten  Zeugen 
für  seine  Deutung  von  „epidemia“  hat  er  noch  die  Italiener  Franciscus 
Bonomus^)  und  Johannes  Meinardus  und  die  Deutschen  Henricus 
Eutycus  und  Jodocus  Beisselius  nachgetragen ; <)  er  deckt  schonungslos 
die  Widersprüche  auf,  in  die  sich  Pistoris  verwickelt  hatte,  um  seine 
Meinung  trotz  gewisser,  manchmal  verschwiegener  Modifikationen  auf- 
recht zu  erhalten,  und  hält  ihm  vor,  dafs  er  um  der  arabischen  Ärzte 
willen  Galenus  und  Hippocrates  widerspreche,  die  doch  die  Quellen, 
und  zwar  die  vielfach  von  ihnen  mifsverstandenen  Quellen  der  Araber 
seien.  Ja,  er  wagt  sogar  unter  Bezugnahme  auf  Meinardus  einen  An- 
griff auf  den  „Princeps“  Avicenna,  dessen  Werk  eine  schlechte  Über- 
setzung aus  Paulus  Aegineta  und  Galenus  sei,  das  nur  durch  Ver- 
gleichung mit  den  griechischen  Texten  verstanden  und  als  gut  oder 
wertlos  beurteilt  werden  könnte.  Auf  den  persönlichen  Angriff  er- 
widert er, 5)  dafs  es  falsch  sei,  dafs  er  jemals  reprobiert  wurde.  Er 
habe  mit  dem  ausgezeichneten  Mathematiker  Wenzel  Fabri  aus  Budweis 


1)  A.  a.  0.,  228. 

2)  Fuchs,  a.  a.  0.,  241.  Hamburg,  Stadtbibliothek,  München,  H.  S.  B., 

Fuchs,  404.  * 

3)  Gehört  zum  Kreise  des  Celtis.  KlUpfel,  a.  a.  0. 1,  189. 

4)  Fuchs,  a.  a.  0.,  248.  Eutychus  ist  im  Sommer  1476  in  Erfurt  imma- 
trikuliert als  Dominus  Henricus  Geratwol  de  Noua  ciuitate  prope  Eysch  doctor 
medicine.  Eutychus  wird  auch  erwähnt  im  Joh.  Trithemius,  Opera  historica 
I,  173,  Jodocus  Beisselius  ebenda,  177,  und  11,448,  560. 

5)  Fuchs,  a.  a.  0.,  264,  265. 
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eine  wissenschaftliche  Differenz  gehabt,  Wenzel  und  mehrere  seiner 
Meinung  seien  von  ihm  in  der  metaphysischen  Materie  De  verbo 
intelligibili  nach  ihrem  eigenen,  freien  Geständnisse  überwunden  worden 
und  hätten  dafür  seine  astrologische  Anfängerarbeit,  das  Judicium 
von  1482,  vorgenommen  und  beanstandet,  dafs  er  die  Wahl  des 
Dominus  anni  nicht  nach  den  ascensiones  obliquae  wie  sie,  sondern 
nach  den  ascensionses  rectae  bestimmt  habe.  Hierin  habe  er  ohne 
Schimpf  und  Schande  freiwillig  selbst  nachgegeben,  und  das  gegen- 
seitige Wohlwollen  und  die  Wertschätzung  sei  dadurch  nicht  geschädigt 
worden.  Er  habe  auch  noch  mit  niemandem  so  giftige  und  persönliche 
Streitigkeiten,  sondern  nur  sachliche  und  für  beide  Teile  unabträgliche, 
ehrenvolle  Dispute  gehabt.  Auf  den  nicht  ganz  unbegründeten  Vor- 
wurf der  Polypragmosyne,  der  ihn  als  oberflächlichen  Pfuscher  in 
allen  Fächern  hinstellen  sollte,  entgegnete  er,  dafs  man  manche 
Künste  nur  leichthin,  andere  länger  verweilend  und  einige,  was  den 
ganzen  Mann  erfordere,  umfassend  betreiben  müsse;  zudem  seien  alle 
Fakultäten  durch  ein  gemeinsames  Band  (die  Methode)  und  die  Grund- 
lagen (philosophische  Anschauung)  mit  einander  verbunden,^)  ein  Wort, 
das  für  die  mittelalterliche  Auffassung  von  den  Universitätsstudien 
vollkommen  zutreffend  ist. 

Pistoris  verzichtete  mm  darauf,  seine  Ansichten  noch  weiter  zu 
verteidigen.  Pölich,  der  ihm,  wenn  er  sich  auch  in  der  Form  der 
Diskussion  nicht  über  ihn  erhob,  an  gelehrter  Bildung  und  Schärfe 
des  Urteils  zweifellos  überlegen  war,  hatte  ihn  für  Einsichtige  wissen- 
schaftlich vollständig  geschlagen.  Aber  der  Leipziger  Boden  wurde 
trotzdem  für  ihn  zu  heifs,  denn  dafs  nun  etwa  die  medizinische  Fakultät 
sich  irgend  etwas  von  seinen  Ideeen  angeeignet  hätte,  dafür  liegen 
nicht  die  geringsten  Anzeichen  vor,  im  Gegenteil,  Simon  Pistoris  erfreute 
sich  desselben  Ansehens  wie  zuvor,  und  die  Astrologie  blühte  an  der 
Universität  ebenso  ungestört  weiter;  die  Horoskope  des  Magisters  Konrad 
Tockler  aus  Nürnberg ^)  waren  hochgeschätzt,  und  derselbe  Astrologe 
ging,  wie  bis  dahin  vielfach  üblich  gewesen  war,  zur  Medizin  über; 
in  seinem  Rektorate  im  Sommer  1512  nennt  ihn  die  Matrikel  artium 
liberalium  magister,  medicinarum  doctor  et  astronomus.  Der  Streit 
zwischen  Mellerstadt  und  Pistoris  war  also  nur  ein  verfrühtes  Frühlings- 
gewitter, das  die  noch  ferne,  kommende  Zeit  zwar  anmeldete,  aber 
noch  nicht  selbst  heraufführte. 

Das  abziehende  Unwetter  sandte  aber  noch  schweren  Sturm  und 
Hagel  auf  Pölich  selbst  herab  und  auf  einen  anderen  Leipziger  Docenten, 
dessen  in  dem  ganzen  langtobenden  Streite  bisher  nicht  mit  einer  Silbe 
gedacht  wurde,  auf  Konrad  Wimpina,  und  dieser  Nachschauer  lief  für 
Pölich  durch  seine  eigene  Schuld  höchst  verdriefslich  ab. 


1)  A.  a.  0.,  265.  Dum  subito  etc.  und  Ignoras  etiam  etc. 

2)  Immatrikuliert  im  S.  1493,  Magister  im  W.  1501/2.  Vgl.  deu  Wolfen- 
bütteler  Anonymus,  bei  Merzdorf,  62. 
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Es  ist  auffallend,  dafs  in  den  Schriften  Pölichs,  da  wo  er  gegen 
die  falsche  Deutung  von  „Epidemia“  durch  Pistoris  als  Zeugen  für  die 
bessere  eigene  Erklärung  die  humanistisch  gebildeten  oder  wenigstens 
humanistisch  gefärbten  Leipziger  Gelehrten  zusammenstellt,  i)  wobei  es 
ihm  natürlich  auf  eine  möglichst  grofse  Zahl  und  auf  jeden  geschätzten 
Namen  ankam,  überall  seinen  Schüler  und  Freund  Konrad  Wimpina 
ausläfst.  Dieser  hatte  doch  gewifs  einige,  wenn  auch  unbedeutende 
Kenntnisse  im  Griechischen,  so  dafs  er  wenigstens  als  Statist  hätte  ver- 
wendet werden  können.  Wir  haben  gehört,  dafs  Mellerstadt  schon 
1500  in  seinen  Castigationes  die  nach  seiner  Meinung  für  Pistoris  un- 
gewöhnlich elegante  Schreibart  der  Declaratio  defensiva  ironisch  an- 
erkannte und  den  Verdacht  äufserte,  ob  er  nicht  etwa  „spiritu  ductus 
vulpino“  geschrieben  habe.  Er  wiederholte  in  seiner  Responsio  wegen 
der  wirklich  besseren  Schreibweise  des  Pistoris  in  der  Confutatio 
diesen  Verdacht  bestimmter,^)  indem  er  geradezu  sagte:  quaecunque 
extremae  temeritatis  homuncio  ille  sub  suo  nomine  (conducta  tarnen 
opera)  adversum  me  nuper  edidit.  Sein  Argwohn  richtete  sich  gegen 
Wimpina,  und  vielleicht  ist  schon  das  „vulpinus“  eine  Anspielung 
auf  diesen.  Dazu  brauchte  Pistoris  ein  Lieblingswort  Wimpinas 
„Theosis“  für  Theologie. Mellerstadt  mag  wohl  auch  noch  andere 
Zeichen  für  eine  solche  der  langjährigen  Freundschaft  widersprechende 
Thätigkeit  Wimpinas  hinter  den  Coulissen  gehabt  haben,  und  er  stürzte 
sich  infolge  dessen  grimmerfüllt  auf  seinen  ehemaligen  Freund,  sobald 
dieser  eine  kleine  Blöfse  für  einen  Angriff  bot  und  er  zugleich  eine 
litterarische  Rache  an  ihm  unter  dem  Scheine  des  Eintretens  für  den 
allgemeinen  Nutzen  auszuüben  hoffen  konnte.^) 

Während  noch  der  Kampf  zwischen  den  beiden  Medizinern  im 
Gange  war,  vermutlich  im  Jahre  1500,  erschien  eine  Schrift  von 
Wimpina:  Apologeticus  In  sacretheologie  defensionem.  Aduersus  eos 
qui  nixi  sunt  eidem  . fontem  Caput  et  patronam  Poesim  instituere:  ac 
per  hoc  nec  sacram  Theosim:  iure  religionis  nostre:  monarcham  et 
architectonicam  habituum  scientialium  agnoscere  reuererique.  (0.  0. 
u.  J.  4®.  Leipz.,  Mart.  Herb.)^) 

Diese  Streitschrift  ist  nicht,  wie  mehrfach  angenommen  wird, 
durch  Pölichs  Auftreten  veranlafst  und  gegen  ihn  persönlich  gerichtet, 
Wimpina  verwahrt  sich  in  einer  späteren  Verteidigungsschrift®)  aus- 

1)  Fuchs,  a.  a.  0.,  181  und  248.  Vgl.  oben,  100. 

2)  Fuchs,  a.  a.  0.,  242. 

3)  Fuchs,  a.  a.  0.,  228.  Theosis  sublimitas  quanta  sit,  in  medicina  nemo, 
vel  insanus,  determinabit. 

4)  Sämtliche  Streitschriften  sind  sonderbarerweise  undatiert.  Die  Wim- 
piuas  sind,  wenn  auch  nicht  korrekt,  anfgezählt  in  dem  Wolfenbütteler 
Anonymus,  bei  Merzdorf,  73. 

5)  Berlin,  K.  B.,  Halle,  U.  B.,  Wolfenbüttel,  H.  B.,  München,  H.  S.  B., 
Breslau,  U.  B.  Nach  den  handschriftlichen  Noten  dieses  Exemplars  zu  schliefsen, 
ist  der  Apologeticus  vor  den  Studenten  im  Kolleg  zur  Vorlesung  gekommen. 

0)  In  der  ersten  Responsio  et  Apologia.  Einen  Stich  gegen  Pölich 
könnte  man  in  den  Worten  des  Apologeticus  finden:  Unde  discet  hic  quidem 
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driicklich  dagegen,  indem  er  zugleich  sagt,  Pölich  wisse  genau,  wen 
er  damit  habe  treffen  wollen.  Dieser  (nirgends  mit  dem  Namen  Ge- 
nannte) habe  die  heiligsten  Dinge  der  christlichen  Religion  mit  leicht- 
fertigen Scherzen  und  Witzen  zu  beschmutzen  gewagt  und  als  Haupt, 
Ursprung,  Fundament  und  Quelle  der  heiligen  Theologie  die  Poetik 
hingestellt,  er  habe  die  Prediger  des  göttlichen  Wortes  privatim  und 
öffentlich  mit  Hohnlachen  und  unanständigem  Benehmen  verfolgt  und 
mit  dementsprechenden,  noch  vorhandenen  Schmähgedichten  in  der 
ganzen  Stadt  geschändet.  Gegen  diesen  Menschen  habe  er  auf  die 
Ermahnung  einiger  Prediger  zur  Feder  gegriffen.  Durch  Mellerstadt 
erfährt  man  ziemlich  beiläufig,  dafs  der  Vers')  ,Cur  fontem  sophiae 
rivos  urnasque  sacratae“  die  Richtung  für  den  Hauptangriff  Wimpinas 
bestimmt  habe,  aber  wir  lesen  auch  bei  den  Parteigenossen  nirgends 
den  Namen  des  Übelthäters.  Der  Verdacht  könnte,  wie  auch  schon 
ausgesprochen  worden  ist,  wenn  man  den  weiteren  Verlauf  der  Sache 
im  Auge  behält,  auf  Hermann  von  dem  Busche  fallen,  mit  besserem 
Recht  aber  werden  wir,  wie  wir  weiter  unten  nachweisen  wollen, 
Sigismund  Buchwald  aus  Breslau, 2)  der  sich  humanistisch  travestiert 
Sigismundus  Fagilucus  Pierius  nannte,  für  den  angreifenden  und  an- 
gegriffenen Dichter  halten. 

Der  neue  Streit  hat  sich  nach  den  in  den  Quellen  verstreuten 
Äufserungen  etwa,  wie  folgt,  entsponnen.  Der  Poet  hatte  mit  dem 
eben  angegebenen  Verse,  in  dem  man  hinter  dem  Ausdrucke  sophia 
sacrata  die  Theologie  suchte,  und  dadurch,  dafs  man  wegen  der 
Artikellosigkeit  des  Lateinischen  beliebig  Quelle,  eine  Quelle  und  die 
Quelle  übersetzen  konnte,  bei  den  Geistlichen,  wahrscheinlich  bei  den 
Predigermönchen,  die  von  Anfang  an  den  humanistischen  Bestrebungen 
mifstrauisch  und  übelwollend  gegenüberstanden,  Unwillen  erregt.  Die 
Prediger  brachten  die  nach  ihrer  Meinung  oder  Deutung  unerhörte 
Blasphemie  auf  die  Kanzel  und  damit  unter  die  Menge.*)  Der  Dichter, 
hierdurch  gereizt,  antwortete  mit  Versen,  die,  selbst  an  die  Thüren 
der  Kirchen  geheftet,  wenig  ehrfurchtsvoll  mit  den  Predigern  um- 
sprangen und  wahrscheinlich  jetzt  in  übertreibender  und  über  das 
Ziel  hinausschiefsender  Weise  die  ursprünglichen  Verse  urgierten,  und 
er  zögerte  auch  nicht,  den  Geistlichen  seine  Verachtung  durch  unehr- 
erbietiges Betragen  und  mündliche  Anzüglichkeiten  zu  bezeugen.  Die 
darüber  Aufgebrachten  wandten  sich  jetzt  an  einen  erprobten  Disputator 

morales  ciuicasque  leges , in  medicina , ramis  contentus , radicem  non  scru- 
tabitur. 

1)  Wimpina  sagt  im  Apologeticus  einmal:  Stultus,  dum  sonum  audiens 
totum  se  fulgur  comprehendisse  existimat,  in  hanc  lapsus  est  impudentiam,  ut 
diceret,  fontem  sophiae  poesim  esse  sacratae.  Biiij. 

2)  Vgl.  6.  Bauch,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  und  Altertum 
Schlesiens  XXX,  128. 

3)  Vgl.  Einleitung  und  Schlufs  des  Apologeticus.  Aiib:  Sunt  (ni  fallor, 
inquit)  haec  et  pleraque  impudenti  huic  ex  cniusdam  vrbis  ad  populum  decla- 
matoribus  obiecta  etc.  Vgl.  w.  u. 
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mit  theologischen  Kenntnissen,  um  durch  diesen  ihren  Verächter  nach 
allen  Regeln  der  zunftmäfsigen  Kunst  an  den  Pranger  zu  stellen  und 
damit  unschädlich  zu  machen,  ein  Versuch,  der,  wenn  er  Erfolg  hatte, 
gleichzeitig  die  verhafsten  Poeten  insgesamt  empfindlich  treffen  mufste. 
Sie  gewannen  hierzu  Konrad  Wimpina,  der  auf  dem  Wege,  sich  das 
Magisterium  der  Theologie  zu  erwerben,  uneingedenk  seiner  eigenen 
humanistischen  Vergangenheit  oder  als  ein  zweiter,  wenn  auch  etwas 
höher  strebender  Bredekopf,  gern  die  Gelegenheit  ergriff,  um  damit 
Aufmerksamkeit  für  seine  Person  und  günstige  Stimmung  bei  den 
Geistlichen  und  Theologen  zu  erwecken,  und  so  entstand  der  Apolo- 
geticus. 

Die  Schrift  ist  an  den  von  dem  Wolfenbütteler  Anonymus,*) 
übrigens  ganz  in  Wendungen  Wimpinas,  hochgepriesenen  Würzburger 
Kanzelredner,  den  Magister  der  Künste  und  der  Theologie  Johannes 
Rese,  gerichtet.  Wimpina  verschweigt  seine  Auftraggeber,  indem  er 
einmal  angiebt,  der  ihm  und  Rese  gemeinschaftliche  Freund  Phannius 
(Fannius  nach  Ciceros  Laelius)  habe  ihm  die  Lästerungen  des  Poeten 
mitgeteilt , und  diesem  habe  er  seine  Ansichten  auseinandergesetzt, 
während  er  in  der  ersten  Widmung  an  die  der  guten  Künste  und  der 
Theologie  Beflissenen  behauptet,  mehrere  Studenten  der  Theologie 
hätten  ihn  gebeten,  die  zu  hoch  erhobene  Poesie  in  die  ihr  gebührende 
Stellung  hinabzudrängen.  Er  spricht  auch  zuerst  von  der  Dumm- 
dreistigkeit „quorundam“  und  wendet  sich  dann  gegen  einen  der  guten 
Künste  Unkundigen  und  unverschämten  Verkleinere!’  der  Theologie, 
einen  syrischen  Zoilus  aus  Ascalon,  von  Gewerbe  Alchymiker,  der 
sich  obendrein  noch  einen  Poeten  nennen  läfst,  der,  weil  er  sich  von 
Jugend  auf  mit  Hersagen  und  Schreiben  von  Versen  beschäftigt  hat 
und  daher  von  Philosophie  und  Theologie  nichts  versteht,  gewagt 
habe,  die  Poesie  als  Herrscherin,  Quelle  und  Chorführerin  aller 
Wissenschaften  hinzustellen,  dafs  sie  so  auch  der  Theologie  nicht  nur 
an  Hoheit  gleichstünde,  sondern,  vornehmer  als  diese,  sie  weit  über- 
träfe und  ihre  Patronin  wäre.  Er  hat  sich  also  die  Anschauung  der 
Prediger  ganz  zu  eigen  gemacht,  und  indem  er  die  Poesie  immer 
wdeder  mit  der  Poetik  und  den  klassischen  Studien  überhaupt  ver- 
wechselt, geht  er  unter  Berufung  auf  „Arestotiles,  omnis  scibilis  facile 
monarcha“,  darauf  aus,  zu  zeigen,  dafs  sie  nicht  höher  stehe,  als  die 
Theologie,  ja  gar  nicht  mit  ihr  verglichen  werden  könne,  da  der 
Rang  (subalternatio,  scientiarum  ordo)  der  Wissenschaften  sich  nach 
der  Vornehmheit  des  Objekts  und  der  Sicherheit  der  wissenschaftlichen 
Methode  2)  bestimme.  Die  Poesie  aber  habe  überhaupt  kein  Objekt 
und  könne  keine  wissenschaftlichen  Fragen  entwickeln,  Thomas  von 

1)  Bei  Merzdorf,  86.  Bei  diesem  Artikel  könnte  man  also  an  die  Ur- 
heberschaft Wimpinas  denken,  die  wir  sonst  für  die  Gesamtheit  der  Biographieen 
entschieden  in  Abrede  stellen.  1482  wurde  Johannes  Refs  de  Herbipoli  Ma- 
gister in  Erfurt.  P.  Mittermüller  nennt  (a.  a.  0.,  671)  Rese-Refs  fälschlich  Bese. 

2)  Certior  modus  procedendi. 
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Aquino ')  setze  sie  unter  den  Teilen  der  Logik  (1.  posteriora  analec- 
tica,  2.  topica,  3.  rhetorica)  an  die  vierte  Stelle  — nur  der  elenchus 
sophisticus,  der  auf  Täuschung  und  Scheinweisheit  hinauslaufe,  stehe 
unter  ihr  — und  so  nicht  an  die  Spitze  (caput)  der  Theologie,  sondern 
an  den  Schwanz  (cauda)  der  Logik.  Dafs  der  Poesie  der  Vorrang 
vor  der  Theologie  zukomme,  lasse  sich  in  keiner  der  von  Aristoteles 
aufgestellten  Kategorieen  der  wissenschaftlichen  Probleme  unterbringen, 
höchstens  in  der,  die  man  nicht  mit  Gründen  und  Schlüssen,  sondern 
mit  Knütteln  und  Stöcken  abhandele. 

Den  Einwurf,  dafs  die  ersten  Theologen  die  Dichter  gewesen 
seien,  beziehe  auch  der  hl.  Augustinus  nur  auf  die  mit  schändlichen 
Erdichtungen  von  den  Göttern  erfüllte  Fabeltheologie,  die  heidnische 
Mythologie,  nicht  auf  unsere  durch  den  Glauben  geoffenbarte  Theologie. 
Aber  der  Poet,  der  sich  zu  den  Theologen  rechnen  möchte,  wisse  ja 
gar  nicht,  was  die  hierarchische  Theologie,  ihre  Akte 3)  und  Instrumente 
seien.  Er  (W.)  wisse  sehr  wohl  aus  Horatius  Flaccus,  was  das  offi- 
cium eines  Poeten  sei,  aber  wieviel  er  auch  Männer  dieses  Berufes 
gehört  habe,  und  auch  aus  den  eigenen  Studien  in  Kom  könne  er  sich 
nicht  erinnern , dafs  seine  Lehrer  in  der  Poesie  irgend  etwas  von 
göttlichen  Dingen  gesungen  hätten,  so  dafs  er  auch  nicht  das  Geringste 
für  die  Theologie  von  ihnen  habe  lernen  können.  Keiner  der  durch 
ihre  Werke  vertretenen  oder  noch  lebenden  Dichter  sei  nur  durch  die 
Poesie  so  berühmt,  dafs  man  ihn  als  Schriftsteller  den  theologischen 
Theoremen  vorziehen  könnte.  Die  Komödiendichter, wie  sie  auch 
heifsen,  haben  nichts  von  der  Vorstellung  der  Dreieinigkeit,  von  Be- 
griffen, Attributen,  Relationen  und  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten geschrieben.  Die  Dramatiker,  Lyriker  und  Epiker,  wer  von 
ihnen  hat  die  in  der  Theologie  soviel  bewegte  Frage,  „an  sacramentalia, 
a sacramentis  distincta,  vnam  gratiam  contineant  essentialem,“  be- 
handelt? Keiner,  wenn  man  nicht,  wie  einer  bei  uns  einst  gethan 
hat,'')  einen  himmlischen  (anogogicus)  Sinn  in  einer  läppischen  (futilis) 
Sache  suchen  oder  neue  Vergiliocentones  herbeischaffen  will,®)  die  der 
hl.  Hieronymus  längst  entlarvt  hat  und  die  in  den  heiligen  Canones 
unter  die  Apokryphen  gereiht  sind.  Die  übertriebene  Lektüre  der 
Dichter  schädige  geradezu  das  theoretische  Verständnis  der  göttlichen 
Erhabenheit,  denn,  wenn  Aristoteles  in  der  Metaphysik  richtig  diffiniert, 
wird  der,  der  zusehr  am  Wortschaum  hängt  und  zuviel  Zeit  mit  den 


1)  In  Lectura  super  I.  posteriorum  (analyticorum),  in  prooemio.  Vgl.  auch 
oben  die  Quaestio  des  Lupinus  gegen  Ende. 

2)  De  civitate  Dei  lib.  VI. 

3)  Illuminare,  purgare,  perficere  internam  mentis  cognitionem. 

4)  Die  grofse  Menge  der  in  diesem  Abschnitte  aufgezählten  Dichter- 
namen stammt  ersichtlich  aus  dem  Catalogus  des  Octavius  Cleophilus  Fanensis. 

5)  Deutliche  Anspielung  auf  Jacobus  Barinus  und  seine  platonische 
Auseinandersetzung  über  die  Liebe.  Vgl.  oben  z.  J.  1494. 

6)  Wie  Wimpina  es  in  seiner  Oratio  invocatoria  selbst  gethan  hat!  Vgl. 
oben  z.  J.  1497. 
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Geschichten  des  Trogus,  Livius,  Dionysius,  Theocritus >)  und  anderer 
und  mit  Versemachen  hinbringt,  wegen  der  einseitigen  Richtung  des 
Geistes  auf  Handlungen  und  Geschichten  geschwächt  an  Schärfe  des 
Intellekts  zur  Erfassung  der  Quidität  der  Dinge  nicht  einzudringen 
imstande  sein  und  zu  den  drei  ordentlichen  Wegen  der  spekulativen 
Wissenschaft,  der  via  compositiva,  der  resolutiva  und  der  diffinitiva. 
Denn  wer  sich  unausgesetzt  mit  dem  Skandieren  von  Versen,  Wort- 
ableitungen und  Geschichten  beschäftigt,  wird,  ungewohnt  der  koncinnen 
Ausdrucksweise,  gegen  Aristoteles  Ekel  empfinden  und  deshalb  immer 
schwankenden  Fufses  die  ordentlichen  Wege  der  Wissenschaft  gehen, 
er  wird  allenfalls  die  ethischen  und  bürgerlichen  Gesetze  lernen,  in 
der  Medizin  wird  er,  mit  den  Zweigen  zufrieden,  nach  der  Wurzel  nicht 
forschen,  zu  dem  Gipfel  der  Theologie  wird  er  niemals  aufsteigen. 
Die  Theologen  und  Säulen  der  Kirche  Hieronymus  und  der  scharf- 
sinnige Aurelius  Augustinus  seien  allerdings  vorher  anerkannte  Rhetoren 
in  Rom  und  Mailand  gewesen,  aber  sie  hätten,  anders  wie  unsere 
Poeten,  zuvor  Philosophie  studiert,  und  Hieronymus  habe  wegen  seiner 
humanen  Studien  Bufse  gethan,  Augustinus  habe  sie  bedauert.  Hiero- 
nymus habe  allerdings  unter  Berufung  auf  Philo,  Josephus,  Origenes 
und  Eusebius  gesagt,  dafs  der  gröfste  Teil  der  Propheten  sich  in  der 
Prophetie  der  poetischen  Form  bedient  habe,  und  dafs  darin  der  Psalter, 
die  Klagen  des  Jeremias  und  alle  Lieder  der  heiligen  Schriften  ver- 
fafst  seien  wie  die  Gedichte  von  Flaccus,  Gracchus,  Pindar,-  Alcaeus 
und  Sappho,  und  die  alten  heiligen  Schriften  seien,  da  die  Prosa  erst 
später  erfunden  wurde,  fast  alle  in  epischen  und  lyrischen  Mafsen  ge- 
schrieben, diese  Schriften  seien  jedoch  nur  nach  dem  Inhalt,  nicht  nach 
der  Form  inspiriert.  David,  der  nach  seinem  eigenen  Geständnis  ohne 
1 itterarische  Bildung  war,  habe  das  ihm  Inspirierte  von  anderen,  von 
Azaph  und  den  Söhnen  Korahs,  in  poetische  Form  bringen  lassen. 
Aber  selbst  wenn  die  Propheten  Dichter  gewesen  seien,  so  war  doch 
nicht  die  Poesie  die  Ursache  für  die  Prophetie,  sondern  umgekehrt. 

In  den  Kirchen  würden  gewifs  Lobeshymnen  auf  die  Heiligen  in 
metrischer  Fassung  gesungen,  das  beweise  jedoch  nur,  dafs  die  Poesie 
nicht  gänzlich  von  den  heiligen  Gebräuchen  ausgeschlossen  sei,  nicht 
aber,  dafs  die  Poesie  die  Quelle,  das  Haupt  und  die  Patronin  der 
Theologie  sei. 


1)  Es  steht  wirklich  Theocritus  hier. 

2)  Wimpina  lag  der  Text  der  Vulgata  vor  (Psalm  71,  15,  16):  Os  meum 
annunciabit  iusticiam  tuam:  tota  die  salutare  tuum.  Quoniam  non  cognoui 
litteraturam,  introibo  in  potentiam  domini:  domine  memorabor  iusticie  tue 
solius.  Hieronymus : os  meum  narrauit  iustitiam  tuam,  tota  die  salutare  tuum, 
quia  non  cognoui  lltteraturas.  ingrediar  in  fortitudine  domini  dei,  recordabor 
iustitiae  tuae  solius.  Luther:  Mein  Mund  soll  verkünden  deine  Gerechtigkeit, 
täglich  dein  Heil , die  ich  nicht  alle.,  zählen  kann.  Ich  gehe  einher  in  der 
Kraft  des  Herrn  Herrn  etc.  Luthers  Übersetzung  entspricht  dem  hebräischen 
Urtext  am  besten. 
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Und  wenn  Strabo  sage,  dafs  von  Homei’  die  Historiker,  die  Philo- 
sophen und  die  Gesetzgeber  die  Anfänge  ihrer  Künste  empfangen 
hätten,  so  lasse  er  doch  die  Theologie  unberührt. 

Nach  der  Subalternation  der  Wissenschaften  durch  Aristoteles  sei 
die  Theologie  nur  der  Theologie  der  Seligen  in  patria  untergeordnet. 
Der  Poet  halte  nur  das  für  Theologie,  was  in  den  Briefen  gewisser, 
mit  poetischer  Schminke  aufgeputzt, ')  gelesen  werde,  und  das,  was  von 
den  Kanzeln  dem  ungebildeten  Volke  gepredigt  werde,  während  das 
doch  mehr  nur  ein  Schatten  (umbra)  und  ein  Wiederschein  (simula- 
chrum)  der  tiefen  und  unerklärbaren  Weisheit  sei  als  theoretische  Theologie. 

Die  Theologie  ist  aber  nicht  nur  die  erste  und  die  Quelle  aller 
Wissenschaften  und  die  letzte,  zu  der  alle  Arten  des  Wissens  sich  zu- 
ordnen, sie  ist  auch  die  älteste,  denn  in  dem  Kommentar  zur  Genesis 
unterscheidet  Augustinus  eine  doppelte  Weisheit,  eine  ungeschaffene 
Gott-Vater  koäquale  und  eine  geschaffene,  die  von  der  ersten  in  die 
heiligen  Menschen  wie  eine  Erleuchtung  des  Herzens  übergegangen 
ist.  Diese  ist  am  ersten  Tage  geschaffen  worden,  als  Gott  sprach:  Es 
werde  Licht! 3)  Und  das  ist  die  heilige  spekulative  Theologie.  Diese 
ist  also  offenbar  älter  als  die  Poesie.  Wenn  aber  der  Gegner  sich 
darauf  steife,  dafs  er  nur  die  durch  menschliches  Studium  zuwege  ge- 
brachte Theologie  meine,  so  sei  auch  diese  nur  der  Theologie  der 
Seligen  untergeordnet;  denn  was  jene  als  Voraussetzungen  für  ihre 
Demonsti’ationen  hinstelle,  das  sei  in  der  Theologie  der  Seligen  als 
evident  bekannt  vorhanden;  woraus  hervorgehe,  dafs  der  Anfang  unserer 
Theologie  der  Glaube  sei,  wie  die  Schrift  bestätige:  Nisi  credideritis, 
non  intelligetis.  Dann  aber  seien  die  Principia  und  Subiecta  der 
subalternierenden  und  der  subalternierten,  der  Theologie  der  Engel  und 
unserer  Theologie,  dieselben,  und  daraus  gehe  hervor,  dafs  die  Semi- 
naria  unserer  Theologie  zugleich  mit  der  am  ersten  Tage  unter  dem 
Namen  des  Lichtes  gemachten  Weisheit  geschaffen  worden  seien,  so  dafs 
die  Theologie  nicht  nur  der  Poesie,  sondern  aller  weltlichen  Weisheit 
Quelle  und  Ursprung  sei. 

Da  aber  Beispiele  und  Zeugnisse  der  Alten  einem  Poeten,  der 


1)  Hier  kann  doch  uur  der  Ahn  des  Humanismus,  der  heilige  Hiero- 
nymus, gemeint  sein!  Wimpina  hätte  dann  instinktiv  die  schönrednerische, 
selbstgefällige  Schreibart  dieses  eitlen  Kirchenvaters  erkannt.  Lactantius,  der 
gute  Stilist,  und  Hieronymus,  der  Stilkiinstler,  in  Schrot  und  Korn  welche 
Gegensätze ! 

2)  Augustinus  hat  in  De  Genesi  ad  litteram,  imperfectus  über,  cap.  V, 
19 — 24,  und  De  Genesi  ad  litteram,  libri  duodecim,  lib.  I,  cap.  II,  III,  4 — 7, 
cap.  IX,  15—17,  cap.  XVII,  32  (die  letzte  Stelle  liegt  hier  vor)  über  „fiat 
lux“  in  fast  verwirrender  Weise  nicht  interpretiert,  sondern  allegorisiert. 

3)  Augustinus,  a.  a.  0.,  cap.  XXL 

4)  Jesaias  7,  9,  Ende.  So  die  Vulgata  nach  LXX  avvtjrs.  Dieses  nach 

Houbigauts  Vermutung  Schreibfehler  für  piivrirf.  Hebr.  xh.  Vgl.  J.  F. 

Schleusner,  Novus  thesaurus  philologico-criticus  V,  204.  Nach  freundl.  Mit- 
teilung von  H.  Prof.  M.  Löhr.  Luther:  Glaubet  ihr  nicht,  so  bleibet  ihr  nicht. 
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in  Geschichten  und  Beispielen  befangen  sei,  verständlicher  sein  würden 
als  der  beigebrachte  Beweis,  so  könne  man  darauf  hinweisen,  dafs 
nach  Eusebius  Abraham  älter  sei  als  alle  Dichter,  Philosophen  und 
Historiker,  und  dieser  war  ein  Prophet,  eine  Quelle  unserer  heiligen 
Weisheit.  Auch  Moses,  der  erste  theologische  Prophet,  habe  nach 
Eusebius!)  350  Jahre  vor  dem  trojanischen  Kriege  gelebt  und  sei 
früher  als  die  von  den  Griechen  für  die  ältesten  gehaltenen  Homer 
und  Hesiod  und  viel  früher  als  Hercules,  Musaeus,  Linus,  Chiron,  Or- 
pheus, Castor,  Pollux,  Aesculapius,  Liber,  Mercurius,  Apollo  und  die 
übrigen  Götter  und  heiligen  Sänger  der  Heiden,  früher  selbst  als  die 
Thaten  Jupiters,  den  die  Griechen  an  die  Spitze  der  Göttlichkeit 
stellten,  und  ein  Zeitgenosse  des  Cecrops,  so  dafs  selbst  die  Dichter 
nicht  einmal  in  jeder  Beziehung  älter  als  die  Fabel-  und  Mythen- 
theologie gewesen  seien,  geschweige  als  die  heiligen  Theologen. 
Eusebius  berichte  auch,  2)  dafs  nach  Eupolemus  der  weise  Moses  die 
Juden  zuerst  in  den  Wissenschaften  unterrichtet  habe,  von  den  Juden 
hätten  sie  die  Phönizier  und  von  diesen  die  Griechen  empfangen.  Die 
Weisen  der  Griechen  haben  nur  die  jüdische  Gelehrsamkeit  nachge- 
ahmt, so  dafs  ihre  einzige  Leistung  die  Beredsamkeit  gewesen  ist,  sie 
waren  eben,  wie  bekannt,  beredt  und  Diebe.  Die  Griechen  nannten 
nach  dem  Zeugnisse  des  Artapanus  Moses  Musaeus,  und  aus  dessen 
Lehren  hat  Orpheus  viel  gelernt,  so  dafs  also  weder  Orpheus  noch  Linus 
älter  als  Moses  und  die  Theologen,  sondern  dafs  die  Theologen  und 
Propheten  lange  vor  den  Dichtern  aufgetreten  sind.  Das  bestätigt 
selbst  das  (apokryphe)  Orakel  Apollos  mit  dem  Ausspruche,  dafs  die 
Weisheit  der  Chaldäer  nur  wahr,  dafs  den  Hebräern  aber  beschieden 
sei,  das  Reine  zu  erkennen,  da  sie  Gott  den  Herrn  verehren.  Ebenso 
sagt  Augustinus, 3)  dafs  die  Weisheit  der  Patriarchen  aller  Weisheit 
des  Altertums  vorangegangen  sei. 

Die  Theologie  hat  aber  vor  allen  Wissenschaften  einen  vier- 
fachen Vorzug^)  voraus,  die  primitas  durationis,  perfectionis,  directionis 
und  correctionis.  Und  sie  ist  nicht  blofs  die  erste  aller  Wissenschaften", 
sie  ist  auch  die  letzte,  die  Vollendung  und  das  Ziel,  worauf  alles 
Wissen  zurückführt.  Daher  möge  der  Verkleinerer  in  sich  gehen,  sich 
errötend  bessern  und  einst,  um  sein  Vergehen  zu  sühnen,  mit  einem 
Widerruf  und  einer  Empfehlung  der  Theologie  vor  die  Öffentlichkeit 
treten. 

Um  sich  als  kompetent  für  die  Beurteilung  der  Poesie  auszu- 
weisen, sagt  er,  auch  er  sei  einst  von  der  Theologie  abgeirrt ^)  und 

1)  In  prologo  de  temporibus. 

2)  De  praeparatione  evangelica,  lib.  X. 

3)  De  civitate  Dei  lib.  XVIII,  cap.  39. 

4)  Dies  nach  Alfonsus  I.  sentent.,  was  Wimpina  hier  nicht  belegt;  er 
citiert  im  Apologeticns  überhaupt  wie  ein  Franzose,  d.  h.  flüchtig  oder  gar  nicht. 

5)  Er  sagt  wirklich  so  verächtlich : Extorquebit,  ubi  haec  dixerit  aduer- 
sarius,  vocem,  quam  presso  mallem  gutture  continere:  me  quidem  aliquando 
a theologia  aberrantem  in  id  ocij  appulisse,  ut  aliquot  supra  tria  milia  heroici 
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habe  in  über  dreitausend  heroischen  Versen  die  flandrischen,  braban- 
tischen  und  holländischen  Thaten  des  Herzogs  von  Sachsen  beschrieben. 
Da  dies  Werk  gedruckt  sei,  möge  es  der  Poet  censieren,  seine  Aus- 
stellungen aber  bescheiden  und  ohne  Voreingenommenheit  machen,  in 
dreimonatlicher  Arbeit  habe  er,  wenn  nicht  den  Hammer  berührt,  doch 
die  Bälge  gedrückt. 

Er  verwahrt  sich  nochmals,  wie  oft  genug  schon  vorher,  dagegen, 
dafs  er  gegen  die  Poesie  an  sich  und  die  Dichter  habe  schreiben 
wollen , nur  gegen  die  Anmafsung , die  Poesie  über  die  Theologie  zu 
erheben,  sei  er  aufgetreten,  und  zum  Schlüsse  ermahnt  er  die  Prediger 
auf  den  Kanzeln,  nicht  die  keuschen  und  der  Jugend  vorteilhaften  und 
und  unkeusche  Dichtungen  über  einen  Kamm  zu  scheren,  i)  und  die 
Dichter,  sich  von  Schmähungen  und  Verderbung  der  Jugend  durch 
Lascivität  frei  zu  halten. 

Der  wortreiche  und  durch  seine  ewigen  Wiederholungen  fast  un- 
erträgliche Apologeticus  ist  oflenbar  sehr  flüchtig  gearbeitet  und  für 
einen  anerkannten  Logiker,  als  welcher  Wimpina  doch  galt,  recht  un- 
klar. So  ist  z.  B.  trotz  vieler  Ansätze  nicht  einmal  der  Begriff  der 
Theologie  scharf  entwickelt,  sie  erscheint  bald  als  scholastische  Theo- 
logie, bald  wird  sie  der  Religion  und  dem  Glauben  gleichgesetzt,  ge- 
legentlich schillert  sie  auch  als  Metaphysik  oder  selbst  als  angewandte 
Logik,  ihr  Objekt  ist  gar  nicht  angegeben.  Die  ganze  Schrift  ist  für 
den  Unbeteiligten  ein  Kampf  gegen  Windmühlen,  denn  nur  absichtliche 
Entstellung  konnte  in  dem  thematischen  Verse  den  von  Wimpina  und 
den  Predigern  untergelegten  Sinn  suchen,  wie  wir  durch  unsere  Beleg- 
stellen aus  Lactantius,  Strabo  und  Lupinus  wissen.  Wimpina  hätte 
ganz  berechtigt  gehandelt,  wenn  er  nur  die  Hohlheit  gewisser  Dichter- 
linge aufgedeckt  hätte,  aber  auch  er  selbst,  und  damit  wirft  er  auf  die 
eigenen  Dichtungen  ein  unliebsames  Licht,  fafste  die  Poesie  nur  formal, 
also  ganz  äufserlich.  Die  meist  recht  verächtliche  Art,  wie  er  von 
Poesie  (verborum  fucata  spumositas,  scenicae  meretriculae , vanitates) 
und  den  Dichtern  spricht,  dafs  er  geborene  Dichter  gar  nicht  kennt  und 
nur  die  durch  die  scholastische  Schule  gegangenen  und  ihr  treubleibenden 
gelten  läfst,  stempelt  sein  Buch,  da  es  doch  in  Wirklichkeit  allgemein 
gefafst  ist,  zu  einem  heftigen  Angriffe  gegen  die  ganze  humanistische 
Richtung.  Dafs  sich  dagegen  von  der  betroffenen  Seite  Widerspruch 
erheben  mufste,  war  klar,  und  nicht  nur  die  Tendenz  des  Apologeticus, 
auch  seine  Schwächen  forderten  dazu  heraus.  Aber  wer  den  Hand- 
schuh aufnehmen  wollte,  der  mufste  neben  der  logischen  Methode  das 

generis  carmina  de  bellicis  . . . actis  . . describerem.  Auffallend  ist  die  Divergenz 
der  von  Wimpina  angegebenen  Verszahl,  über  3000,  mit  dem  Drucke  der  Epi- 
thoma,  der  nur  1887  Hexameter  hat.  W.  mag  wohl  nachträglich  beim  Druck 
das  Manuskript  gekürzt  haben. 

l)  Quocirca  et  declamatores  quoque  nostros  commonitos  velim,  ne,  quoad 
iuuentuti  congruat,  pudicas  commodosasque  non  minus  quam  comptas  poe- 
tarum,  nequaquam  lasciuiculorum,  sententias  aliquatenus  in  commune  donandas 
inter  concionandum  cohibeant. 
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philosophische  und  theologische  Wissen  beherrschen,  dafs  er  dem  Wim- 
pinas  überlegen  oder  mindestens  gleich  war,  einer  von  der  jungen, 
schneidigen,  aber  oberflächlichen  Humanistengeneration  durfte  sich  da 
hier  nicht  hervorwagen. 

Es  wurde  Wimpina,  der  sich  bald  überzeugte,  dafs  seine  Schrift 
auch  im  eigenen  Lager  nicht  überall  voll  gebilligt  würde,  *)  unheimlich, 
als  er  erfuhr,  dafs  kein  anderer  als  der  sich  von  ihm  verletzt  glaubende 
Martin  Pölich  sich  rüste,  ihm  zu  antworten.  Er  suchte  einem  Streiche 
von  dieser  Seite  vorzubeugen,  indem  er  sich  wiederholt  bemühte,  Pölich 
zu  versöhnen. 2)  Er,  der  schon  im  Sommer  1494  das  Rektorat  der 
Universität  verwaltet  hatte  nnd  im  Winter  1494/95  Dekan  der  philo- 
sophischen Fakultät  und  im  Sommer  1498  Vicekanzler  gewesen  war, 
brachte  es  selbst  über  sich,  den  achtzehnjähi’igen , neugebackenen 
Baccalaureus  Sigismundus  Fagilucus  um  seine  Vermittelung  bei  Pölich 
anzugehen  — Fagilucus  war  1483  in  Breslau  als  Sohn  des  Kammer- 
schreibers Bartholomaeus  Buchwald  geboren,  hatte  im  Sommer  1497 
die  Universität  Leipzig  bezogen  und  war  dort  1500  Baccalaureus  der 
Künste  geworden  — , dieser  demütigende  Schritt  kann  doch  nur  den 
Sinn  haben,  dafs  Fagilucus  mit  der  ganzen  Sache  zu  thun  hatte,  dafs 
er  der  Sündenbock  Wimpinas  gewesen  war.  Und  so  werden  uns  jetzt 
die  in  seinen  Extemporalites  vuratislauie  3)  erhaltenen,  auf  eine  weitere 
Streitschrift  Wimpinas  bezugnehmenden  Verse,  seine  für  uns  noch  un- 
gleich wichtigeren  Extemporalitates  lipsice  scheinen  leider  verloren, 
erst  ganz  verständlich: 

In  eum,  qui,  nomen  nostrum  ignorasse  se,  insimulauit. 

Tene  meum  nomen  poterat,  male  sane,  latere! 

Tune  Sigismundi  non  meminisse  potes, 

Cui  tocies  sannas  naso  suspendere  aduncas, 

Cuique  soles  nugas  fictaque  verba  dare! 

Coram  quo  madidos  nuper  pudibundus  ocellos 
Tersisti  notos  ante  iacendo  pedes  I 

Quem  lachrimabundus  tune  terque  quaterque  rogasti 
Ore  humili  et  ficta  simplicitate  pius, 

Ut  saltem  docto  te  conciliare  Polichio, 

Et  vellet  culpae  non  meminisse  tuae! 

Tene  meum  nomen  poterat,  male  sane,  latere! 

Tune  Sigismundi  non  meminisse  potes! 

Da  alle  Versuche,  Mellerstadt  zu  begütigen,  scheiterten,  beschlofs 
Wimpina,  der  wohl  Andeutungen  zu  Ohren  bekommen  hatte,  was  Pölich 
gegen  ihn  ins  Feld  führen  würde,  um  den  Gegner  zu  unterlaufen  oder 

1)  Johannes  Honorius  und  Georgius  Dottanius  waren  Theologen! 

2)  Gegen  das  Ende  der  Respönsio  et  Apologia  I.  sagt  Wimpina;  inter- 
pellatus  tociens,  nön  acquieuisti.  S.  w.  u. 

3)  München,  H.  S.  B.  Brieg,  Gymnasial-Bibliothek,  Zeitschrift  des  Vereins 
für  Geschichte  und  Altertum  Schlesiens  XXX,  129.  Die  Extemporalitates  lip- 
sice sind  im  Epilog  der  Extemporalitates  vurat.  erwähnt.  Zeitschrift,  130. 
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dessen  Waffen  abzustumpfen,  ihm  mit  einer  zweiten  Schrift  zuvorzu- 
kommen, er  verfafste:*)  Palillogia  de  Theologien  fastigio  Ex  nobilitate 
obiecti  eins  Christi  reparatoris  et  glorificatoris  nostri  sumpta.  (0.  0.  u. 
J.  40.  Schildchen  des  Mart.  Herb.) 

Die  Vorrede  an  die  Studenten  der  guten  Künste  und  der  Theo- 
logie kennzeichnet  seine  Absichten  genügend.  Er  sagt:  Da  ich  eben 
nach  mehrjährigen  Studien  in  der  Theologie  einen  Apologeticus  zur 
Empfehlung  der  Theologie  veröffentlicht  habe,  in  dem  ich  diese  als 
Patronin  und  Baumeisterin  aller  Wissenschaften  darstellte,  und  nicht 
ohne  Schärfe  die  getadelt  habe,  die,  der  Rangordnung  der  Wissen- 
schaften unkundig,  es  unternahmen,  sie  von  ihrer  Stellung  zu  ver- 
drängen irnd  ihr  die  Herrschaft  über  die  Wissenschaften  zu  entreifsen, 
höre  ich,  dafs  gewisse  das  übelgenommen  haben  und  wie  Hannibal 
überall  den  Urheber  einer  so  heiligen  Ansicht  als  einen  Feind  gesucht 
haben,  2)  und  dafs  sie  murren  und  zweideutiges  Gerede  unter  dem  Volke 
verbreiten,  als  hätte  ich  damit  eine  unwürdige  That,  eine  unbillige 
Sache  unternommen,  dafs  ich  der  Theologie  soviel  zuteilte,  als  sie 
selbst  weder  wolle,  noch  anerkenne.  Daher  kommt  es,  wie  ich  ver- 
mute, dafs  die  Theologie  an  Ansehen  eingebüfst  hat  und  dafs  einem 
so  heilsamen  Studium  so  wenig  nachgetrachtet  wird,  auch  von  solchen, 
die  Überflufs  an  Mufse  haben. 3)  Deshalb  schien  es  mir  gut,  jetzt, 
auch  als  Einleitung  zu  den  kommenden  Vorlesungen,  eine  Empfehlung 
der  Theologie  zu  veröffentlichen,  in  der  ich  die  Vorwürfe  widerlegen 
und  unter  Wiederholung  des  Lobes  unsere  Patronin  empfehlen  und  als 
allen  guten  Künsten  vorzuziehend  beweisen  will.  Ich  wtifste  aber  nicht, 
wie  das  neben  der  Herleitung  aus  der  Natur  des  Wissens  und  aus  der 
Methode  der  Wissenschaften  besser  als  aus  der  Bedeutung  des  Objekts 
geschehen  könnte,  besonders  da  die  Gegner  der  Theologie  einer  ana- 
lytischen Beweisführung  wenig  kundig  sind.  Und  so  ist  für  sie  nur 
der  Beweisweg  übrig,  dafs  der  Rang  der  Wissenschaften  nach  der 


1)  Berlin,  K.  B.,  Leipzig,  S.  B.  und  ü.  B.,  München,  H.  S.  B.,  Wolfen- 
büttel, H.  B.  Mein  Besitz.  Der  Biograph  Wimpinas  P.  R.  Mittermüller  (Der 
Katholik,  49.  Jahrg.,  Neue  Folge,  21.  Band,  658,  670)  hat  gar  nicht  erkannt, 
dafs  die  Palillogia  in  den  Streit  einzureihen  ist,  trotz  der  handgreiflichen 
Beziehungen.  Die  Palillogia  ist  als  erstes  Werk  aufgenommen  in  die  von 
Eomberch  herausgegebene  Farrago  Miscellaneorum  Conradi  Wimpinae.  Man 
thut  gut,  bei  den  hier  abgedruckten  Werken  auch  die  Originaldrucke  heran- 
zuziehen,  denn  Eomberch  hat  sie  bearbeitet.  So  steht  z.  B.  gleich  hier  in  der 
Vorrede  zur  Palillogia  das  sinnlose  post  aunuum  in  ea  laborem  statt  post 
annales  in  ea  labores. 

2)  Die  Stelle  heifst  hier:  Aegre  id  passos,  audio,  quosdam  ac  (uti  de 
Hannibale  aiunt)  toto  terrarum  orbe  hostem  tarn  sanctae  qnaesinisse  sententiae, 
mussitare  denique  et  spargere  voces  in  vnlgus  ambiguas  etc.  S.  w.  u. 

3)  Dieser  Tadel  bezieht  sich  entweder  auf  gewisse  Leipziger  Magister, 
die  nicht  viel  Zuhörer  und  Domicelli  hatten,  oder  wahrscheinlicher  auf  die 
Artisten,  die  nicht  Lust  hatten,  in  die  höheren  Fakultäten,  wie  man  von  ihnen 
erwartete,  überzugehen.  Vgl.  die  Gutachten  der  üniversitätsdocenten  aus  dem 
Jahre  1502  bei  E.  Friedberg,  Die  Universität  Leipzig  in  Vergangenheit  rrnd 
Gegenwart,  Leipzig  1898,  93  f. 
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Vornehmlieit  des  Objekts  zu  bestimmen  ist.  ünd  diesen  Weg  wollen  wir 
einschlagen,  um  aus  dem  Adel  unseres  Erlösers  und  Heilands  Christus, 
den  wir  als  Objekt  der  Theologie  hinstellen,  unser  Vorhaben  zu  beweisen. 

Die  auch  in  der  Abhandlung  je  am  Schlüsse  der  drei  Bücher,') 
in  die  das  Werk  zerfällt,  beobachtete  Taktik  Wimpinas  ist  durchsichtig, 
er  verschiebt  absichtlich  den  Standpunkt  der  Sache,  den  Kampf  gegen 
die  Poesie  läfst  er  ganz  und  gar  beiseite:  das  Ansehen  der  Theologie 
ist  gefährdet,  das  theologische  Studium  ist  geschädigt,  als  ihr  Schützer 
tritt  er  auf  den  Sand,  und  wer  ihn  angreift,  ist  einfach  ein  Feind  und 
Schädiger  der  Theologie  und  Christi. 

Trotz  dieser  gefahrdrohenden , offensiven  Eückzugsparade  liefs 
sich  Pölich  nicht  abhalten,  mit  seiner  Abfertigung  Wimpinas,  die  wahr- 
scheinlich mit  der  Palillogia  gleichzeitig  unter  der  Presse  war  und 
noch  1500  oder  spätestens  1501  geschrieben  ist,  an  die  Öffentlichkeit 
zu  treten.  Obgleich  er  damals  als  Logiker  Wimpina  noch  überlegen 
war,  verdarben  ihm  doch  die  Erregung  durch  die  bösartige  Fehde  mit 
Simon  Pistoris,  der  persönliche  Groll  gegen  Wimpina  uud  die  daraus 
hervorgehende  Verachtung  des  früheren  Freundes,  endlich  aber  auch 
sein  mafslos  heftiges  Naturell^)  das  Konzept.  Auch  er  begnügte  sich 
nicht  blofs  damit,  den  Thatbestand  richtig  zu  stellen  und  so  den  An- 
griff Wimpinas  gegenstandslos  zu  machen,  er  wollte  gar  nichts  stehen 
lassen,  und  im  Vertrauen  auf  seine  dialektische  Erfahrung  und  Ge- 
wandtheit unternahm  er  es,  Unbeweisbares  zu  beweisen,  indem  er  vor 
haarspaltenden,  sophistischen  Spitzfindigkeiten,  ja  selbst  vor  Verdrehungen 
der  Worte  Wimpinas  nicht  zurückschrak  und  sich  hier  und  da  unvor- 
sichtig hervorwagte.  Seine  Entgegnung  hat  den  Titel:  3)  Laconismos 
tumultuarius  Martini  Mellerstad  ad  illustrissimos  saxonie  Principes  in 
defensionem  poetices  contra  quendam  Theologum  editus.  (0.  0.  u.  J.  4”. 
Leipzig,  J.  Thanner.)  Wimpina  bleibt  ungenannt,  leere  Stellen  sind 
überall  für  den  Namen  gelassen. 

Die  Widmung  an  die  Herzöge  von  Sachsen  — eine  besondere 
poetische  Zueignung  wendet  sich  an  Herzog  Georg  — giebt  die  Be- 
weggründe und  den  Hauptinhalt  an:  Zum  Zeichen  der  Dankbarkeit 

1)  Höchst  unpassend  zu  dem  Inhalte  des  Buches  und  nur  aus  seiner 
Tendenz  erklärlich  ist  der  Schlufs  des  lib.  III:  Ex  quo  satis  cuique,  vel  foriolo 
et  in  coleos  cacanti,  constare  poterit,  quam  facinus  audax  siet,  atrox  et  impium, 
theologiae  illudere,  ac  eiusdem  alumnos  quibuscunque  ambagibus  aut  incompti 
nominis  aspergine  labefactare. 

2)  Vgl.  auch  Christoph  Scheurls  Briefbuch  I,  70,  71,  wo  unter  dem  delirus 
senex  und  tyrannus  litterarius  Pölich  zu  verstehen  ist. 

3)  Breslau,  U.  B.,  Leipzig,  ü.  B.  Für  die  Datierung  des  Laconismos 
und  implicite  der  Palillogia  ist  zu  erwähnen:  Mellerstadt  bezieht^  sich_  im 
Laconismos,  bv,  auf  die  Aufzählung  der  humanistisch  Gebildeten  in  seinen 
1500  gedruckten  Castigationes  und  beruft  sich  in  seiner  1501  gedruckten 
Responsio  in  superadditos  errores  Simonis  Pistoris  bei  dem  Worte  Theosis  auf 
seinen  Laconismos.  Fuchs,  a.  a.  0.,  266 : Quam  est  etiam  turpe  homini  christiano, 
sacras  litteras  nomeuclaturis  extraneis  contra  theologorum  obseruantiam  Theosim 
mmcupare,  quod  de  maiestate  theologica  dicato  opere  ostendimus. 

448 


115 


für  die  in  der  langen  Reihe  der  Jahre  genossenen  nngemessenen  Wohl- 
thaten  des  Hauses  Sachsen  habe  er  seinen  Laconismos  gegen  den  über- 
aus ekelhaften  und  unsinnigen  Apologus,  der  die  Poetik  über  den 
Haufen  würfe,  herausgegeben  und  zum  besten  der  Studien  und  der 
Leipziger  Universität,  von  der  die  Schmähschrift  ausgegangen  sei. 
Keinem  einzigen  Poeten  falle  es  ein,  wie  jener  ohne  Grund  behaupte, 
die  Theologie  gering  zu  schätzen.  Es  sei  nötig,  dafs  auch  die  Fürsten 
zur  Sache  Stellung  nähmen,  damit  nicht  die  Jugend,  deren  Geist,  wie 
auch  die  Kirchenväter  billigten,  durch  solche  Vorlesungen  zuerst  zu 
bilden  und  zur  Aufnahme  aller  anderen  Fächer  geeigneter  zu  machen 
sei,  davon  abgeschreckt  werde  und  die  humanen  Studien  nicht  in  Ver- 
achtung gerieten,  dann,  dafs  auch  nicht  die  Thorh eiten  und  Irrtümer 
in  der  Theologie  durch  die  öffentliche  Meinung  auf  das  Conto  der 
Patrone  der  Universität,  der  Fürsten,  gesetzt  würden,  als  ob  sie  solche 
mit  Wissen  zuliefsen.  Schon  habe  jener  Tadler  Leipzigs  (Jacobus 
Locher  Philomusus) i)  sagen  dürfen:  „Lips,  barbara  tellus“,  und  nicht 
überall  mit  Unrecht,  denn  wenn  auch  viele  ausgezeichnete  Dichter  (!) 
dort  seien,  so  gelten  sie  doch  wegen  der  Herrschaft  der  Barbaren  und 
der  Menge  ungebildeten  (amusus)  Volkes  nicht  eben  viel.  Der  ober- 
flächliche und  unklare  Philosoph  (W.)  wisse  nicht,  dafs  die  Poetik  an 
Erfindung  und  Lehre  früher  sei  als  aUe  operativen  und  spekulativen 
Wissenschaften,  und  setze  die  Poetik  an  den  Hinteren  (culus)  der 
Logik.2)  Und  der  Unwissende,  der  „Theosis“,  d.  h.  „Deitas“,  und 
Theologie,  d.  h.  die  Theologie  und  ihr  Objekt,  sprachlich  verwechsele, 
vergleiche  die  täglich  von  den  Kanzeln  dem  Volke  gepredigte  Theo- 
logie mit  Finsternis  (tenebrae)  und  Schatten,  die  theoretische  aber  dem 
Lichte,  3)  als  ob  Christus  die  Finsternis  weltlicher  Irrtümer  nicht  durch 
Licht  und  Glanz,  sondern  durch  Finsternis  und  Schatten  beseitigt 
hätte.  Zuletzt  versichert  er,  dafs  er  nicht  von  Privatfeindschaft  be- 
wogen, weil  der  Apologus  sein  Wissen  und  Können  einst  zur  Ver- 
teidigung der  Pistorianischen  Irrtümer  in  der  Medizin  gegen  ihn  zu 
verwenden  trachtete,  sondern  nur  aus  Liebe  und  Eifer  für  die  Wahrheit 
den  Griffel  zur  Hand  genommen  habe. 

Dann  geht  er,  wie  er  es  ebenso  in  der  letzten  Schrift  gegen 
Pistoris  breit  durchgeführt  hat,  vom  Titel  angefangen,  den  ganzen 
Apologeticus  durch  und  kleinlich  schulmeisterhaft  behandelt  er  dabei. 


1)  F.  Zarncke,  Sebastian  Brants  Narrenschiff,  357.  Locher  übersetzte 
im  Kap.  26  des  Narrenschiffs,  „Von  nnnutzem  studiren“:  Hic  volatad  Wienuam, 
tenet  hunc  Erfordia  magna,  Hunc  Basilea  fouet,  Lyps  istum,  barbara  tellus. 
Stultifera  Nauis,  Basel,  Joh.  Bergmann  de  Olpe,  1497.  4®.  Fol.  XLb,  Inutile 
Studium.  (Eigentl.  Fol.  XXXIX  b.) 

2)  Wimpina  hatte  gesagt,  Apologeticus,  Aiijb:  Quibus  utique  Zoylo  illi 
constare  deberet,  . . . poesim  suam  non  in  caput  theologiae,  sed  in  caudam 
logicae  poni  debere. 

3)  Apologeticus,  Biiij : et  quae  (theologia)  item  ad  vulgus  imperitum  ex 
pulpito  proclamatur,  quae  tarnen  umbra  potius  quaedam  est  et  sapientiae 
profundae  inexplicabUisque  simulachrum  quam  theorica  theologia! 
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obgleich  er  selbst  im  Laconismus  ein  barbarisches  Latein  schreibt,') 
auch  die  geringsten  sprachlichen  Verstöfse.  Er  erbost  sich  besonders 
darüber,  dafs  Wimpina  als  Baccalaureus  (erst  1502  wurde  er  Licentiat) 
gewagt  hatte,  sich  Theologus^)  zu  nennen.  Bei  der  Besprechung  der 
eigentlichen  Abhandlung  vermeidet  er  „die“  Quelle  und  „eine“  Quelle 
ausdrücklich  zu  scheiden,  nimmt  aber  „fons“  für  „eine“  Quelle  und 
gebraucht  ohne  vorhergehende  Erklärung  „sophia  sacra“,  so  dafs  das 
Wort  einen  zweideutigen  Sinn  erhält,  als  ob  es  Wimpina  auch  so  ge- 
fafst  hätte,  bis  er  endlich  nach  seiner  eigenen  quarta  ratio  sich  herbei- 
läfst  zu  erklären,  dafs  er  dem  Gegner  „disputationis  causa“  zugestehe, 
hierunter  die  heilige  Theologie  zu  verstehen.  Auch  er  vermengt  fort- 
während die  Vokabeln  Poesis  und  Poetica.  Zuerst  sucht  er  mit  vier  für 
uns  haarsträubend  subtilen  Gründen  zu  erweisen,  dafs  die  Poetik  (oder 
Poesie)  eine  Quelle  der  „sophia  sacrata“  sei.  Wir  lassen  ihm  das  Wort. 

1.  Es  ist  kein  Sakrileg  zu  behaupten,  dafs  die  Poetik  eine  Quelle 
der  heiligen  Weisheit  sei,  da  in  allen  Zweigen  der  Rationalphilo- 
sophie das  für  evident,  deutlich  und  klar  erachtet  wird,  dafs  wir  aus 
einer  in  ihrer  Zusammensetzung  gleich  gütigen  gemeinsamen  Ursache 
(die  schlufsfolgernde  Beschäftigung  der  menschlichen  Vernunft  bewegt 
sich  aber  insgesamt  um  das  Ens),  aus  den  ihr  entnommenen  Gesichts- 
punkten (directamentum),  aus  ihrer  Anwenduug  (applicatio)  und  aus 
ihrer  Ausnutzung  (adminiculatio)  wie  aus  einer  unerschöpften  Quelle 
flüssige,  reine  und  von  Irrtümern  nicht  getrübte  Züge  für  jegliche 
menschliche  diskursive  Betrachtung  mannigfach  schöpfen,  wie  allen 
klar  ist,  die  da  wissen,  auf  welche  Weise  Verstandesvorstellungen  und 
Wissen  sich  bilden.  Daher  kann  man  aus  dieser  Art  von  Philosophie, 
die  erörternd  ist,  folgern,  dafs  sie  (die  Poetik  als  Teil  der  Rational- 
philosophie) sich  mit  Recht  als  Fundament,  Haupt  und  Ursprung  aller 
Wissenschaften,  nicht  blofs  der  menschlich  erfundenen,  sondern  auch 
der  göttlich  geoffenbarten,  und  besonders  nach  der  uns  angeborenen 
Erkenntnisweise,  ä)  und  weil  diese  wie  die  übrigen  beweisführend  ver- 
gehen, hinstellen  darf. 

2.  Wenn  auch  die  göttlich  geotfenbarten  nicht  ganz  und  gar  und 
in  jeder  Beziehung  auf  der  Kraft  der  Beweisführung  beruhen,  wie 
unten  besprochen  werden  soll,  sollten  die  Grundlagen  (principia)  der 
Theologie  auch  den  der  menschlichen  Vernunft  natürlichen,  eigenen 
(germana)  und  angeborenen  (genuina),  dem  ersten  Vater  (Adam)  an- 
geschaffenen Samen  nach  der  Ordnung  der  Natur  in  ihm  vorausge- 
gangen sein,  da  (erst),  wo  die  Natur  auf  hört,  die  Gnade  beginnt? 

])  Er  prätendiert,  klassisches  Latein  schreiben  zn  wollen,  fällt  aber  fort- 
wälirend  in  das  scholastische  zurück,  und  dadurch  entsteht  eine  unangenehme 
Mischung,  die  vielfach  schwerer  zu  verstehen  ist,  als  die  rohere  Sprache  Wiiu- 
pinas  in  den  Streitschriften,  weil  man  sehr  oft  in  Zweifel  gerät,  wie  ein  an 
sieh  schon  begrifflich  schwerer  Ausdruck  zu  fassen  und  wiederzugeben  ist. 

2)  Wimpina  nannte  sich  schon  1497,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
Theologus. 

3)  et  praecipue  qno  ad  nobis  congenitum  intelligendi  modum  . . . 
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3.  Sollten  selbst  die  Grundlagen  (principia)  der  Theologie  im 
Vernnnftsein  (in  esse  rationis),  d.  h.  im  verbum  intelligibile,  das  das  dem 
Vater  ähnliche  Kind  des  Geistes  und,  wie  die  Theologen  sagen,  das 
erste  und  Hauptactuans  bei  dem  Vorgänge  des  Verstehens  ist,  sich 
selbst  vorangegangen  sein  im  realen  Sein  und  seinen  Funktionen  und 
Operationen?  Diese  werden  aber  für  die  Elemente  unserer  Theologie 
wie  auch  für  jene  der  schlufsfolgernden  Philosophie  gehalten. 

4.  Wie  übrigens  die  -übrigen  Seelenvermögen,  so  kann  auch  der 
Intellekt  in  seinen  Funktionen  und  Akten  irren.  Wenn  nun  der  In- 
tellekt selbst  sich  mit  den  Thätigkeiten  der  anderen  Seelenvermögen 
schlufsfolgernd  beschäftigt,  um  ihnen  durch  geeignete  Mittel  die  ihnen 
zukommenden  Grenzen  zu  setzen  (und  dadurch  sind  viele  Kunstthätig- 
keiten,  die  man  wegen  der  körperlichen  Ausübung  mechanische  oder 
knechtische  nennt,  erfunden  worden),  wird  niemals  jemand  bezweifeln, 
dafs  es  ebenso  angemessen  als  zutreffend  ist,  dafs  die  Vernunft  sich 
selbst  davor  schützt,  dafs  sie,  um  den  Zweck  betrogen,  in  ihren 
Funktionen  zusammensinke.  Es  ist  also  annehmbar  und  durchaus 
wahrscheinlich,  dafs  die  Poetik  wegen  der  gemeinsamen  Ursache  mit 
den  anderen  Disciplinen  ihrer  Art  von  allen  Wissenschaften,  die  ohne 
Leitung,  Schutz  und  Unterstützung  der  Vernunft  von  dem  wahren  und 
eigentümlichen  wissenschaftlichen  Sein  und  der  wissenschaftlichen  Form 
herausfallen  und  in  sich  Zusammenstürzen,  für  einen  Anfang  gehalten 
und  ohne  Unrecht  und  Verwirrung  als  Quelle  und  Ursprung  der 
heiligen  Weisheit  bestimmt  und  bezeichnet  wird,  wenn  nicht  etwa 
ein  Vernunftloser  von  dem  grofsen  und  gütigen  Gott  leugnen  wollte, 
dafs  er  der  vernunftmäfsigen  philosophischen  Betrachtung  (ratio)  aus- 
gesetzt und  unterworfen  sei.  Dadurch  wird  der  ganze  von  Schul- 
albernheiten und  Aufgeblasenheit  erfüllte  Apologus  in  dem  gröfsten 
Irrtume  widerlegt.  Und  wir  wollen  ihn  nun  nach  unserm  Versprechen 
kurz  durchziehen. 

Mit  drei  Gründen  trachtet  der  Autor  gegen  die  Poeten  zu  zeigen, 
dafs  die  Poesie  nicht  die  Quelle  der  heiligen  Weisheit  ist,  aber  er 
will,  was  wir  ihm  des  Disputierens  wegen  zugestehen,  unter  dem 
Namen  der  heiligen  Weisheit  die  Theologie  verstanden  wissen,  von 
der  er  aus  der  Subalternation  und  Reihenfolge  der  Wissenschaften, 
dann  aus  der  ersten  Hervorbringung  der  Dinge  und  endlich  aus  der 
Vollkommenheit  des  Endziels  aller  Denkthätigkeiten  zu  zeigen  sucht, 
dafs  sie  früher  als  die  Poesie  sei. 

Durch  die  Subalternation  und  Ordnung  der  Wissenschaften  wird 
nicht  bewiesen,  dafs  die  Poesie  der  heiligen  Theologie  nachstehe. 

1.  Denn  auch  nur  mittelmäfsig  im  Aristoteles  Unterrichteten  steht 
fest,  dafs  keine  rationale  Wissenschaft,  weder  nach  dem  ihr  eigenen 
Objekt,  noch  nach  der  Ungewifsheit  ihrer  Methode  einer  realen  unter- 
geordnet wird.  Einmal  weil  das  hiefse,  in  der  Beweisführung  von 
einem  Genus  zum  andern  hinabsteigen  (das  Ens  wird  nämlich  in  seiner 
Haupteinteilung  in  das  Ens  rationis  und  das  Ens  reale,  als  im  Genus 
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abweichend,  zwiefach  zerlegt),  dann  weil  auf  diese  Weise  die  Beweis- 
führung hauptsächlich  durch  Äufserliches  fortschritte,  denn  die  Intentionen 
und  die  Vernunftdinge  liegen  aufserhalb  der  Dinge  selbst,  dann  endlich 
weil  die  Elemente  der  Kationalphilosophie , die  in  dem  Erörterungs- 
vermögen bestehen,  von  einem  anderen  Künstler  als  sehr  gewifs  und 
als  wie  den  mathematischen  ähnlich  nicht  bewiesen  werden,  sondern 
nach  der  Einfachheit  der  Gemeinsamkeit  und  der  Abstraktion  und  der 
Absolution  alles,  wovon  der  Metaphysiker  die  Wahrheit  erwägt,  Avahr- 
scheinlichkeitsgemäfs  beweisen,  und,  wie  es  der  hl.  Thomas  ausdrückt, 
geht  der  durch  Anwendung  des  Eigenseins  auf  alles  vor,  der  vermittelst 
der  Essentia,  Quidität  und  Natur  des  Subjekts  operiert. 

2.  Es  ist  aufserdem  klarer  als  das  Licht,  dafs,  allgemein  ausge- 
drückt, die  menschliche  und  die  göttliche  Philosophie  (nach  Kationes, 
Modi  und  Ordo)  durchaus  verschieden  sind.  Jene  nämlich  bewegt  sich 
um  die  Geschöpfe  und  nimmt  ihren  Ursprung  von  Sinnlichwahrnehm- 
barem und  überschreitet  die  uns  von  der  Natur  eingepflauzte  Ordnung 
und  Weise  der  Erkenntnis  in  keiner  Hinsicht,  jene  aber  geht,  wie 
F.  Picus  von  Mirandola  lehrt,  von  Gott  aus,  endet  in  Gott  und  spricht 
immer  von  Gott,  behandelt  nichts,  was  nicht  auf  seine  Verehrung  in 
diesem  Leben  und  auf  sein  Geniefsen  im  anderen  Bezug  hat.  Und  sie 
ist  überdies  nicht  durch  menschlichen  Scharfsinn  (ingenium)  wie  die 
Philosophie  der  Heiden  zu  begreifen,  sondern  sie  ist  von  Gott  geofifen- 
bart,  auf  dafs  wir  zur  göttlichen  Weisheit,  die  nichts  anderes  als  Gott  ist, 
gelangen  könnten.  Daher  können  beide  wegen  retrograder  Ordnung  keines- 
wegs in  das  Verhältnis  gegenseitiger  Subalternation  treten.  Deshalb  sind 
die  aus  der  Subalternation  hergeleiteten  Beweise  hinfällig  und  gänzlich  zer- 
fliefsendund  sich  selbst  widersprechend,  was  später  deutlicher  zu  ersehen  sein 
wird.  — Hieran  knüpft  er  noch  Eeponsiones  ad  rationes  ex  hac  via  sumptas. 

1.  Mit  dem  Einwurfe,  den  unser  Autor  aus  Aristoteles’  De  anima 
gegen  die  oben  ausgesprochene  Meinung  anführt,  fehlt  er  vielfach. 
Denn  wenn  man  ihm  mit  Aristoteles  zugesteht,  dafs  eine  Wissenschaft 
vor  der  anderen  einen  Vorzug  hat,  weil  sie  ein  vornehmeres  Objekt 
und  weil  sie  eine  zuverlässigere  Methode  hat,  so  sagt  das  nichts  da- 
gegen, dafs  die  Poesie  ein  Quell  und  Ursprung  der  hl.  Weisheit  ge- 
nannt wird.  Denn  niemand  leugnet,  dafs  Bücher  aus  fast  allen  Wissen- 
schaften, die  Artes  und  Wissenströme,  aus  den  Quellen  der  Griechen 
zu  uns  hergeflossen  sind  und  dafs  diese  deshalb  der  Ehre  und  Ver- 
ehrung wert  sind,  aber  kein  billiger  Richter  wird  darum  glauben,  dafs 
die  griechische  Leichtfertigkeit  und  Lügenhaftigkeit  der  römischen  ernsten 
Würde  vorzuziehen  sei,  denn  höher  stehen  und'  Quelle  und  Ursprung 
sein,  sind  zwei  verschiedene  Dinge. 

2.  Wozu  soll  das  überhaupt?  Zur  Subalternation  der  Poesie 
oder  der  Theologie?  Denn  die  Poetik  ist  Avie  die  ganze  Rational- 
philosophie, genau  und  scharf  ausgedrückt,')  nach  Auffassung  des 


1)  D.  h.  thomistisch.  Vgl.  Prantl,  Geschichte  der  Logik  III,  109. 
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Aristoteles  keineswegs  eine  eigentliche  Wissenschaft  (scientia),  weder 
eine  reale,  noch  eine  partikulare,  sondern  ein  modus  sciendi,  eine  facultas 
disserendi  und  eine  ratio  communis. 

3.  Ihr  Objekt  wird  aufserdem  nach  der  Kenntnis  von  menschlichen, 
sittlichen  und  göttlichen  Dingen,  die  sie  untrennbar  begleitet,  ent- 
sprechend der  Stellung  zum  Ganzen,  als  Organ  oder  Teil  oder  In- 
strument in  seiner  Weise  geadelt.  Ja,  die  Poetik  stützt,  befestigt  und 
sichert  kraft  ihrer  Gewifsheit  die  Principia  dieser  Wissenschaften,  be- 
sonders der  menschlichen,*)  und  hat  das  nicht  von  einer  anderen,  sondern 
von  sich  selbst.  Und,  was  mehr  bedeutet,  sie  bietet  willfährig  der 
heiligen  Theologie,  die  vorzüglich  und  fast  in  allen  Hinsichten  auf 
Beispiele  zurückgreift  (exemplaris  est),  den  Gebrauch  ihrer  Beispiele. 

4.  Wenn  nun  dieser  Einwurf  in  Rücksicht  auf  die  Absiclit  (scopon) 
des  Gegners  zugestanden  worden  ist,  mufs  er  doch  mehr  für  das  Gegen- 
teil als  für  seinen  Zweck  beweisen  ;^)  denn  die  Poesie  ist  keiner  anderen 
Wissenschaft  subalterniert,  wie  wdr  gesagt  haben,  noch  nimmt  sie  anders- 
woher die  sie  fördernden  Elemente,  unsere  Theologie  aber  ist  der 
englischen  unterworfen  und  entleiht  von  dieser  ihre  Principia,  und  ihre 
Gewifsheit  beruht  nicht  auf  dem  Modus  procedendi,  sondern  auf  dem 
Modus  inhaerendi. 

Im  einzelnen  (improprietates)  wirft  er  unter  anderem  dem  Apologus 
vor,  dafs  er  zu  der  Kohorte  von  Scholastikern  gehöre,  die  die  eigent- 
liche Bedeutung®)  und  den  inneren  Zusammenhang  der  Wörter  nicht 
beachten,  besonders  aber,  dafs  er  Aristoteles  als  „monarcha  omnis 
scibilis“  und  nicht  lieber  als  Monarchen  der  Wissenschaften  und 
Künste  als  der  Dinge,  die  gewufst  werden  können,  bezeichne;  denn 
somit  wäre  er  auch  der  gröfste  Theologe  und  gröfser  als  Augustinus 
oder  Paulus  und  selbst  als  die  heilige  Theologie.  Dann  folgt  eine 
für  die  Hauptsache,  die  Bedeutung  der  Poetik,  sehr  wichtige  Responsio 
ad  auctoris  nostri  rationem  secundam. 

Der  Grund,  den  Wimpina  aus  der  Lectura  des  hl.  Thomas  über 
die  Libri  posteriorum  analyticorum  anführt,  zeigt,  dafs  er  die  Stellung, 
Quidität  und  Natur  nicht  nur  der  Poetik,  sondern  die  Eigenart  der 
ganzen  rationalen  Philosophie  nicht  kennt  und  ebensowenig  den  hl. 
Thomas;  denn,  wenn  man  den  hl.  Thomas  an  dieser  Stelle  mit  Sorgfalt 
auffafst,  wird  man  von  ihm  ganz  und  gar  nicht  glauben,  dafs  er  der 
Meinung  sei,  die  Poetik  lehre  Daktylen,  Spondeen  und  lange  oder 
kurze  Silben,  was  die  Aufgabe  des  Grammatisten  ist,  auch  nicht  dafs 
sie  in  Anmut  des  Ausdruckes  und  im  Schaum  und  Schmuck  der  Woj’te 
bestehe,  denn  daraus  würde  folgen,  dafs  sie  gar  keine  Wissenschaft 


1)  Die  Stelle  heilst;  Quinimo  poetica  suae  maxime  certitudinis  ductu 
eariim  scientiarum,  praesertim  humanarum,  principia  stabilit,  firmat  et  certificat. 

S.  w.  u. 

2)  Solntio  quarta  per  interemtionem. 

3)  Wie  vieldeutig  aber  ist  bei  ihm  selbst  z,  B.  das  Wort  ratio!  Und 
dazu  das  stete  Vertauschen  von  Poetica  und  Poesis! 
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sei.  Denn  da  sie,  wie  oben  bemerkt,  keine  reale  Wissenschaft  ist, 
würde  sie  auch  keine  rationale  genannt  werden  können,  deshalb  weil 
jene  Kenntnis  (notitia)  keine  Vernunftheiieitung  (ratio),  sondern  Wörter 
und  Geschriebenes,  d.  h.  Ordnung,  Weise  und  Mafs  der  Silben  und 
Füfse,  lehrt  und  bestimmt,  ja  weil  sogar  dieses  Umgehen  mit  Wörtern 
(vocum  ratio)  und  die  Cäsuren  und  die  Ordnung  der  Verse  und  Füfse 
nach  dem  Belieben  der  Menschen  eingerichtet  sind  und  nach  Willkür 
wie  vieles  bisher  geändert  werden  können.  Daher  scheint  es  nicht 
geringer  Erwägung  wert,  dafs  man  aus  dem  Buche  des  Aristoteles 
über  die  Poetik  entnehmen  kann,  dafs  der  ein  Poet  sei,  der  die  Ars 
poetica  besitze,  das  ist  aber  die  Kenntnis  der  Beispiele,  wie  die  Ehe- 
torik  die  Kenntnis  der  Enthymemata.  Die  Aufgabe  des  Poeten  ist 
also  zu  lehren,  woraus  die  Beispiele  bestehen,  welcher  Änlichkeiten 
nämlich  man  sich  bei  den  Einzeldingen  verschiedener  Genera  sowohl 
von  Menschen  als  von  Geschäften  einfach  und  absolut  beispielmäfsig 
für  alle  Dinge  bedienen  mufs.  Denn  die  übrigen  Zweige  der  Rational- 
philosophie, d.  h.  die  Teile  des  Erörterungsvermögens,  streben  dasselbe 
inbezug  auf  ihr  eigenes  Objekt  an. 

Wodurch  eine  Demonstration  zustande  kommt,  lehrt  die  Demon- 
strativa,  die  Topica  aber  untersucht  durch  Schlufsfolgern,  was  eine 
Beweisführung  beweiskräftig  macht,  und  die  Rhetorica  bewegt  sich  um 
die  Handhabung  des  Enthymemas  und  ähnlich  die  übrigen.  Denn  da 
die  einzelnen  Teile  der  Erörterung  (wie  ihnen  Aristoteles  sehr  richtig 
zuteilte)  das  Ens  rationis  [als  ihr  Objekt]  behandeln,  werden  sie  in 
keiner  Weise  ihre  Natur  und  ihr  Vermögen  über  dasselbe  hinaus  aus- 
dehnen können. 

Da  aber  dem  Beispiele  nach  seinem  ganzen  Wesen  untrennbar 
eigen  ist,  dafs  es  aus  Teilvorstellungen  sich  zusammensetzt,  nicht  aus 
allen,  wie  die  Induktion,  sondern  nur  aus  einigen,  die  sich  nicht  zu 
einander  verhalten  wie  der  Teil  zum  Ganzen  oder  wie  das  Ganze  zum 
Teil,  sondern  wie  der  Teil  zum  Teil,  die  Teilvorstellungen  aber,  wegen 
der  fast  unbegrenzten  Menge  uns  ungewifs  und  verborgen,  dem  Geiste 
sich  gewissermafsen  entziehen,  ist  es  nötig,  dafs  die  göttlichen  Sänger 
hauptsächlich  aus  der  Kausalität  ihres  Beispieles  anmutige  Ähnlichkeiten, 
unter  welchen  die  Teilvors^^ellungen,  wenn  auch  die  eine  hervortretender 
als  die  andere,  Übereinkommen,  erdichten,  schatfen  und  bilden.  Denn 
wer,  damit  wir  die  Griechen  und  Barbaren  beiseite  lassen,  Vergil  ein 
wenig  aufmerksamer  liest,  i)  wird  nicht  aus  ihm  das  vollendete  Abbild 
(similitudinem,  simulachrum  atque  imaginem)  eines  Mannes  entnehmen? 
Denn  nichts  anderes  wollen  die  Mühsale  des  Aeneas  geben  als  das 
Bild  eines  tapferen  in  Thätigkeit  lebenden  Mannes,  der  Vergnügungen, 

1)  Hier  steht  das  Eandlemma:  Haec  paene  ad  Verbum  Bartholomaeus 
Foncinus  alijque  neoterici  scriptores  non  panci  et  Macrobius  in  Satur.  Bei 
der  Schilderung  des  Aeneas,  viri  in  actione  viuentis,  blickt  wohl  auch  die 
der  mittelalterlichen  Vergilinterpretation  eigene  allegorische  Applikation  der 
thomistischen  Vita  activa  durch. 
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Begierden  und  Verlockungen  nicht  nachgiebt  und  Gliickszufällen  nicht 
unterliegt.  Oder  schrecken  uns  nicht  Horatius,  Persius  und  Juvenalis 
durch  erfundene  und  erfafste  Bilder  (similitudines)  von  Begierde,  Ehr- 
geiz, Schwelgerei  und  ähnlichen  Krankheiten  des  Geistes  von  solchen 
Krankheiten  ab?  Was  anderes  will  die  Plautinische  und  Terentianische 
Fabel  als  die  Neigungen  und  Affekte  aller  Alter  im  Bilde  enthüllen? 
Wenn  wir  die  jugendlichen  Liebschaften  des  Tibull,  Properz  und 
Juvenal  lesen,  gewinnen  wir  nicht  aus  ihrer  Glvit  und  ihren  Klagen 
ein  trauriges  Abbild  der  Liebe,  durch  das  wir  auch  bewogen  werden, 
sie  zu  fliehen? 

Die  abbildliche  (exemplaris)  Ähnlichkeit  bringt  aber  auch,  vereint 
mit  dem  Versmafs,  mit  Anmut  verbundene  Nachahmung  hervor.  Daher 
haben  die  alten  Dichter,  durch  den  furor  divinus  (der  von  den  Musen 
und  den  vorbildlichen  Ideeen  im  göttlichen  Geiste  seinen  Ursprung 
hat)  angeregt  und  entflammt,  ihrer  Dichtung,  damit  sie  ins  Auge  falle 
und  ergötze,  metrische  Gliederung  und  Rhythmen  (von  denen  die  Seele 
so  ergötzt  Avird,  dafs  Aristoxenus  glaubte,  sie  bestünde  aus  ihnen)  wie 
eine  krönende  Zugabe  hinzugefügt.  Daher  ist  es  erlaubt  zu  glauben, 
wie  der  ehrwürdige  Vater  Hieronymus  Savonarola  vom  Predigerorden 
in  seinem  Werke  über  die  Dichter  schreibt,*)  dafs  Metrum  und  Rhythmus 
der  Poesie  nicht  wesentlich  seien,  sondern  sich  zu  ihr  verhalten  wie 
die  Schönheit  zur  Jugend.  Denn  der  Poet  kann  sein  Beispiel  auch 
ohne  Vers  anwenden  und  die  Einzelvorstellungen  aller  Genera  und 
Dinge  und  des  ganzen  Altertums  und  der  Philosophie  unter  erdachten, 
das  heifst  im  Geiste  gebildeten  und  gedichteten,  Ähnlichkeiten  in  schöner 
Form  durcheilen.  Dem  Umstande  entflofs,  wie  ich  glaube,  jenes  Sprich- 
Avort  bei  Aristoteles:  Vieles  lügen  die  Poeten,  d.  h.  sie  erdichten  Gleich- 
nisse, die  Zahl  und  Menge  derjenigen  Züge  einschliefsen , Avoraus  ihr 
Charakter  besteht,  Avie  der  gelogen  hat,  der  da  sagte  „Quum  ira  in 
indignatione  eins'*  und  ebenso  „Domine,  ne  in  furore  tuo  arguas  me“ 
und  ein  anderer  „poenitet  me  fecisse  hominem“,**)  da  doch  Gott  nicht 
Wut,  nicht  Zorn,  nicht  Reue  empfindet,  sondern  nur  die  Ähnlichkeit 
mit  einem  Wütenden,  Zürnenden,  Bereuenden  und  Neidischen  trägt, 
AA-eil  er  allein  die  Weisheit  besitzt.  Wer  daher  die  metrischen  Füfse 
leicht  zu  verwenden  gelernt  hat  und  von  der  Poetik  nichts  anderes 
versteht , der  kann  nur  mit  dem  Recht  ein  Dichter  genannt  werden 
Avie  ein  altes  Weib  schön  und  jung.  Und  seine  Poesie  ist  eitel,  kindisch 
und  lächerlich.  3) 

Wollen  also  etAva  die  Poeten  nicht  nützen?  Oder  ist  die  Poesie 
keine  Hervorbringung,  kein  Gedankenwerk?  Weshalb  nennen  wir  im 
Glaubensbekenntnis  Gott  griechisch  jioirjrrjv^  d.  h.  Hervorbringer, 
Himmels  und  der  Erde?  Oder  Versemachen  ist  das  allein  poetisch? 

1)  Diese  Schrift  haben  wir  nicht  auffinden  können. 

2)  Nach  heutiger  Zählung  Psalm  6,  2 ; Psalm  38,2;  Psalm  30, 6 ; 1 . Mosis  6, 6. 

3)  Diese  von  Plato  stammende  Stelle  (s.  oben)  ist  Avohl  von  Lupinus 
geliehen. 
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Und  eine  Sache  in  Fabeln  zu  hüllen?  Geschieht  das  nicht  auch  in 
den  evangelischen  Gleichnissen?  Hat  etwa  Lucretius  von  der  Physik, 
Vergilius  vom  Ackerbau,  Palladius  vom  Veredeln,  Columella  von  den 
Blumen,  Macer  von  den  Kräutern,  Serenus  von  der  Medizin,  ja,  David, 
Prudentius  und  die  übrigen  von  Gott  und  den  Heiligen,  Priscian  von 
den  Erdteilen  und  von  anderem  dergleichen  gar  nichts  gewufst,  weil 
sie  davon  in  Versen  schreiben?  Wenn  man  Apuleius  glaubt,  hat 
Pherecydes  zuerst  mit  Hintansetzung  der  metrischen  Form  in  prosaischer 
Rede  Philosophie  geschrieben. 

Die  Entgegnungen  auf  die  Ratio  tertia  und  quarta  übergehen  wir, 
da  sie  nebensächlicher  Natur  sind  und  Wimpina  ihnen  keine  Folge 
gab.  Wichtiger  sind  hier  die  Improprietates.  Der  Kathedertheologie 
macht  er  den  Vorwurf,  dafs  sie,  um  die  Zeit  hinzubringen,  über  Alt- 
weibermärchen und  Träume  von  Berauschten  disputiere,  nur  um  etwas 
vorzuhaben,  z.  B.  wie  Adam  gezeugt  hätte,  wenn  er  nicht  gesündigt 
hätte,  und  unzähliges  dergleichen,  was  der  unvernünftige  Orestes  die 
Sache  eines  nicht  vernünftigen  Menschen  heifsen  würde.  — Von  den 
Akten  der  hierarchischen  Theologie,  illuminare,  purgare,  perficere 
internam  mentis  cognitionem,  bewege  sich  nur  illuminare  um  die  Er- 
kenntnis. — Er  spottet  darüber,  dafs  Wimpina  in  Rom  gewesen  sein 
will,  und  seine  Lehrer  müfsten  herzlich  schlecht  gewesen  sein.  — Bei 
der  Behauptung  Wimpinas,  dafs  er  sich  nicht  erinnern  könnte,  dafs 
seine  Lehrer  und  die  Dichter  etwas  von  Göttlichem  gesungen  hätten, 
sagt  er:  Singen  nichts  Göttliches  die  Gedichte  des  Juvencus,  der,  wie 
Hieronymus  spricht,  sich  nicht  gescheut  hat,  die  Majestät  des  Evan- 
geliums unter  die  Gesetze  des  Metrums  zu  schicken,  nicht  die  eines 
Prosper,  Lactantius,  Sedulius,  Quadratus,  Ambrosius  und  aller  derer, 
die  Hieronymus  in  seinem  Kataloge  aufzählt,  ebenso  die  der  noch 
Lebenden,  eines  Baptista  Mantuanus,  Gregorius  Agricola  aus  Breslau,  i) 
beider  Picus,^)  eines  Bohuslaus  von  Hassenstein,  Konrad  Celtis,  Petrus 
Bonomus  und  tausend  anderer,  die  ich  in  der  Züchtigung  des  Pistoris 
angeführt  habe,  oder  eudlicli  die  Davids  selbst,  des  Psalmisten?  — 
Die  Frage  „An  sacramentalia  a sacramentis  distincta“  etc.  erklärt  er 
für  Wortungeheuer,  die  mehr  eines  Oedipus  als  des  hl.  Augustinus  be- 
dürften, aber  für  keine  scholastische  Quaestio.  — Dafs  zu  starke  Lektüre 
der  Dichter  aufserordentlich  schädlich  sei,  pariert  er  mit  der  Schlufs- 
folgerung,  dafs  also  Lactantius,  „lacteus  eloquentiae  fons“,  Tertullian, 
Cyprian  und  Hieronymus  die  heiligen  Wissenschaften  (Theologie)  nicht 
verstanden  hätten,  weil  sie  Poeten  gelesen  hätten  oder  gar  selbst 
Dichter  gewesen  wären,  oder  Wimpina  verstehe  sie  allein.  — Dafs 


1)  Zu  Agricola  vgl.  Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  und  Altertum 
Schlesiens  XXX,  157.  Solche  Gedichte  Agricolas  sind  jetzt  unbekannt.  Meller- 
stadt kannte  diesen  Mann  wohl  durch  Fagilucus,  der  sein  Schüler  gewesen  war. 

2)  Hier  ist  also  der  1494  gestorbene  Johannes  Piciis  noch  als  lebend 
aufgeführt,  in  den  Castigationes  wird  er  ausdrücklich  als  „zu  früh  gestorben“ 
bezeichnet.  S.  oben. 
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Wimpina  (nach  Aristoteles)  behauptet  hatte,  die  anhaltende  Beschäftigung 
mit  den  Geschichten  des  Trogus,  Livius  u.  a.  mache  dazu  ungeeignet, 
die  Quiditäten  der  Dinge  zu  verstehen,  veranlafst  ihn,  indem  er 
„historiae“  doppelsinnig  nimmt,  zu  der  ironischen  Schlufsfolgerung: 
also  schädigt  die  übertriebene  Lektüre  der  Dichter  die  Theologie , als 
ob  Herodot,  Thucydides,  Trogus  und  Livius  u.  a.  Dichter  wären  und 
die  Geschichte  ein  bucolisches  Gedicht.  — In  bezug  auf  die  von  dem 
„ Commentator  “ aufgestellten  drei  Wege  der  regelrechten  Wissenschaft 
fragt  er,  warum  denn  Wimpina  die  von  Averroes  „in  auscultationem 
naturalem“  angegebenen  Wege  durchaus  auf  die  Kenntnis  der  gött- 
lichen Dinge  anwenden  wolle.  Die  Poetik  wie  alle  Erörterungsver- 
mögen benutze  diese  Wege,  unsere  Theologie  aber,  die  Gott  im  Glauben 
zu  erkennen  und  in  frommer  Hingabe  zu  verehren  trachtet,  sei  auf 
diesem  Wege  nicht  aufgefunden  worden,  noch  extrahiert,  sondern  sie 
sei  göttlich  geoffenbart  und  inspiriert.  — Dafs  keiner  von  den  un- 
zähligen Poeten  über  die  Tiefen  der  Theologie  disputiert  habe,  wird 
mit  dem  Hinweise  auf  Basilius,  Gregorius  Nazianzenus,  Chrysostomus 
und  die  von  Hieronymus  und  Gennadius  erwähnten  berühmten  Männer 
unkräftig  gemacht.  — Gegen  die  Aufstellung,  dafs  David  ohne  litte- 
rarische  Bildung  gewesen  sei,  führt  er  die  Bücher  der  Könige  und 
den  heiligen  Augustinus  an. 

In  der  hier  folgenden  summarischen  Antwort  auf  den  ersten  Weg 
sagt  er  jetzt:  Das  Gedicht  „Cur  fontem  sophiae  rivos  urnasque  sacratae“ 
enthält  keine  Unterstellung  (calumnia),  da  es  sagen  will,  dafs  die 
Poesie  eine  Quelle  der  Weisheit  sei,  die  von  vielen  die  Kenntnis 
menschlicher  und  göttlicher  Dinge  genannt  wird,  wie  man  auch  das 
Gesetz  eine  Kenntnis  von  allen  göttlichen  und  menschlichen  Dingen 
heifsen  kann.  Denn  man  nennt  Dinge  göttlich,  weil  sie  von  Göttlichem 
handeln,  wie  wir  die  Theologie  göttlich  nennen,  weil  die  Theologie 
die  Kenntnis  des  Göttlichen  ist.  Oder  göttlich  werden  nach  anderen 
Dinge  genannt,  weil  sie  von  Gott  oder  einem  geistbegabten  Geschöpfe 
gemacht  sind.  So  kann  auch  die  Philosophie  göttlich  genannt  werden, 
d.  h.  heilig  oder  verehrungswürdig  oder  unmittelbar  zu  heiligen  Dingen 
gehörig.  Wenn  das  Gedicht  auf  diese  Weise,  wie  es  gut  möglich  ist, 
verstanden  wird , so  ist  vieles  gewaltsam  dagegen  im  Apologeticus 
gesagt.  Wenn  aber  der  Vers,  wie  der  Apologeticus  sophistisch  be- 
hauptet, zu  sagen  beabsichtigt,  die  Poesie  sei  eine  Quelle  der  Theo- 
logie, d.  h.  früher  als  sie  selbst,  so  sehe  ich  darin  nichts  so  sehr  Un- 
gehöriges, einmal  wegen  des  oben  Bewiesenen,  dann  weil  der  gedachte, 
poetische  und  unbestimmte  (confusus)  Gottesbegriff  voll  umgrenzt  und 
bestimmt  wird  durch  den  wahren,  unserer  Theologie  verbundenen  und 
unterworfenen  Gottesbegriff.  Dafs  aber  das  weniger  Begrenzte,  Un- 
ausgebildete  und  Unbestimmte  als  früher  in  der  Erkenntnis  anzunehmen 
ist,  bezeugt  Aristoteles  in  der  Schrift  De  naturali  auscultatione.  Wenn 
wir  endlich,  wie  jener  zu  wollen  scheint,  die  Theologie  und  die  heiligen 
Wissenschaften  gleichsetzen,  die  Moses  anfing  und  Johannes  beendete, 
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so  sind  viele  berühmte  Dichter  früher  als  diese  gewesen.  Es  ist 
jedoch  wahr,  dafs  es  etwas  anderes  bedeutet,  dafs  eine  Theologie  ist 
und  dafs  sie  niedergeschrieben  ist,  da  besonders  Abraham  und  Jakob 
und  viele  andere,  bevor  Moses  oder  Johannes  die  Theologie  nieder- 
geschrieben haben,  Theologen  waren. 

Nicht  geringer  Beachtung  fürwahr  ist  das  wert,  dafs  die  Theo- 
logie, die  täglich  von  den  Kanzeln  der  Gotteshäuser  dem  ungelehrten 
Volke  gepredigt  wird,  eine  andere  sei  als  die  Theologie  der  Scholastiker 
und  Ecclesiastiker  (Prediger),  da  doch  beiden  ein  Ziel  ist,  beiden  ein 
Gott,  ein  Glaube , eine  Taufe.  In  der  Unterweisung  im  Glauben , den 
Abraham,  Jakob  u.  a.  besafsen,  als  sie  durch  Opfer  die  Fleischwerdung 
Christi  vorbildlich  darstellten,  besteht  unsere  Theologie.  Auch  Adam 
selbst  ist  in  seiner  Unschuld  durch  diesen  Glauben  ein  Theologe  und 
ein  Weiser  (magus)  gewesen,  doch  nicht  in  der  Corona  der  Scholastiker 
oder  durch  Kathederdisputation,  sondern  durch  die  Salbung  des  heiligen 
Geistes  und  göttliche  Erleuchtung,  wie  auch  wir  durch  die  Prediger 
und  innere  Inspiration  belehrt  worden  sind  nach  dem  Worte  Hiobs: 
Qui  docet  nos  super  iumenta  terrae.  Auf  diese  Weise  sind  auch,  wenn 
man  dem  hl.  Thomas  glaubt,  viele  Heiden,  die  dem  geschriebenen 
Gesetze  nicht  unterworfen  waren,  für  Theologen  gehalten  worden.  Und 
das  darf  man  glauben,  weil  niemand  jemals,  besonders  ein  Erwachsener, 
gerettet  werden  konnte , er  wäre  denn  ein  Theologe  gewesen  — ich 
spreche  von  unserer  theologia  assensiva  — , das  heifst,  wenn  er  nicht 
zum  Glauben  gekommen,  den  Glauben  gehabt  hätte,  der  der  Anfang 
unserer  Theologie  ist.  Denn  wenn  auch  die  alten  Väter  (Patriarchen) 
anders  als  wir  glaubten , haben  wir  doch  denselben , nur  durch  mehr 
oder  weniger  Entwickeltes  verschiedenen  Glauben  und  deshalb  eine 
und  dieselbe  Theologie,  die  auch  alle  Heiligen  und  ebenfalls  alle  Engel 
vor  der  Verklärung  gehabt  haben,  wenn  sie  diese  auch  nicht  ex  cathedra 
gelernt  haben.  Daher  scheint  es  gut,  unsern  Autor  zu  mahnen,  dafs 
er  diese  Übelthat  wenigstens  verbessere  und  durch  die  That  widerrufe, 
damit  er  nicht  vielen  Ärgernis  errege. 

Jetzt  aber  wollen  wir  den  anderen  Beweis,  den  er  aus  der  ersten 
Hervorbringung  der  Dinge  herleitet  und  in  vier  Sätzen  entwickelt, 
summarisch  besprechen.  Zuerst  wendet  er  die  Autorität  des  heiligen 
Augustinus,  wie  folgt,  an:  Unsere  Theologie  wird  den  Werken  des 
ersten  Tages  zugezählt,  an  dem  nach  Moses  das  Licht  gemacht  worden 
ist,  daher  ist  ihr  die  poetische  Disciplin  nicht  vorausgegangen.  So 
mifsbraucht  er  die  Worte  des  hl.  Augustinus , als  ob  nicht  alle  Weis- 
heit von  Gott  sei  und  als  ob  nicht  die  Samen  zur  Bildung  der  mensch- 
lichen Weisheit  dem  ersten  Vater,  der  aller  Lehrer  werden  sollte, 
angeschatfen  worden  seien,  von  deren  Anregungen  M.  Tullius  Cicero 
meinte,  dafs  sie  sich  spektativ  durch  den  Intellekt  und  praktisch  durch 
Zusammenstellung  bei  angespanntem  Studium  und  ununterbrochener 


1)  ...  et  habuerit  fidem,  quae  initium  est  theologiae  nostrae. 
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Zeit  iu  uns  erzeugen.  Das  hat  jener  vergessen,  der  doch  so  lange 
Schulmeister  war,  dafs  die  ohne  Zuthun  empfangenen  Samen  vorher- 
erfordern und  voraussetzen  die  Samen  der  Natur,  wie  auch  nacli  An- 
sicht der  Theologen  die  Vervollkommnung  ein  besonderes  Vervoll- 
kommenbares  und  die  Gnade  selbst  die  Natur,  ja,  wie  die  aktiven 
und  passiven  Eigenschaften  diese  Welt  und  die  befruchtenden  natür- 
lichen und  körperlichen  Dinge,  nach  denen  die  Komplexionen  der 
gemischten , einem  Ganzen  im  genus  ähnlich , weil  sie , wie  Avicenna 
sagt,  erste  Eigenschaften  sind,  die  rationes  seminales  der  natürlichen 
Wirklichkeiten  genannt  rverden.  So  kann  man  auch  die  Gnade  für 
das  Seminarium  der  Gloria  und  das,  wovon  andere  geistige  AVirklich- 
keiten  hervorgehen,  für  die  Ratio  seminis  oder,  wie  berühmte  Männer 
wollen,  mehr  ratio  primordii,  welche  das  Unzulängliche  der  Natur  zu 
ergänzen , zu  vervollständigen  und  abschliefsend  herzustellen  bestimmt 
sind,  halten,  so  dafs  nichts  im  Wege  steht,  dafs  das  Seminarium  der 
poetischen  Disciplin  dem  Anfänge  unserer  Theologie  nach  dieser  Ord- 
nung vorangegangen  sei.  Und  der  hl.  Augustinus')  wollte  unter  dem 
Lichte  des  ersten  Tages  nach  seiner  Erklärung  auch  nichts  anderes 
verstanden  wissen  als  die  Bildung  der  geistigen  und  englischen  Natur, 
die  sofort,  wie  er  sagt,  im  Princip  und  in  der  Gnade  und  in  den 
geistigen  (intellektuellen)  wie  seelischen  (affectivae)  Tugenden  gebildet 
worden  ist. 

Und,  scharf  und  genau  ausgedrückt,  existiert  unsere  Theologie 
nicht  durch  Inkarnation  wie  die  englische , sondern  durch  Inspiration 
und  göttliche  Offenbarung,  und,  was  bemerkenswert  ist,  das  Sein  der- 
selben im  englischen  Geiste  wird  feiner,  schärfer  und  bezeichnender 
primordial  als  seminal  genannt.  Denn  bei  Aristoteles  wird  semen  oder 
ratio  seminalis  principium  coniunctum  genannt. 

Hierbei  ist  jedoch  zu  beachten , dafs  wie  die  Theologie  den 
Engeln  angeschaflen  genannt  werden  kann  und  auch  inspiriert,  insofern 
nämlich  als  Gott  mit  dem  Anschaffen  den  englischen  Geistern  selbst 
diese  selbe  Theologie  zugleich  inspiriert  hat,  nicht  in  dem  Sinne  der 
getrübten,  materiellen  und  sinnlichen  oder  mit  den  Ohren  wahrnehm- 
baren, sondern  verstandesmäfsigen  und  geistigen  Inspiration  wie  in  dem 
Worte  des  Psalmisten:  Lafs  mich  hören,  was  Gott  in  mir  spricht,  so 
kann  auch  unsere  Theologie , wie  wir  oben  erinnert  haben , inbezug 
auf  den  Habitus  ihrer  Principien,  welches  der  Glaube  ist,  aufser  der 
Inspiration  in  uns  durch  Schöpfung  verstanden  werden , denn  nach 
allen  Theologen  wird  der  Glaube  selbst  als  virtus  theologica  dem 
Menschen  von  Gott  eingegossen.  Und  so  sind  die  Samen  unserer 
Theologie  mit  den  übrigen  vermischt  und  ungeschieden,  wie  alle  Weis- 
heit von  Gott  ist,  angeschaffen. 


1)  Das  ist  eine  der  proteusartigen  Allegorisiernngen  Augustins,  aber 
nicht  ans  De  Genesi  ad  litteram,  sondern  aus  De  civitate  Dei  XI,  cp.  IX.  Das 
Citat  Wimpinas  aus  De  Genesi  hat  Pölich  nicht  gekannt  oder  nicht  kennen 
wollen? 
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Darauf  ruft  jener  als  Schutz  für  diesen  Weg  die  oft  wiederholte 
Subalternation  der  Wissenschaften  an  und  von  ihr,  der  eben  nicht 
scharfsinnig  aufgestellten,  entleiht  er  auf  folgende  Weise  einen  zwei- 
fachen Beweis:  Einmal,  weil  unsere  Theologie  der  Theologie  der  Engel 
subalterniert  ist,  dann,  weil  sie  mit  dieser  dieselben  Elemente  hat, 
wenn  auch  in  etwas  anderer  Weise,  deshalb  ist  die  poetische  Disciplin 
nicht  die  Quelle  und  der  Ursprung  der  heiligen  Weisheit.  Aber  damit 
er  einsieht,  dafs  diese  Beweisführung  ihm  nicht  zu  Hilfe  kommt,  werden 
wir  sie  in  umgekehrter  Verwendung  führen,  zuerst  gegen  den  ersten 
Teil  der  Proposition. 

Die  poetische  Disciplin  hat  wie  das  ganze  Erörterungsvermögen 
ihre  eigenen  Elemente  durch  eigene  Auffindung  und  ist  keiner  andern 
durch  Fesseln  verstrickt,  frei,  ohne  Damm  und  Hemmung  irgend  einer 
andern,  erörtert  sie,  was  auch  ein  Grund  (causa)  ist,  nach  dem  die 
Metaphysik  die  erste  und  von  allen  die  gröfste  Philosophie  genannt 
wird,  unsere  Theologie  aber  hat  ihren  Anfang  in  der  Subalternation 
zu  der  Theologie  der  Engel  und  der  Seligen,  der  sie  verknüpft  und 
verbunden  ist. 

Gegen  denselben  Teil  aber  tritt  die  Sub alter nation  hinzu,  nach 
der  unsere  Theologie  der  englischen  verknüpft  und  verbunden  ist. 
Nicht  nach  dem  Subjekt,  von  dem  Species,  Essentia  und  Dignitas 
der  Wissenschaft  ihren  Ursprung  nehmen,  sondern  allein  nach  dem 
Modus  ist  sie  damit  zusammenhängend.  Daher  widerstrebt  es  dem 
Wesen  (essentialibus)  der  Theologie  nicht,  dafs  die  Poetik  nach  ihrem 
inneren  Wesen  (sua  vi)  und  ihrer  Natur  und  Erfindung  der  Theologie 
vorangehend  ist. 

Die  Theologie  der  Engel  ist  aufserdem  ihre  beatitudo,  die  fast 
alle  Thomisten  übereinstimmend  die  theologia  patriae  und  die  visio 
dei  conspicua  et  intuitiva  nennen.  Es  steht  aber  fest,  dafs  diese,  weil 
sie  keine  Erkenntnis  nach  dem  Habitus,  sondern  nach  der  Thätigkeit 
(actualis)  ist,  dann  weil  sie  nach  dem  Anteil  an  der  Ewigkeit  gemessen 
wird,  keine  Elemente  hat,  aus  denen  sie  durch  Erörterung  hergeleitet 
wird,  sondern  sie  ist  dem  Erkennen  nachgebildet,  wie  der  Mensch  im 
Spiegel  sein  Bild  ohne  Bewegung  und  Erörterung  von  dem  einen  zum 
andern  erschaut.  Daher  hat  sie  nicht  die  Principien  unserer  Theologie 
oder  dieselben,  Elementen  entsprechend,  gebildet  (assimulata). 

Und  es  genügt  nicht,  sophistisch  zu  sagen,  dafs  unter  cognitio 
angelica  die  verstanden  werden  soll,  die  die  Engel  von  den  Grundlagen 
haben,  die  bei  uns  die  des  Glaubens  sind,  nämlich  von  der  cognitio 
vespertina  und  nicht  in  verbo  (cognitio  matutina),i)  die  freilich  von 
Gott  nach  den  Species  eingegossen  sind.  Denn  eine  solche  Erkenntnis 
ist  nicht  von  derselben  Entstehungsnatur  (ratio)  wie  unsere  Theologia 
viatica,  die  diskursiv  und  meist  beispielmäfsig  ist.  Ordnen  aber  oder 


1)  Diese  scholastische  Unterscheidung  geht  zurück  auf  Augustinus  De 
civitate  Dei  XI,  cp.  XXIX. 
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Subalternieren  ist  die  Aufgabe  der  Vernimftherleitung.  Deshalb  ist 
einer  solchen  Sophisterei  nicht  Raum  zu  geben.  Dalter  mag  unser 
Autor  sehen,  dafs  er  überall  in  seinem  Heil  zu  kurz  kommt  und 
gegen  die  herrliche  Meinung  der  Poeten  mit  Vernunftschlüssen  nicht 
aufkommen  kann. 

Und  wenn  auch  die  Erkenntnis  der  Engel  durch  Principien  be- 
sessen wird,  in  diesem  Sinne  allerdings,  dafs  die  Engel  Schlüsse  in 
den  Principien  erkennen  wegen  der  Vorzügliclikeit  des  intellektuellen 
Lichtes  (denn  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  ein  Engel  den  Artikel;  Deus 
est  trinus  et  unus,  der  sich  verhält  wie  ein  Element  in  der  Theologie, 
daraus  begreift  und  erkennt,  dafs  der  Sohn  Fleisch  werden  konnte, 
aueh  ohne  dafs  der  Vater  und  der  heilige  Geist  Fleisch  wurden  u.  s.  f.), 
gelangt  sie  in  ihnen  aber  nicht  von  vorher  bekannten  Principien  durch 
Untersuchung  zur  Kenntnis  unbekannter  Schlufsfolgerungen , was  dis- 
kursiv erkennen  ist.  Unsere  Theologie  also , die  wir  hier  erwerben, 
wird,  in  demselben  Vaterlande  bleibend,  der  ersten  Kenntnis  der  Engel 
eher  proportional  subalterniert,  weil  sie  dann  denselben  Modus  haben 
können  wird,  den  eben  jene  englische  Theologie  hat.  Und  diese 
Kenntnis  (theologia  patriae)  wird  Wissenschaft  (scientia)  genannt,  nicht 
weil  sie  ein  Habitus  ist,  und  nicht  weil  sie  durch  Demonstration  er- 
worben wird,  sondern  weil  sie  der  Wissenschaft  gleichwertig  ist,  die 
ein  Habitus  ist  und  alle  Vollkommenheiten  einschliefst.  Und  die 
Kenntnis  ist  vollkommen  und  evident  wie  die  Wissenschaft,  die  ein 
intellektueller  Habitus  ist,  woraus  folgt,  dafs  Principien  haben  nicht 
zu  dem  gemeinen,  absoluten  und  einfachen  Begriff  (ratio)  der  Wissen- 
schaft gehört,  sondern  dafs  diese  von  haben  und  nichthaben  abstrahiert; 
denn  eine  hat  sie  wie  die  menschliche  wegen  der  Unvollkommenheit, 
die  andere  nicht  wie  die  Gottes  und  der  Engel,  die  die  Dinge  „in 
verbo“  erkennen. 

Bei  dem  zweiten  Wege  führt  jener  aufserdem  Geschichten  und 
Beispiele  der  Alten  an,  vor  allen  des  Eusebius  aus  De  temporibus  und 
besonders  über  Abraham  als  Theologen,  zu  dessen  Zeiten  kein  Poet 
war.  Wenn  man  das  zugiebt  von  den  unseren,  die  jetzt  in  unsern 
Händen  sind,  inwiefern  widerspricht  das  dem,  dafs  damals  andere 
gewesen  sind  nach  dem  Zeugnisse  desselben  Eusebius,  da  schon  in 
der  Sprache  der  Ägypter  und  der  Assyrer  Schriften  und  priesterliche 
und  heilige  Gedichte  imd  aufserdem  viele  berühmte  Denkmäler  ver- 
öffentlicht worden  waren?  Aber  was  soll  das  zur  Sache? 

Wenn  nach  seiner  Meinung  Abraham  allen  Erfindern  von  Künsten 
vorangegangen  ist,  mag  doch  der  hochgelehrte  Mann  sagen,  ob  er 
auch  Jubal,*)  dem  Bruder  und  der  Schwester  oder  selbst  dem  Acker- 
bauer Adam  vorangegangen  ist. 

■Wenn  aufserdem  die  Poeten  hauptsächlich  (maxime)  nach  dem 
trojanischen  Kriege  zu  blühen  angefangen  haben,  mufs  er  selbst  schon 


1)  1.  Mosis  4,21,  22.  Mellerstadt  sagt  Tiibal. 
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zugestelieu,  dafs  sie  auch  vorher  geblüht  haben,  zumal  wenn  Verse 
schreiben,  wie  er  das  auslegt,  Poet  sein  heilst,  und  die  sibyllinischen 
Gedichte  sind  viel  älter  als  der  trojanische  Krieg.  Oder  haben  Adam, 
Enos,  Enoch,  Noah  nicht  prophezeit,  oder  ist  niemand  ein  Theologe 
oder  Dichter  aufser  einem  Propheten? 

Endlich  führt  er  die  Autorität  des  Eusebius  aus  dem  zehnten 
Buche  der  Praeparatio  evangelica  an,  dafs  die  Griechen  die  Wissen- 
schaften von  den  Phöniziern  empfangen  hätten.  Er  möge  aber  den 
Vorfahren  glauben,  dafs  die  Ägypter  die  Wissenschaften  vor  den 
Phöniziern  hatten  und  dafs  jene  sie  diesen  überlieferten.  Und  in  der 
heiligen  Schrift  wird  gesagt,  dafs  der  Hebräer  Moses  in  die  Weisheit 
der  Ägypter  eingeweiht  war.  Und  dieser  Meinung  widerspricht  weder 
Eusebius  noch  Josephus,  der  scharfsinnige  und  hochgelehrte  Verteidiger 
der  Juden.  Die  Weisen  der  Ägypter  waren  also  älter  als  Moses. 

Der  noch  übrige  dritte  Weg,  der  aus  der  zwecklichen  Vollkommen- 
heit des  Habitus  (intellectualis)  hergeleitet  wird,  kann  brauchbar  sein, 
aber  widerspricht  den  früheren  gänzlich.  Insofern  nämlich,  als  alle 
Habitus  intellectuales  (Wissenschaften)  danach  zu  beurteilen  sind,  wie 
weit  sie  zur  Verehrung  Gottes  disponieren  und  beitragen  können. 
Diese  Verehrung  aber  lehrt  die  Theologie  überall.  Und  deshalb  über- 
trifft sie  nicht  nur  die  Poetik,  sondern  alle  Disciplinen  der  Heiden 
wie  vorbereitende  Dispositionen  nach  deren  eigenem  Zeugnis.  Denn 
sie  mahnt  uns  öfters,  dafs  wir  uns  nicht  umtreiben  lassen  sollen  durch 
allen  Wind  der  Gelehrsamkeit,  weil  das  Leben  eines  Christenmenschen 
nicht  durch  Disputieren  und  Zeigen  der  Kenntnisse,  sondern  durch 
Bescheidenheit,  Demut  und  Liebe  vollkommen  gemacht  wird,  und  Be- 
redsamkeit und  Wissen  schadeten  sehr,  wenn  sie  nicht  durch  das  Salz 
jener  Tugenden  gewürzt  werden.  Denn  den  Christen  mufs  es  am 
Herzen  liegen,  dafs  sie  auf  das  Verständnis  der  heiligen  Schrift  alle 
ihre  Studien  verwenden  und  einrichten  und  besonders  die  Sitten  er- 
neuern und  Irrtümer  beseitigen,  wie  der  edle  Franciscus  Picus  von 
Mirandola  in  seinem  Werke  von  dem  Studium  der  göttlichen  und 
menschlichen  Philosophie  so  schön  auseinandersetzt. 

Widerspricht  also  nicht  dieser  Weg  den  früheren,  insofern  als 
man  mit  Recht  glaubt,  dafs  die  Mittel  dem  Ziel  vorangehen?  Aber 
er  möge  doch  sagen,  während  er  so  erinnerte,  auf  welche  Weise  die 
heidnischen  Philosophen,  die  diesen  Endzweck,  d.  i.  die  Theologie,  nicht 
gekannt  haben  (denn  einige  von  ihnen,  die  nämlich,  die  die  Gaben 
der  Natur  unvermindert,  unversehrt  und  unverdorben  bewahrt  hatten, 
haben  ihn,  wie  einige  meinen,  gekannt),  doch  scharf  und  genau  etwas 
hatten  beweisen  und  wissen  können,  da  man  doch  die  kräftigsten  Be- 
weise aus  dem  Ziele  herleiten  mufs.  Aber  das  hat  keine  Beziehung 
zu  unserer  poetischen  Disciplin,  der  wir  bereitwillig  auferlegen,  dafs 
sie  mit  den  übrigen  zur  theologischen  Vollendung  zweckdienend  sei, 
damit  von  allen  Beweisführungen  unseres  Autors  wenigstens  diesem 
dritten  Wege  Sinn  (ratio)  und  Wahrheit  zukommt. 
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Auf  das  bedauernde  und  doch  auch  stolze  Bekenntnis  Wimpinas, 
dafs  auch  er  einmal  von  der  Theologie  zur  Poesie  abgeirrt  sei,  geht 
Mellerstadt  mit  einer  litterargeschichtlich  nicht  unwichtigen  Antwort 
ein.  Ich  habe,  sagt  er,  die  Verse  (die  Epithoma  Wimpinas)  gesehen 
und  gestehe,  dafs  sie  gedruckt  sind,  aber  zur  gröfsten  Schande.  Er 
hat  sich  darin  in  allen  Dingen,  die  auf  dieses  Studium  Bezug  haben, 
als  Stümper  (imperitus)  gezeigt.  Dafür  sind  uns  Zeugen  drei  dicht- 
gedrängte litterarische  Phalangen,  die  (sodalitas)  Rhenana  nämlich,  die 
zum  Anführer  und  Bannerträger  den  untadeligen  Bischof  von  Worms 
(Johann  von  Dalberg)  hat,  der  nicht  weniger,  wie  Plinius  von  Homer 
schreibt,  ein  Priester  (antistes)  der  Philosophie  als  der  anderen  guten 
Künste  ist,  und  die  Damibiana  und  die  Leucopolitana, i)  deren  Feld- 
herren und  Obersten  nicht  ohne  beifällige  Zustimmung  aller  Veteranen 
zugleich  und  der  Rekruten  sind  Konrad  Celtis  und  der  mir  stets  mit 
Ehrung  zu  nennende  edle  Bohuslaus  Hassenstein,  der  neulich  nach  dem 
allzufrühen  Tode  des  Matthaeus  Lupinus  unter  allgemeiner  Zustimmung 
diesen  Oberbefehl  zu  üben  angefangen  hat.  Wenn  er  allzu  verwegen 
diese  alle  geringschätzen  sollte,  wird  der  ganze  italische  Heerhaufen 
da  sein,  die  Picus,  Philippus  Beroaldus,  unser  Pandulfus  Collenucius 
und  fast  ungezählte  andere,  die  über  die  Poesie  genau  unterrichtet 
sind  und  nicht  so  frivol  und  verkehrt  wie  jener  urteilen.  Mit  Absicht 
übergehe  ich  hier  die  falschen  Quantitäten  von  Silben,  die  einfältigen 
Aussprüche,  die  Unkenntnis  der  Topographie,  wo  etwas,  ich  weifs  nicht 
was,  Richtiges  daran  sein  soll,  dafs  er  vor  allem  die  Flandrer  Cimbern 
nennt,  unkundig  der  cimbrischen  Chersonesus  und  der  Moriner  bei 
Sti'abo,  Ptolemaeus  und  Caesar. 

In  der  Schlufsrede  an  die  Fürsten  wendet  er  sich  noch  einmal 
gegen  Wimpina  mit  dem  Sprichwort  „Ne  sutor  ultra  crepidam“  und 
zuletzt  ermahnt  er  den  Gegner,  dafs  er  sich  mit  dieser  Entgegnung 
beruhigen  möge,  damit  er  nicht  zum  zweiten  Male  noch  schimpflicher 
und  mit  mehr  Unrecht  widerlegt  würde,  und  bittet  für  sich,  den  Greis 
und  Ausgedienten,  Streit  und  Mühen  Fliehenden,  um  Schonung,  da  er 
nicht  mit  erzürntem  und  beleidigtem  Gemüt  geschrieben  habe,  sondern, 
um  nicht  den  guten  Studien  so  grofses  Unrecht  anthun  zu  lassen  und 
damit  nicht  die  besten  Menschen  um  die  gerechte  Ehre  gebracht 
würden  und  damit  die  Wahrheit  hervorstrahle.  Sollte  Wimpina  aber 
doch  nach  Rache  dürsten,  so  möge  er  mit  der  wechselseitig  erbettelten 
Hilfe  des  Pistoris  thun,  was  ihm  beliebe;  er  seinerseits  werde  die 
Kontroverse  wie  nach  Erbrecht  auf  seine  Kinder, 2)  die  nach  Gottes 
Fügung  sich  in  allen  guten  Künsten  gut  anliefsen,  übertragen.  — 


1)  Das  ist  doch  wohl  die  von  Celtis  1500  selbst  als  Coetus  Albinus 
Luneburgensis  bezeichnete  Sektion  der  Sodalitas  litteraria  Germaniae,  hier 
nach  Wittenberg  genannt.  Vgl.  Kliipfel,  a.  a.  0.,  II,  65. 

2)  In  der  Wittenberger  Matrikel  (W.  S.  1502/3)  stehen  Wolfgangus  Pölich 
de  Lipczk  und  Martinus  Pölich  de  Lipezk  bei  einander.  Wolfgang,  den  Stolz 
des  Vaters,  haben  wir  oben  schon  erwähnt,  Martin  wurde  im  Winter  1507/8 
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Das  ist  nach  dem  Hauptinhalt  der  Laconismos,  dieser  lucus  a 
non  lucendo.  Der  Vorwurf  Hergenröthers , den  er  allerdings  gestützt 
auf  Nachrichten  zweiter  Hand  erhoben  hat,  dafs  Mellerstadt  mit  frivolen 
Angriffen  gegen  die  scholastische  Theologie  hervorgetreten  sei,  ist  ge- 
wifs  nicht  zutreffend,  schon  deshalb  nicht,  weil  Hergenröther  die  falsche 
Darstellung  Mittermüllers  für  die  Entstehung  des  Streites  dabei  zunächst 
im  Auge  hatte  und  dann  erst  den  Laconismos.  Wenn  Pölich  auch 
mit  Kecht  der  spätscholastischen  Theologie  die  Vorliebe  für  zwecklose 
subtile  Quaestionen  vorhält,  so  tritt  er  doch  auf  der  anderen  Seite  in 
durchaus  ernster  und  würdiger  Weise  für  die  Erhabenheit  der  Theologie 
ein.  Und  hierbei  ist  bezeichnend,  dafs  er  vermittelst  der  Brücke  des 
Humanismus  Fühlung  mit  den  mystischen  religiösen  Ideeen  des  Kreises 
der  beiden  Picus  gewinnt  und  dadurch,  ohne  sich  des  Gegensatzes  zu 
der  dürren  und  unfruchtbaren  Scholastik  bewufst  zu  werden,  mit  den 
Mystikern  auch  die  ethische  Aufgabe  der  Theologie  und  des  Christen- 
tums streift.  Dafs  aber  Pölich  mit  seiner  Schrift  sich  an  ein  für  seine 
Zeit  höchst  gefährliches  Objekt  zur  Vorführung  seiner  dialektischen 
Fechterkünste  gewagt  hatte,  ist  jedem  Urteilsfähigen  ohne  weiteres 
klar.  Sein  blinder  Hafs  hatte  ihn  dazu  schon  in  der  Vorrede  jeden 
Schimmer  von  persönlicher  Objektivität  und  wissenschaftlicher  Wahr- 
heitsliebe beseitigen  lassen,  indem  er  sich  zugleich  durch  die  Verdrehung 
von  cauda  in  culus  und  durch  die  sophistische  Hervorzerrung  des 
konträren  Gegenteils  (tenebrae)  statt  des  kontradiktorischen  Wimpinas 
(umbrae)  selbst  als  absichtlichen  Fälscher  der  Worte  Wimpinas  von 
vornherein  ins  Unrecht  begab,  und  kleinere  Ungenauigkeiten  oder  ab- 
sichtliche Mifsverständnisse  fehlen  auch  im  Texte  nicht. 

Der  Ton  der  Abhandlung  ist  ein  scharfer,  aber  trotz  der  fühl- 
baren Erregung  im  ganzen  kein  grober,  sondern  sachlich,  nur  einmal 
entschlüpft  ihm  ein  unflätiges  Wort:  „opus,  sue  scriptore,  non  homine, 
dignum“,  und  diese  Äufserung  schlug  den  Grundaccord  für  die  weitere 
litterarische  Entwickelung  des  Streites  an,  der  zu  einer  Schimpfluge 
entartete,  wie  sie  schlimmer  kaum  zu  denken  ist,  wir  werden  hier 
Skorpionen  den  Buten  der  Pistorianischen  Fehde  gegenüber  vorfinden. 

Für  uns  bleibt  aber  auch  doch  trotz  des  gewaltigen  Aufwandes 
von  scholastischen  Darstellungsmitteln  (die  Formulierung  der  Abhand- 
lung in  Quaestionen,  Dubia,  Argumentationen  und  Solutiones  ist  jedoch 
im  Ausdrucke  vermieden)  und  der  daraus  entspringenden  fast  unerträg- 
lichen Breite,  auch  wenn  wir  die  Entstellungen  nicht  berücksichtigen, 
ein  Gefühl  der  Unbefriedigung  zurück,  die  Bedeutung  der  Poesie  oder 
Poetik  und  damit  der  humanen  Studien  hat  der  Verfasser  nicht  klar 
herauszuheben  verstanden.  Das  lag  wohl  zum  Teil  in  der  Unklarheit 
seiner  eigenen  Vorstellungen  über  diesen  Gegenstand,  aber  doch  wohl 


Baccalaureus,  mag  aber  früh  gestorben  sein,  da  sonst  nichts  über  ihn  bekannt 
ist  und  Valentin  Pölich  seinen  Bruder,  den  altern  Martin,  beerbte.  _ In  Leipzig 
liest  man  im  Sommer  1500  in  der  Matrikel:  Martinus  Pölich  de  Liptzk. 

464 


131 


noch  mehr  in  der  habituellen  Unfähigkeit  seiner  Bildung,  wir  meinen 
die  scholastische  Grundlage  seiner  Bildung.  Die  spätscholastische 
Schreibweise  verliert  sich  mit  Vorliebe  in  logisch -spitzfindigen  Neben- 
sächlichkeiten und  wuchert  damit  so  überreich,  dafs  trotz  der  häufigen, 
langweilenden  Wiederholungen  die  Hauptsache  darunter  fast  verschwindet 
wie  das  Skelett  im  Fleisch.  Es  dürfte  sich  übrigens  aus  demselben  Grunde, 
der  Unfähigkeit,  wissenschaftliche  Fragen  glatt  und  geschlossen  zu  ent- 
wickeln, nicht  blofs  aus  der  Nachahmung  der  Alten,  vielfach  auch  die 
Neigung  des  Humanismus  für  dialogische  Abhandlungen  herleiten  lassen. 

Die  Auseinandersetzungen  Pölichs  sind  im  Drucke  von  zwei 
Applausen  des  Sigismundus  Fagilucus , der  sich  hier  aber  nur  mit 
S.  F.  P.  bezeichnet,  begleitet:  In  laudem  M.  Polichii  alias  Mellerstad, 
ducalis  ph3'sici,  S.  F.  P.  extemporaliter  und  S.  F.  P.  ad  Musas  et  poeticen, 
a M.  Mellerstadt,  ducali  phj^sico,  artium  et  medicinae  doctore,  revocatas, 
congratulatio.  In  dem  ersten  Gedichte  läfst  er  Phoebus  und  die  Musen 
mit  ihrem  Anhang  aus  der  „barbara  terra“  nach  Griechenland  klagend 
zurückflüchten.  Einer  jedoch,  Pölich,  bleibt  da,  um  ihre  Sache  mit 
des  Gottes  Pfeilen  und  Instrumenten  zu  verteidigen.  Das  zweite  Epi- 
gramm begrüfst  freudig  die  wiederkehrenden  Musen  und  die  Poesie; 
der  sie  vertrieb,  ist  selbst  durch  die  Muse  Pölichs  aus  dem  Felde 
geschlagen.  Andere  nur  in  den  Extemporalitates  erhaltene  Verse  Ad 
M.  Polychium,  ducalem  physicum,  de  triumpho  suo  in  litterarum  pestes 
habito  preisen  diesen,  der  das  ungebändigte  monstrum  gezähmt  habe. 
Die  Schar  der  Pallas  kehrte  erstarkt  zurück.  Schwer  sei  der  Kampf 
und  die  Arbeit  gewesen,  aber  hohes  Lob  sei  der  Lohn.  Noch  schwerere 
Kämpfe  werde  Pölich  zu  bestehen  haben,  er  solle  tapfer  draufgehen, 
seine  bereite  Schar  werde  ihm  im  Streite  folgen. 

An  demselben  Orte  findet  man  scharfe  Ausfälle  gegen  Wimpina. 
Fagilucus  wendet  sich  „In  Zoilum  ad  poetas“,  der  Poetaster  (In 
poetastrum)  prahle  mit  seinen  Epigrammen  und  Epen,  aber  die  Meinung 
des  Volkes  und  der  Dichter  sei: 

Aurea  quae  iactas,  merdea  sensa  fuant, 

Forte  cacata  tibi  sunt  haec  epigrammata,  dicent. 

Aut  in  merdoso  progenerata  loco. 

Nach  einem  andern  Epigramm  (In  Arrogulum)  gehört  Wimpina, 
der  sich  für  einen  dichtenden  Halbgott  hält,  unter  die  kotfressenden 
Säue.  Der  Schwätzer  (In  Loquaculum)  bedient  sich,  während  er 
Sophismen  an  Sophismen  knüpft,  bäuerischer  Redeweise.  Die  Elenchi 
und  Spitzfindigkeiten  verlacht  jeder,  der  vom  Reden  und  von  gramma- 
tischen Regeln  etwas  versteht.  Und  zusammenfassend  (In  Philopompum) 
etymologisiert  Fagilucus:  Der  die  Miene  eines  Grammatikers,  Rhetors, 
Philosophen,  Physikers,  Theologen  und  guten  Dichters  aufsetze,  sei 
wohl  nach  seinem  Gesichte  vom  Vater  Conradus  für  Corrasus  im  Casus 
rectus  genannt  und  heifse  mit  Recht,  weil  er  so  vielerlei  in  sich  habe, 
Coci  im  Casus  obliquus  als  obliquator  et  optimus  oblocutor. 
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Auch  die  Palillogia  kommt  nicht  ohne  Stich  hinweg  (In  disser- 
tationes  cuiusdam  scioii).  Fagilucus  wirft  Wimpina  vor,  dafs  er,  nach- 
dem er  die  Dichter  und  die  Musen  angegriffen,  sich  jetzt  an  den 
höchsten  Dingen  vergreife. 

War  Fagilucus  von  Anfang  an  nicht  hlofs  als  Pölichs  Schüler, 
sondern  auch  als  Anwalt  in  eigener  Sache  beteiligt,  so  trat  aus  Freund- 
schaft und  Corpsgeist  auch  Hermann  von  dem  Busche  Pölich  mit  einem 
offenen  Briefe,  der  sich  mit  dem  Apologeticus  und  der  Palillogia  be- 
schäftigt, zur  Seite:  Prestabili  et  rare  eruditionis  viro  Martine  Meller- 
stat alias  Polichio  ducali  phisico  et  litteratorum  omnium  fauissori. 
(0.  0.  u.  J.  40.  Leipzig,  J.  Thanner)')  Er  hatte  in  der  Fastnachtszeit 
(1501)  den  Laconismos  von  Pölich  zugestellt  erhalten,  jedenfalls  mit 
der  Bitte,  sich  darüber  so  auszusprechen,  dafs  seine  Antwort  auch 
einem  gröfseren  Publikum  vorgelegt  werden  könnte,  denn  sein  Brief 
‘überschreitet  weit  den  Umfang  einer  einfachen  Rückäufserung  und  sieht 
auch  nach  dem  Inhalte  genau  wie  eine  bestellte  Arbeit  aus.  Obgleich 
ihm  als  Poeten  gewifs  die  scholastischen  Disciplinen  nicht  übermäfsig 
geläufig  waren,  schrieb  er,  statt  mit  der  ihm  näher  liegenden  und 
billigeren  poetischen  Münze  zu  zahlen,  in  Prosa,  und  seine  Epistel 
ist  im  Grunde  nichts  anderes  als  eine  etwas  besser  stilisierte  Paraphrase 
des  Laconismos.  Mellerstadt  erhält  volle  Zustimmung,  auch  in  den 
Verdrehungen,  und  er  wird  noch  übertrumpft  in  persönlichen,  groben 
Anzüglichkeiten,  die  Diskussion  der  von  beiden  Seiten  beigebrachten 
philosopischen  Gründe  wird  dagegen  sorglich  vermieden,  nur  die  äufser- 
liche  Priorität  der  Poesie  kommt  zur  Sprache.  Da  Busch  im  Verlaufe 
der  Streitigkeiten  schmählich  fahnenflüchtig  wurde,  müssen  wir  auf 
seine  Erörterungen  näher  eingehen,  um  ein  Urteil  darüber  möglich  zu 
machen,  wie  tief  er  sich  in  die  Sache  eingelassen  hatte. 

Mit  ungemessenen  Lobeserhebungen  ergeht  er  sich  über  den 
Laconismos,  der  die  gelehrte  Bildung  des  Verfassers  deutlich  an  der 
Stirne  trage  und  in  geglättetem  und  gewähltem  Latein  — wir  wissen, 
was  dieses  Lob  wert  ist  — geschrieben  sei.  Mit  Freuden  begrüfst  er, 
dafs  endlich  eine  Antwort,  die  er  schon  lange  erwartet  habe,  auf  den 
barbarischen  Apologeticus  erfolgt  sei.  Wenn  aber  auch  er  seine  Meinung 
über  dieses  Machwerk  äufsern  solle,  so  müsse  er  einen  recht  langen 
und  fast  ungeheueren  Brief  weben.  Wimpina,  der  übrigens  auch  hier 
ungenannt  bleibt,  wird  von  allen  verlacht  und  als  leerer  Faseler  ver- 
spottet. besonders  aber  von  denen,  denen  er  einen  grofsen  Liebesdienst 
zu  erweisen  vermeinte,  d.  h.  von  seinen  Theologen, 2)  die  es  übel 
empfinden,  dafs  er  die  Theologie,  die  er,  wie  er  anderen  vorredet, 
verteidigt  haben  will,  sogar  noch  entehrt  hat.  Kaum  ist  jemals  ein 
so  blinder  und  verwegener  Ketzer  gewesen  (keineswegs  ein  Katholik), 

1)  Breslau,  U.  B.,  Dresden,  K.  B. 

2)  Ridetur  a cunctis  et  pro  vanissimo  halliicinatore  sugillatur,  praesertim 
tarnen  ab  illis,  quibus  potissimnm  se  gratificari  arbitratnr,  hoc  est  a theologis 
suis.  Wimpina  hat  diesen  Satz  dann  ironisiert. 
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der  behauptet  hätte,  dafs  das  Evangelium  Christi,  wie  es  dem  Volke 
der  Gläubigen . täglich  gepredigt  wird,  Schatten  und  Finsternis  sei, ‘)* 
er  hat  sich  wohl  Zwang  anthun  müssen,  um  nicht  hinzuzufügen,  ein 
Schemen  (larva).  Nach  seiner  grofsen  Einfalt  (stultitia)  behauptet  er 
auch,  die  Propheten  hätten  nicht  in  Metren  geweissagt,  sondern  die 
Vorhersagungen  seien  nachher  in  eine  bestimmte  Form  gebracht  worden. 
Er  widerspricht  damit  allzudumm  dem  Hieronymus,  Eusebius,  Josephus, 
Origenes  und  Philo.  Da  er  aber,  fährt  Busch  fort,  vor  so  grofsen 
Namen  und  Männern  Ekel  empfindet,  fragen  wir  halben  Heiden  (semi- 
pagani)  ihn,  er  möge  doch  sagen,  wer  die  Verfertiger  dieser  prophetischen 
Verse  gewesen  sind.  Ganz  verdreht  scheint  er  mir  darin  zu  sein,  dafs 
er,  und  unverschämt,  versichert,  Hieronjmus,  Augustinus,  Cyprianus, 
Basilius,  Gregorius  Nazianzenus,  Chrysostomus  und  ihresgleichen  hätten 
nichts  von  spekulativer  Theologie  verstanden.  Die  Anhänger  dieser 
Meinung  sind  ausdrücklich  durch  einen  Pariser  Artikel  verdammt 
worden.  Ich  glaube  nicht,  dafs  jemand  so  unbedachtsam  sein  wird, 
dafs  er  nicht  lieber  der  Pariser  Universität  als  einem  eitlen,  aufgeblasenen 
Sophisten  zustimmen  wird.  Wie  lächerlich  und  falsch  ist  denn  das, 
dafs  die  Ägypter  nicht  älter  gewesen  sein  sollen  als  Moses,  als  ob 
nicht  lange  vorher  Joseph,  von  seinen  Brüdern  nach  Ägypten  verkauft, 
als  Sklave  dem  Pharao  die  künftige  Hungersnot  vorhergesagt  hätte, 
oder  als  ob  nicht  schon  früher  Abraham  mit  seinem  Weibe  und  der 
ganzen  Familie  in  dieses  Land  gewandert  sei.  Ungereimt  ist  auch, 
dafs  Abraham  allen  Erfindern  von  Künsten  vorausgegangen  sei,  denn 
nach  Josephus  in  seinen  Antiquitäten  ist  vieles  vor  ihm  von  den 
Söhnen  Noahs  in  Geometrie,  Astronomie  und  Arithmetik  ausgedacht 
und  weiterüberliefert  worden. 

Zum  mindesten  hätte  er  doch,  da  Apologia  so  viel  wie  Ver- 
teidigung heifst,  angeben  müssen,  wer  sich  tadelnd  mit  ihm  zu  schaffen 
gemacht  hat,  dafs  er  genötigt  war,  einen  Apologeticus  zu  schreiben. 
Allerdings,  so  könnte  man  sagen,  hat  er  nicht  die  eigene  Sache  ver- 
fochten, sondern  die  der  Theologie,  die  ein  Poet  gewagt  hat  seiner 
Poetik  nachzusetzen.  Wenn  wirklich  einer  existierte,  der  etwas  Ähn- 
liches behauptet  hätte,  so  würde  jener  nicht  dulden,  dafs  er  verborgen 
bliebe.  Da  aber  der  Angegriffene  nicht  mit  Namen  genannt  wird,  so 
hat  jener  sicherlich  nur  aus  eitler  Ruhmsucht  die  Fabel  so  geschmack- 
voll, ja  lästerlich  erfunden.  Denn  wenn  das  wahr  ist,  mufste  der  An 
geklagte  genannt  und  vor  die  Öffentlichkeit  gezogen  werden,  dafs  die 
Unschuldigen  von  einem  so  schlimmen  Verdachte  bald  freigesprochen 
werden  konnten;  so  hat  er  Schuldige  und  Unschuldige  zugleich  in 
dieselbe  Verleumdung  verstrickt.  Und  jeder,  der  nicht  einzeln  seinen 
Spruch  verlangt  haben  wird,  wird  als  Schuldiger  betrachtet  werden. 
Deshalb  sollten  nach  meiner  Meinung  alle,  die  sich  an  den  poetischen 
Wissenschaften  ergötzen,  diesem  Theologen,  oder  tollem  Hunde  vielmehr. 


1)  Also  hier  dieselbe  Verdrehung  wie  bei  Pölich. 
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entgegentreten  und  ihren  von  diesem  Ungeheuer  dem  schlimmsten 
Verdachte  preisgegehenen  guten  Namen  und  Ruf  rein  zu  erhalten 
suchen.  Ich  mache  mich  zu  einem  solchen  Kampfe  gegen  ihn  schon 
fertig. 

Es  ist  unerhört,  dafs  ein  Theologe  so  ruhmsüchtig  ist,  dafs  er 
selbst  mit  Lügen  nach  Ruhm  hascht,  der  doch  den  Ruhm,  der  aus 
tüchtiger  iind  wahrer  Arbeit  hervorgeht,  und  die  Volksgunst  als  der 
Tugend  keineswegs  nötig  verschmähen  sollte.  Es  soll  ein  gewisser 
Phlegias  den  Versuch  gemacht  haben,  den  Tempel  der  ephesischen 
Diana  anzuzünden,  um  durch  die  Vernichtung  dieses  herrlichen  Werkes 
im  ganzen  Erdkreise  berühmt  zu  werden.  Auch  jener  hat,  wohl  durch 
ähnliche  Erwägungen  bewogen,  die  göttliche  Poetik  mit  erdichteten 
und  erlogenen  Verbrechen  angegritfen,  um  in  den  Mund  der  Leute 
zu  kommen  und  billige  Triumphe  zu  feiern.  Aber  wenn  das  wahr 
ist,  was  er  geträumt  hat,  nur  ausgesprochen  oder  in  einem  Buche 
herausgegeben  ist,  so  möge  er,  wenn  es  nur  ausgesprochen  ist,  uns 
sagen,  wann,  wo,  in  wessen  Gegenwart,  er  möge  offen  den  Namen 
dessen  nennen,  den  er  beschuldigt  oder  wahrer  verleumdet,  und  nicht 
Streiche  durch  die  Luft  führen.  Wenn  es  aber  in  einem  Buche  ver- 
öffentlicht ist,  möge  er  uns  zeigen,  wo  in  aller  Welt  dieses  Buch  zu 
finden  ist,  damit  auch  wir  die  Gelegenheit  haben,  uns  ein  eigenes 
Urteil  zu  bilden,  ob  der  Verfasser  des  Buches  auch  so  peinlich  ge- 
irrt habe. 

Der  Vers  aber;  Cur  fontem  sophiae  rivos  urnasque  sacratae,  den 
er  so  anrüchig  und  boshaft  sophistisch  behandelt,  müfste  ihm,  wenn 
er  nicht  den  Verstand  verloren  hätte,  die  Schamröte  ins  Gesicht  treiben. 
Es  ist  wunderbar,  dafs  er  auch  nicht  weifs,  dafs  die  Philosophie  des 
öfteren  heilig  und  göttlich  genannt  wird,  und  wenn  er  glaubt,  dafs 
das  mit  Unbilligkeit  und  aus  Unwissenheit  geschieht,  mufs  man  ver- 
muten, dafs  die  Philosophie  von  Cicero  und  vielen  anderen  schlecht 
definiert  worden  ist,  wenn  sie  dieselbe  als  Kenntnis  von  menschlichen 
und  göttlichen  Dingen  bezeichnet  haben.  Heilig  ist  also  die  Philosophie 
und  göttlich,  wenn  sie  die  Kenntnis  von  göttlichen  Dingen  ist.  Und 
dafs  die  Poesie  eine  Quelle  von  dieser  ist,  wird  allein  schon  die 
Autorität  des  Strabo  diesem  unzeitigen  Schwätzer  gegenüber  erweisen, 
der  bezeugt,  dafs  sie  von  den  Alten  als  eine  erste  Philosophie  verehrt 
worden  sei.  Denn  sie  ist  wohl  nicht  deshalb  eine  erste  Philosophie 
geheifsen  worden,  weil  von  ihr  die  für  das  Studium  der  Philosophie 
bestimmten  Knaben  diese  wie  von  einer  Art  von  Rudimenten  und 
leichten  Anfängen  aus  beginnen  sollten,  sondern  weil  keine  Art  von 
Gelehrsamkeit  in  ganz  Griechenland  als  älter  gefeiert  wurde.  Denn 
dafs  Homer  vieles  weise  von  Gott,  natürlichen  Dingen,  Sitten,  Gesetzen, 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  vor  allen  Philosophen  erörtert  hat,  ist 
nur  dem  Unwissenden  zweifelhaft.  Und  diesem  gingen  doch  Orpheus, 
Musaeus,  Linus  um  einen  grofsen  Zeitraum  voraus,  die  einzelne  göttliche 
Dinge  so  ausgezeichnet  und  scharfsinnig  erforscht  haben,  dafs  sie  dies 
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nicht  auf  Erden  ausgedacht,  sondern  im  Himmel  geschaut  zu  haben 
scheinen.  Von  diesen  haben  dann  die  Philosophen  das,  was  in  dieser 
Beziehung  von  ihnen  abgehandelt  worden  ist,  wie  von  Ausgebern  der 
Geheimnisse  entlehnt.  Wer  das  leugnet,  beweist  sich  als  ungelehrt. 
Daher  hat  jener,  wer  es  auch  sei,  wahr  und  kundig  geschrieben,  dafs 
die  Poetik  Ursprung  und  Quell  der  heiligen  Weisheit  sei. 

Wenn  aber  jener  zufällig  das  von  der  Theologie  hätte  verstanden 
wissen  wollen,  hätte  er  deshalb  nichts  gesündigt,  da  man  die  Theologie 
weit  später  niederzuschreiben  angefangen  hat  als  die  Poetik,  und  so 
wird  sie  nicht  als  niedriger  erwiesen,  weil  jünger;  denn  es  ist  etwas 
anderes,  früher  sein  als  vornehmer  sein.  Früher  ist  der  Halm  als  das 
Korn,  folglich  ist  es  vornehmer,  dieser  Schlufsfolgerung  wird  man 
nicht  beistimmen,  wenn  man  nicht  etwa  das  Frühstück  lieber  mit  dem 
Zugvieh  als  mit  den  Menschen  verabreicht  haben  will.  Daher  wird 
niemandem,  wenn  jener  nicht  sichrere  und  schwerere  Argumente  beibringt, 
zweifelhaft  bleiben,  dafs  er,  nur  um  seine  Beredsamkeit  zu  zeigen, 
diese  Lüge  schlau  erfunden  hat,  um  bei  dem  halbgebildeten,  urteils- 
losen Volke  als  beredt  und  gelehrt  zu  gelten.  Das  schickt  sich  aber  am 
wenigsten  für  einen  Theologen,  eher  für  einen  Schauspieler  auf  der  Bühne. 

Um  ihm  aber  auch  mit  seiner  eigenen  Waffe  eine  Wunde  bei- 
zubringen, so  ist  er  wahrhaftig  kein  Theologe,  wie  er  sich  selbst  er- 
scheinen will,  denn  schmähen,  lügen,  nicht  Geschehenes  für  Geschehenes 
zu  beschuldigen,  ist  durchaus  nicht  die  Sache  eines  Theologen,  sondern 
eines  Fabulisten  oder  vielmehr  eines  Ehrlosen  (infamis)  nach  jenem 
Worte  des  Flaccus:  Fingere  qui  non  visa  potest,  commissa  tacere  qui 
nequit,  hic  niger  est,  hunc  tu,  Romane,  caveto.  Wer,  ich  bitte,  sind 
die,  welche  die  Theologie  aus  ihrer  Stellung  vertreiben  und  ihr  die 
Herrschaft  über  die  übrigen  Wissenschaften  haben  entreifsen  wollen V 
Das  heifst,  du  Palillogus  (damit  du  nun  an  dir  selbst  in  Wahrheit 
das  Verbrechen  erkennst,  das  du  anderen  fälschlich  vorwirfst),  das 
heifst  murren  und  zweideutiges  Gerede  unter  dem  Volke  verbreiten 
und  wie  Hannibal  überall  den  Feind  einer  so  heiligen  (wie  es  die 
Poetik  ist)  Wissenschaft  zu  suchen.  Daher  kommt,  wie  ich  vermute, 
dafs  die  Poeten  bei  manchen  gering  geschätzt  werden  und  dafs  einem 
so  heilsamen  Studium  nicht  nachgetrachtet  wird.  *)  Beachte,  wie  passend 
diese  Worte  auf  dich  zurückgedreht  werden  können,  und  wer  gesagt 
hat,  dafs  du  dabei  eine  unbillige  Sache  unternommen  hast,  ist  nicht 
weit  von  der  Wahrheit  entfernt  gewesen.  Du  scheinst  mir  ein  Enkelchen 
des  Thersites  zu  sein,  der,  ohne  mit  dem  Verstände  dabei  zu  thun  zu 
haben,  so  schwatzte,  dafs  er  alle  leicht  davon  überzeugte,  dafs  er 


1)  Die  schwer  verständlichen  Phrasen  aus  der  Vorrede  zur  Palillogia 
hat  Busch  so  wiedergegeben:  Istud  est,  inquam,  mussitare  et  spargere  voces 
in  vulgus  ambiguas.  Ac  uti  de  Kannibale  aiunt,  toto  terrarum  orbe  hostem 
tarn  sanctae  (ut  est  poetica)  quaesisse  scientiae.  Ex  quo  prodire  coniicio, 
cur  poetae  apud  aliquos  loco  parum  habeantur  honesto.  Et  cur  tarn  salubri 
Studio  non  inhietur. 
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nicht  wüfste,  was  er  sprach.  Die  an  dieser  Krankheit  Leidenden 
nannten  die  Alten  Schwätzer,  Plapperer  und  Zungendrescher,  aber 
nicht  Theologen.  Die  werden  an  Wortkargheit,  Zurückhaltung  und 
Würde  erkannt.  Schäme  dich,  dafs  du  dir  diesen  Namen  anmafsest, 
von  dem  du  das  Gegenteil  begehst.  Wenn  du  durchaus  für  einen 
neuen  Autor  gehalten  zu  werden  begehrtest,  und  wenn  dich  der  Sauer- 
teig dieser  unglücklichen  Prahlerei  nicht  schweigen  liefs,  hättest  du, 
um  die  Gunst  der  Ungebildeten  zu  gewinnen,  nach  einer  anderen 
Richtung  dich  gehen  lassen  können,  oder  gab  es  durchaus  kein  heitreres 
Argument?  Glaube  mir,  es  ist  eine  gehässige  Sache,  zu  bekritteln 
und  anzuklagen,  auch  wenn  die  Ursache  nicht  fehlt,  und  wie  es  bei- 
fallswert ist,  zu  verteidigen  und  zu  beschützen,  so  verhafst  ist  es,  den 
Mund  nur  zu  Verleumdung  und  Schmähung  zu  ölfnen.  Ich  bewundere, 
dafs  ein  Mann  von  solcher  Weisheit  und  Autorität,  als  der  du  gelten 
willst,  sich  nicht  lieber  mit  einer  gunstschaffenden  als  mit  einer  un- 
dankbaren und  schlechten  Sache  beschäftigt. 

Dann  wendet  sich  Busch  noch  einmal  an  Mellerstadt  und  be- 
hauptet, dafs  nach  der  pythagoreischen  Lehre  von  Wiedergeburt  viel- 
leicht die  Seele  der  Xanthippe,  die  durch  mürrisches  Wesen,  Zank,  Zorn 
und  weibliche  Unarten  Socrates  einst  täglich  peinigte,  auf  ihrer  Wanderung 
in  Wimpina  gefahren  sei.  Dafs  Wimpina  die  Schwäche  hatte,  seinen 
Büchern  griechische  Titelworte  zu  geben,  wird  ebenfalls  ins  Lächer- 
liche gezogen  und  daran  die  Behauptung  geknüpft,  dafs  er  nicht  ein- 
mal Latein  könne,  sondern  sich  unglaublich  barbarisch  und  verworren 
ausdrücke  im  Apologeticus  wie  in  der  Palillogia,  auf  die  er  sich  soviel 
zugute  thue,  obgleich  nichts  Neues  darin  sei  und  auch  nichts  Gutes 
aufser  dem,  was  er  bei  Bonaventura  oder  anderswoher  zusammengebettelt 
habe.  Es  sei  daher  besser,  dafs  die  Theologen  sich  an  die  vollen 
Ströme  als  an  die  Bettelflicken  hielten.  In  demselben  Tone  wendet 
er  sich  gegen  das  Gedicht  von  den  Thaten  Albrechts  des  Beherzten, 
doch  ohne  viel  anderes  als  Pölich  beizubringen,  und  er  schliefst  mit 
der  Wiedergabe  des  Gerüchts , dafs  der  Angreifer  der  Poesie  einst 
hätte  Hunger  leiden  müssen,  wenn  er  nicht  mit  ihrer  Hilfe  seinen 
Unterhalt  erworben  hätte,  i) 

Persönlich  erwähnt  er  noch,  dafs  er  ein  Buch  Epigramme  druck- 
fertig gemacht  habe,  darunter  hundert  auf  die  Jungfrau  Maria,  er  wolle 
mit  Pölichs  Beihilfe  diese  Gedichte  Friedrich  dem  Weisen  widmen.  Wie 
als  Probe  fügt  er  ein  Epigramm  In  virosum,  gegen  Wimpina,  bei. 
Die  Verse  erheben  die  Poesie  und  Mellerstadt  als  Beschützer  der 
Musen  und  von  Leipzigs  Ruhm:  „Barbara  qui  tellus  ne  videare  facit“, 
und  empfehlen  ihn  den  sächsischen  Fürsten. 

Auch  diese  Veröffentlichung  seines  Freundes  fand  Fagilucus’ 
poetischen  Beifall  (In  Buschiana  progymnasmata).  Die  Verse  Büschs 
sind  ihm  Blitze,  stets  treffend,  Auge  und  Ohr  unertragbar. 


1)  Das  geht  wohl  auf  die  ersten  Dichtungen  Wimpinas. 
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Wimpina  hatte  alle  gegen  ihn  gerichteten  Streiche  empfangen; 
er  war  nicht  gewillt,  sie  ruhig  hinziinehmen;  er  wollte  sie  allen  drei 
Gegnern  erwidern.  Am  unbedeutendsten  erschien  ihm  Fagilucus  mit 
seinen  Epigrammen,  auch  den  Poeten  Busch  mit  seinen  prosaischen 
Schimpfereien  nahm  er  nicht  für  voll,  aber  Mellerstadt,  dessen  schweres 
Geschütz  doch  mehrfach  Bresche  in  seinen  Apologeticus  gelegt  hatte 
und  dessen  Urteil  auch  bei  anderen  galt,  sollte,  wenn  nicht  widerlegt 
und  wissenschaftlich  vernichtet,  doch  bis  ins  Lebendige  getroffen  werden. 
Er  bereitete  seine  Rache  von  langer  Hand  vor  und  suchte  dem  Ver- 
hafsten  die  Wurzeln  auch  von  befreundeter  Seite  her  abziigraben.  Zu 
diesem  Zwecke  wendete  er  sich  an  keinen  Geringeren  als  an  den  Vor- 
steher der  Sodalitas  Leucopolitana  Bohuslaus  von  Hassenstein  selbst, 
aber  hier  irrte  er  sich  in  seiner  Berechnung. 

Was  du  mir  geschrieben  hast,  bester  Wimpina,  antwortete  Hassen- 
stein,') habe  ich  mit  grofsem  Vergnügen  gelesen,  und  nicht  nur  dein 
Wohlwollen  gegen  mich,  sondern  auch  die  Eleganz  und  Würde  deines 
Briefes  hat  mich  höchlichst  ergötzt.  Doch  das  war  mir  beschwerlich, 
dafs  du  mit  meinem  Martin  MeBerstadt  so  wenig  ttbereinkommst,  und 
dafs  diese  Feindschaft  zwischen  den  berühmtesten  Leuchten  der  Leip- 
ziger Universität^  entstehen  konnte , halte  ich  für  ungeheuerlich  und 
empfinde  es  sehr  schmerzlich.  Ich  wollte,  dafs  es  euch  beiden  wohl 
ginge  und  würde  mich  über  euer  Glück  nicht  anders  als  über  mein 
eigenes  freuen,  da  ich  euch  beide  eher  zu  lieben  angefangen  habe,  als 
ich  euch  kannte.  Im  übrigen  fürchte  ich,  dafs  dieser  euer  keineswegs 
christliche  Streit  euch  mehr  Schande  als  Lob  eintragen  wird.  Was, 
glaubt  ihr  wohl,  wird  für  ein  Gerede  im  Volke  sein,  wenn  Konrad 
und  Martin,  die  bisher  ein  Beispiel  von  Tugend  und  Bescheidenheit 
gewesen  sind,  jetzt  ihren  Leidenschaften  die  Zügel  haben  schiefsen 
lassen  und  nach  Weise  derer,  die  durch  stürmisches  Wesen  hin  und 
her  geworfen  werden,  unter  einander  gestritten  haben.  Vielleicht  werden 
auch  jene,  denen  eure  Eintracht  zuwider  ist,  und  die  das  Feuer  dieses 
Zwistes  schüren,  wenn  ihr  nicht  aufhört,  sich  wie  Sieger  freuen  und 
die,  die  sie  vorher  achteten  und  ehrten,  bald  nicht  nur  der  Leicht- 
fertigkeit und  der  Unbeständigkeit  beschuldigen,  sondern  auch  ver- 
achten und  verlachen.  Daher,  wenn  ihr  meinem  Urteil  Folge  leisten 
wollt,  hört  mich,  nicht  wie  einen  entscheidenden  Richter,  sondern  wie 
einen  bittenden  und  beschwörenden  Freund,  seid  Freunde,  werft  die 
Zwistigkeiten  ab,  ehe  sie  Wurzel  fassen.  Denn  ihr  seid  in  derselben 
Stadt  aufgewachsen  und  erzogen  worden,  und  aufserdem  in  derselben 
Akademie  unterrichtet.  Viel  Vertraulichkeit  ist  auch,  wie  ich  ver- 
nehme, unter  euch  gewesen,  viel  Wohlthaten  habt  ihr  gegenseitig  aus- 
getauscht, das  alles  in  einem  Augenblick  der  Zeit  auszulöschen  und 
zu  vernichten,  ist  kaum  die  Sache  von  Klugen  und  Weisen.  Das  ist 


1)  Viri  incomparabilis  ac  d.  d.  Bohuslai  Hassensteynii  lucubrationes  ora- 
toriae,  91  b.  Der  Brief  Wimpinas  ist  nicht  erhalten. 
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vielleicht  hart,  aber  ich  will  lieber  freimütig  und  offen  mit  dir  handeln 
und  das  Herz  des  Freundes  mit  scharfer  Wahrheit  verletzen,  als  hinter 
dem  Rücken  einen  Storchschnabel')  oder  Eselsohren  zeigen,  und  ich 
bitte,  dafs  du  das,  was  ich  schreibe,  in  gutem  Sinne  aufnimmst  und 
nicht  blofs  dir  allein,  sondern  auch  Martin  geschrieben  erachtest.  Was 
deine  Verse  betrifft,  so  wisse,  dafs  es  nicht  meine  Gewohnheit  ist, 
entweder  die  nachzuahmen,  die  bei  den  Werken  anderer  Luchse  und 
Ziegen,  bei  den  eigenen  Maulwürfe  sind,  oder  durch  den  Tadel  anderer 
mir  Ruhm  zu  suchen.  Und  ich  glaube  nicht,  dafs  mein  Martin  etwas 
dergleichen  über  mich  geredet  hat,  da  schon  mein  Brief,  den  du  an- 
führst, leicht  zeigt,  welches  mein  Urteil  über  deine  Gedichte  sei  etc. 
(Maii  XII).  2) 

Die  feine,  aber  deutliche  Ablehnung  Hassensteins  und  die  ver- 
ständige und  herzliche  Mahnung  zum  Frieden  machten  auf  Wimpina 
keinen  Eindruck.  Er  begab  sich  mit  brennendem  Eifer  an  die  Be- 
kämpfung des  Laconismos,  aber  er  ging  weniger  auf  eigene  logische  und 
philosophische  Vertiefung  des  Gegenstandes  als  auf  Anhäufung  von 
möglichst  viel  Autoritäten  aus,  um  den  Gegner  mit  Belegstellen  zu 
erdrücken.  Naturgemäfs  waren  es  hauptsächlich  theologische  Autoren, 
die  er  tributpflichtig  machte,  und  daher  schritt  er  jetzt  rascher  in 
diesem  Fache  vor  als  früher,  der  Hafs  war  sein  Lehrmeister,  und  der 
soll  bisweilen  ein  besserer  sein  als  die  Liebe  zur  Sache.  Aber  auch 
die  Gewährsmänner  Pölichs  zog  er  heran,  um  ihn  auf  dem  eigenen 
Felde  zu  fangen.  Stilistisch  liefs  er  sich  hier  und  da  von  Busch 
beeinflussen,  und  wie  dieser  ihn  mit  den  Worten  der  Palillogia  per- 
sifliert hatte,  so  findet  man  ganze  Stellen  aus  dem  Briefe  des  Busch 
in  seiner  Verteidigung  travestiert,  wenn  auch  ohne  Namensnennung, 
denn  diese  Ehre  that  er  Busch  nicht  an.  Wie  zu  erwarten  war,  nahm 
er  nichts  von  dem,  was  er  im  Apologeticus  gesagt  hatte,  zurück;  über 
das,  worin  er  sich  geschlagen  fühlte,  schlüpfte  er  hinweg,  ohne  irgend 
etwas  zuzugestehen.  Seine  Lage  war  entschieden  durch  die  von  der 
Leidenschaftlichkeit  diktierten  Verdrehungen  und  die  Unvorsichtigkeiten 
des  Laconismos  sehr  gegen  den  Willen  Pölichs  verbessert  worden,  und 
auch  die  Palillogia  hatte  vollkommen  ihrem  Zweck  entsprochen,  sie 
war  trotz  ihrer  Tendenz  eine  erbauliche  und  in  dem  Sinne  der  Zeit 
eminent  theologische  Schrift,  mit  ihr  bekam  er  als  Theologe  und 
Priester  einen  Rücklialt  bei  den  Leipziger  Theologen,  die  ihn  jetzt 
nicht  mehr  fallen  lassen  konnten,  und  Mellerstadt  stand  nun  auf  ein- 
mal trotz  der  Studien,  die  auch  er  auf  dem  Gebiete  der  Theologie 
gemacht  hatte,  als  Nichttheologe,  als  Mediziner,  da,  der  sich  um  Dinge 
bekümmerte,  die  ihn  nichts  angingen.  Und  so  konnte  Wimpina 
sicherer  gegen  seinen  Feind  auftreten,  während  der  Erisapfel  Apolo- 
geticus in  die  wohlverdiente  Vergessenheit  versank.  Endlich  hatte  er 


1)  D.  b.  eine  Nase  drehen. 

2)  Leider  steht  auch  hier  kein  anderes  Datum. 
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seine  dickleibige  Antwort  beendet,  denn  auch  nach  dem  Umfange 
wollte  er  den  Laconismos  übertrefFen,  sie  erschien,  weil  Pölich  auch 
den  schlechten  Druck  des  Apologeticus  hohnvoll  angegriffen  hatte, 
nach  der  Ausstattung  zu  schliefsen,  bei  demselben  Drucker  wie  der 
Laconismos,  bei  Jakob  Thanner,  man  sieht,  bis  in  die  kleinsten  Kleinig- 
keiten läfst  sich  die  Gehässigkeit,  die  Wimpina  die  Feder  führte,  ver- 
folgen. Der  Titel  dieser  Gegenschrift  heifst:  Responsio  et  Apologia 
Conradi  Wimpine  contra  laconismum  cuiusdam  medici  pro  defensione 
Sacretheologie,  Et  veritatis  fidei : Ad  illustrissimos  Saxonie  Principes. 
0.  0.  u.  J.  40.  ’) 

Auch  hier  treffen  wir  seine  Taktik  wieder,  der  perfide  Zusatz 
im  Titel  „Et  veritatis  fidei“,  auf  den  er  in  dem  Traktate  nicht  zurück- 
kommt, stempelt  Mellerstadt  geradezu  zum  Ketzer.  Es  ist  für  uns 
widerwärtig  anzusehen,  welch’  unwürdige  und  unehrliche  Mittel  die 
beiden  angesehenen  Vertreter  der  Wissenschaft  bedenkenlos  gegen  ein- 
ander verwendeten.  Als  Programm  der  Responsio  kann  man  die 
poetische  Entgegnung  auf  das  Titelepigramm  des  Laconismos  auffassen, 
das  den  schwersten  Angriffspunkt  schon  andeutet: 

In  Tetrastichon  Laconismi. 

Nec  volo,  nec  volui,  doctos  lacerare  poetas, 

Ut  fert,  qui  falso  tot  mihi  verba  dedit, 

Sed  balatro  sophiae  noua  fundamenta  sacratae 
Et  caput  instituens  nonne  monendus  erat? 

Sic  pariter,  qui  mentitos  Dauidque  Deumque 
Scripsit  et  errores  in  sacra  scripta  tulit, 

Imperium  vastans  illorum,  nonne  monendus, 

Censor  ut  errati  me  sinat  ipse  sui? 

Wie  der  Laconismos  ist  auch  die  Responsio  durch  ein  Epigramm 
Herzog  Georg  und  prosaisch  den  Herzogen  von  Sachsen  zugeeignet. 
Die  allgemeine,  lästig  breite  Widmung  stellt  die  geschlossene  Wider- 
legung dar,  ganz  ähnlich  wie  bei  Mellerstadt,  an  diese  schliefsen  sich 
92  Errores  an,  die,  um  eine  möglichst  hohe  Zahl  zu  gewinnen,  im 
einzelnen  noch  künstlich  gespalten  sind.  Diese  werden  dann  eingehend 
abgehandelt.  Wegen  der  ewigen  Wiederholungen  kann  hier  nur  das 
Wesentliche  des  Inhalts  besprochen  werden. 

Davon  dafs  er  eine  so  schlechte  Behandlung  durch  Pölich,  der 
auch  jetzt  noch  nicht  genannt  wird,  in  keiner  Weise  verdient  und 
dafs  er  die  gelehrten  Dichter  gar  nicht  habe  angreifen  wollen,  geht 
er  aus  und  beruft  sich,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  auf  Pölich 
selbst,  der  sehr  wohl  wisse,  wen  er  habe  treffen  wollen.  Da  er  laut 
und  deutlich  gesagt  habe,  dafs  er  weder  die  humanen  Wissenschaften 
und  deren  Anhänger  durch  Schmähungen  habe  verletzen,  noch  den 
frommen  Sängern  in  den  Weg  treten  wollen,  habe  er  auch  keine 


1)  Leipzig,  U.  B.,  München,  H.  S.  B.,  Wolfenbüttel,  H.  B. 
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Antwort  auf  sein  heiliges  Vorhaben  erwartet,  oder  allenfalls  von  einem 
ungebildeten  Idioten,  aber  am  wenigsten  von  dem  Autor  des  Laconis- 
mos;  schon  wegen  dessen  hohen  Alters  hätte  er  nicht  geglaubt,  dafs 
er  so  viel  Albernheiten  (nugalia)  ausdenken,  sondern  lieber  als  Arzt 
seine  Medizin  üben  und  Kranken  helfen  und  daraus  Ruf  und  Achtung 
suchen  würde.  Und  das  ist,  sagt  er  weiter,  dadurch  veranlafst  worden, 
dafs,  als  zwei  Ärzte  sich  in  Disputationen  schlecht  behandelt  hatten 
und  beide  aus  Furcht  vor  Wiedervergeltung  eine  Pause  machten,  der 
eine,  weil  er  glaubte,  dafs  ich  dem  Gegner  bei  seinen  Schriften  ge- 
holfen hätte,  den  Streit  mit  mir  wehrlosem  Theologen  vom  Zaune 
brach  und  den  Zwist  „topica  cautela“  auf  mich  übertrug,  in  der  Meinung, 
er  dürfe  ungezügelter  in  der  Theologie  irren,  schmähen  und  lärmen, 
weil  dies  ihm  weniger  Schmach  bringen  und  der  wahre  Gott  eher  er- 
tragen würde,  dafs  die  Theologie  befleckt  werde,  als  Aesculap  von 
der  Medizin.  So  hat  er  sich  freiwillig  als  Führer  der  Theologenfeinde 
hingestellt  und,  was  auch  Sinnlosere  nicht  zu  fordern  wagten,  hat  er, 
um  bei  der  ungelehrten  Menge  Ruhm  zu  erwerben,  in  seinem  ekel- 
haften Laconismos  gedruckt  (presso  charactere)  nach  fremden  Gegenden 
zu  verbreiten  unternommen,  nämlich  dafs  die  Theologie,  von  Alters  her 
die  Monarchin  aller  Wissenschaften,  nicht  mit  Recht  die  „imperiosa“ 
Herrin  der  menschlichen  Künste  genannt  werden  dürfe,  dafs  sie  nicht 
das  Haupt  der  Wissenschaften  (es  bleibt  hier  offen,  ob  er  caput  wie 
Pölich  als  Anfang  nimmt),  sondern  eher  die  Poetik  das  Haupt  der 
Theologie  sei,  ja,  auch  das  Fundament,  der  Ursprung  und  die  Quelle. 
Mit  Recht  wirft  er  Pölich  vor,  dafs  dieser  seine  Worte  durch  Zusätze, 
Abstriche  und  Verdrehungen  entstellt  habe,  aber  er  macht  es  selbst 
nicht  anders,  höchstens  noch  schlimmer.  Er  leugnet,  und  mit  Grund, 
dafs  er  die  Kanzeltheologie  im  Gegensatz  zu  der  Kathedertheologie 
als  Finsternis  bezeichnet  habe,  er  behauptet,  dafs  er  Theosis  und 
Theologie  für  gleichbedeutend  nehmen  dürfe  wie  jener  Poesis  \xnd 
Poetica (!) *),  und  stellt  in  Abrede,  dafs  er  eine  doppelte  Theologie, 
die  Theologie  der  Geistlichen  und  die  des  ungebildeten  Volkes,  unter- 
schieden habe.  Dagegen  hat  Mellerstadt  zu  behaupten  gewagt,  der 
königliche  Prophet  David  oder  vielmehr  der  heilige  Geist,  der  durch 
den  Mund  des  Propheten  sprach,  habe  in  den  Psalmen  gelogen  — 
früher  war  für  Wimpina  nur  der  Inhalt,  nicht  die  Form  inspiriert!  — 
der  höchste  Gott,  der  Urheber  der  heiligen  Theologie,  den  der  Lüge 
zu  zeihen,  die  gröfste  Blasphemie  sei,  habe  nach  derselben  Auslegung 
gelogen,  das  hat  jener  gedruckt  (presso  charactere)  in  die  Welt  ge- 
schickt! Wegen  dieser  Irrtümer  wird  er  auch  von  denen,  denen  er 
einen  grofsen  Liebesdienst  zu  erweisen  vermeinte,  ^)  von  den  gelehrten 
Dichtern,  verlacht.  Von  den  Eiferern  für  die  Theologie  aber  wird  er 
als  ein  Fabelheld  angesehen,  da  nach  diesem  Autor  die  ganze  sym- 


1)  Eine  sachlich  richtige,  aber  nichts  beweisende  Parallele! 

2)  Worte  des  Busch  aus  dem  Briefe:  Praestabili  viro. 
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bolische  Theologie,  wenn  sie  Redefiguren  verwendet,  als  Lügnerin  hin- 
gestellt  werden  kann.  Er  hat  die  Frage,  ob  wohl  Adam,  ohne  vorher 
zu  sündigen,  gezeugt  hätte,  für  die  eines  Verrückten  erklärt,  aber 
Augustinus  und  tausend  Doktoren  der  Kirche  hätten  sie  genau  be- 
handelt. 

Das  dürfe  man  nicht  durchgehen  lassen  um  der  Ehre  der  Fürsten 
willen,  besonders  da  Mellerstadt  Hofmann  sei,  und  wegen  des  Rufes 
der  Leipziger  Universität  und  ihrer  Theologen,  dann  auch,  damit  nicht 
jeder,  der  den  Apologeticus  nicht  gelesen  habe,  glaube,  dafs  soviele 
Irrtümer  darin  stünden.  Bis  zum  Überdrusse  wird  die  sakrilegische 
Äufserung,  dafs  Gott  und  David  gelogen  hätten,  dafs  Verrückte  nach 
der  Zeugung  Adams  fragten,  wiederholt.  Ähnlich  breit  getreten  wird, 
Mellerstadt  habe  gesagt  und  gedruckt  (presso  charactere),  ,sacram 
theologiam  nullo  ordine  docendi  uti“,  und  er  wisse  nicht,  dafs  die 
heilige  Schrift  nicht  durch  menschliche  Forschung,  sondern  durch 
göttliche  Inspiration  zuerst  in  die  Geister  der  Heiligen  herabgestiegen 
sei.  Nicht  mit  Unrecht  behauptet  Wimpina  nach  der  Poetik  des 
Aristoteles,  dafs  die  poetische  ratiocinatio  oder  vielmehr  assimilatio 
oder  repraesentatio  keine  klare  Meinung  (opinio),  noch  eigentliches 
Wissen  (scieniia)  erzeuge,  und  nach  Thomas,  dafs  sie  nicht  die  auf 
Vernunftschlüssen  beruhende  Erörterung  betreibe,  aus  der  die  Wissen- 
schaft (scientialis  habitus)  sich  auf  baue,  so  dafs  sie  ein  modus  sciendi 
mit  einer  gewissen  Fülle  des  Ausdruckes,  aber  durchaus  nicht  Haupt, 
Quelle,  Ursprung,  Fundament  genannt  werden  könne.  Die  Verdrehung 
von  cauda  in  culus  wird  mit  einem  Worte  abgethan.  Zum  Schlüsse 
verwahrt  sich  Wimpina  in  einer  Apostrophe  au  die  Professoren  der 
humanen  Wissenschaften , dafs  er  nicht  gegen  die  Poesie  an  sich, 
sondern  allein,  um  die  Majestät  der  Theologie  wiederherzustellen,  ge- 
schrieben habe. 

Dafs  Mellerstadt  die  Streitfrage  nicht  blofs  nach  scholastischer 
Methode  angegrifien  hatte,  sondern  bei  seiner  Auseinandersetzung  auch 
sophistisch  verfahren  war,  rächte  sich  jetzt  bitter  an  ihm,  denn  auch 
sein  Gegner  bediente  sich  jetzt  ohne  jede  Scheu  sophistischer  Gründe, 
und  diese  hatten  dann  oft  genug  eine  persönliche  Spitze.  Sogleich 
das  erste  Citat  Wimpinas  in  der  Behandlung  seiner  Thesen  traf  ihn 
empfindlieh.  Durch  die  angedeutete  Zerlegung  hatte  Wimpina  aus 
„Sacrae  theologiae  fons,  origo,  caput,  fundamentum,  scaturigo  est  ars 
poetica“  fünf  Sätze  gemacht  und  die  Confutatio  illarum  impertinentium 
beginnt  er  mit  den  Worten;  Jener  scharfe  Meister  der  theologischen 
Sentenzen')  sagt:  Der  Gott  dieser  Zeitlichkeit  (seculi)  bewirkt  in  den 


I)  Für  Wimpinas  Art  zu  verfahren  ist  diese  Stelle  symptomatisch.  Sie 
heifst  bei  Petrus  Lombardus  nach  der  Baseler  Ausgabe  von  1516  im  Prologus 
zum  Textus  sententiarum : Quamuis  non  ambigamus,  omnem  humani  eloquii 
sermonem  calumniae  atque  contradictioni  aemulorum  semper  fuisse  obnoxiiim, 
quia  dissentientibus  voluntatum  motibus  dissentiens  quoque  fit  animorum  sen- 
sus,  ut  cum  omue  dictum  veri  ratione  perfectum  sit,  tarnen,  dum  aliud  aliis 
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Söhaen  dieser  Welt,  dafs  sie  weder  den  Willen  der  Vernunft  unter- 
werfen, noch  auf  die  Lehre  Studien  verwenden,  sondern  darauf  ausgehen, 
die  Worte  der  Weisheit  dem  anzupassen,  was  sie  geträumt  haben.  Und, 
indem  sie  nicht  das  W ahre,  sondern  das  Beliebte  (placitum)  verfolgen  und 
nicht  wünschen,  dafs  die  Wahrheit  gelehrt  werde,  gelangen  sie  von  dieser 
zu  Fabeln,  welche  die  Weisheit  für  Aberglauben  halten  und  sie  durch  alle 
Lüge  der  Worte  gottlos  machen.  Durch  die  Aufstellung  falscher  Lehre 
trachten  die,  die  Heiligkeit  des  Glaubens  zu  fälschen  (corrumpere),  und 
bereiten  unter  dem  neuen  Dogma  ihrer  Sehnsucht  anderen  Ohrenkitzel,  die, 
nach  Streit  begierig,  gegen  die  Wahrheit  (wenn  sie  es  wegen  Unwissen- 
heit könnten)  ohne  Aufhören  (der  Prahlerei  wegen)  zu  kämpfen.  Aus 
der  Zahl  dieser  ist,  wie  ich  sehr  fürchte,  unser  Autor  und  Theologen- 
feind, der,  während  er  sich  durch  das  Anzünden  des  Tempels  der 
Diana  unsterblich  zu  machen  trachtete,’)  dieses  fremde  Dogma 
schmiedete,  diese  Fabeln  webte,  die  die  theologische  Fakultät  keiner 
Universität  annimmt  und  keiner  der  Doktoren  in  seinen  Schriften  zur 
Nachachtung  hinterliefs,  nämlich  dafs  die  Poetik  die  Quelle,  das  Fun- 
dament, der  Ursprung,  das  Haupt  und  der  Born  der  heiligen  Theologie 
sei.  Als  ob  es  nicht 2)  ganz  absurd  wäre,  dafs  diese  göttliche  Weis- 
heit, die  besonders  von  dem  handelt,  was  nicht  aus  der  Natur  der 
Dinge  oder  durch  natürliche  Begründung  gefafst  werde,  sondern  aus 
dem  Glauben  und  durch  göttliche  Otfenbarung,  die  menschlich  erfundene 
Poetik  als  Haupt,  Fundament,  Quelle  und  Ursprung  anerkennen  müsse, 
aus  der  sie  fliefse,  hervorquelle,  geschöpft  sei  und  hergeleitet  werde, 
auf  welche  sie  auch  begründet  sei  und  die  sie  als  Haupt  anerkenne. 

Es  ist  lästig,  solche  Sätze  in  Kauf  nehmen  zu  müssen,  wir 
wollen  sie  aber  auch  nur  hier  im  Anfänge  zur  Charakterisierung  der 
Kesponsio  genauer  wiedergeben.  Wimpina  läfst  hier  absichtlich  den 
Vorbehalt  Pölichs  weg:  et  praecipue  quo  ad  nobis  congenitum  intelligendi 
modum.  Seine  Schilderung  der  Theologie  als  Wissenschaft,  die  leb- 


aut  videtur  aut  complacet,  veritati  vel  non  intellectae,  vel  offendenti  et  im- 
pietatis  error  obnitatur,  ac  voluntatis  inuidia  resultet,  quam  deus  seculi  huius 
(Epb.  2,  2)  operatur  in  illis  diffidentiae  filüs,  qui  non  rationi  voluntatem  subii- 
ciunt,  nec  doctrinae  Studium  impendunt,  sed  hls,  quae  somniant,  sapientiae 
verba  coaptare  nituntur,  non  veri,  sed  placiti  rationem  sectantes,  quos  iniqua 
voluntas  non  ad  intelligentiam  veritatis,  sed  ad  defensionem  placentium  incitat, 
non  desiderantes,  doceri  veritatem,  sed  ab  ea  ad  fabulas  conuertentes  auditum. 
Quorum  professio  est,  magis  placita  quam  docenda  conquirere,  nec  docenda 
desiderare,  sed  desideratis  doctrinam  coaptare.  Habent  rationem  sapientiae 
in  superstitione,  quia  fidei  defectionem  sequitur  hypocrisis  mendax,  ut  sit  vel 
in  verbis  pietas,  quam  amisit  conscientia,  ipsamque  simulatam  pietatem  omni 
verborum  mendacio  impiam  reddunt,  falsae  doctrinae  institutis  fidei  sanctitatem 
corrumpere  molientes,  auriumque  pruriginem  sub  nouello  sui  desiderii  dogmate 
aliis  ingerentes,  qui  contentioni  studentes,  contra  veritatem  sine  foedere  bellant. 
Inter  veri  namque  assertionem  et  placiti  defensionem  pertinax  pugna  est,  dum 
se  et  veritas  tenet  et  se  voluntas  erroris  tuetur. 

1)  Cltat  aus  dem  Briefe  von  Busch. 

2)  Sententia  Hugonis  (von  St.  Victor). 
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hafte  Ähnlichkeit  mit  Pölichs  Aufstellungen  verrät,  ist  wie  eigens 
herbeigeholt,  um  Pölich  Recht  zu  geben,  dafs  die  Theologie  nicht  in 
dem  Sinne  wie  die  anderen  Wissenschaften  „ordinaria“  sei. 

Er  fährt  fort:')  Als  ob  es  nicht  ganz  offenbar  sei,  dafs  jenen 
englischen  Geistern  (in  denen  Gott  gleichzeitig  die  Gnade  spendete  und 
die  Natur  schuf)  lange  vorher  von  Gott  die  AVeisheit  eingegossen  sei, 
als  die  Poetik  erfunden  wurde  oder  die  Welt  fertig  erschaffen  dastand, 
die  auch,  damit  wir  einen  theologischen  Namen  berühren,  jener  heilige 
Augustinus  jetzt  die  AVissenschaft  heifst,  durch  welche  die  Engel  die 
Dreieinigkeit  in  der  Gottheit  selbst  erkannten  und  die  Ursache  der 
Werke  eher  in  der  wirkenden  Kunst  als  in  den  Werken  des  Künstlers 
morgenlich  betrachtet  haben,  jetzt  auch  die  Weisheit  nennt,  die  zuerst 
von  allen  in  ihnen  selbst  geschaffen  wurde,  oder  durch  die  sie  ohne 
Zweifel,  wie  er  sagt,  alle  Kreatur  „in  verbo“  morgenlich  sahen  und 
auch  „in  creatis  formis“  durch  abendliche  Erkenntnis.  Durch  diese 
Worte  kann  auch  einem  nur  mittelmäfsig  Gelehrten  fest  und  genau 
gesagt  werden,  wie,  lange  bevor  die  Welt  vollendet  stand,  schon  da- 
mals die  die  Theologia  viatorum  subalternierende , wie  jener  (d.  h. 
Thomas)  sagt,  AVissenschaft  der  Seligen  durch  die  Mildthätigkeit  des 
Schöpfers  den  Geistern  gespendet  sei,  von  der  unsere,  wie  der  Aquinate 
sagt,  die  Principien  und  Elemente  als  von  ihr  essentialiter  abhängend 
und  ihr  subalterniert  ableitet.  So  dafs  man  glauben  mufs,  es  sei  alt- 
weibermäfsig  und  den  Träumen  Betrunkener  ähnlich,  dafs  die  von 
Gott  geoffenbarte  Theologie  auf  der  von  Menschen  erfundenen  Poetik 
gegründet  sei,  aus  ihr  geschöpft  und  wie  von  dem  Quell  und  Ursprung 
extrahiert  sei. 

AA'impina  hat  auch  hier  wieder  den  Vorbehalt  Pölichs  unterdrückt, 
er  hat  aber  auch  zugleich  seine  eigene  Äufserung  im  Apologeticus 
unterschlagen,  dafs  die  Theologie  „quam  nos  sacram  theologiam  circa 
diuina  speculanda  intentam  appellamus“  „lucis  nomine  ab  Augustino 
intellecta“  am  ersten  Tage  geschaffen  worden  sei. 

Auch  die  Theologie  unseres  ersten  Vaters  (Adam)  ist  nicht  auf 
der  Poetik  gegründet  oder  aus  ihr  extrahiert,  nach  Thomas  und  Heinrich 
von  Hessen  hat  er  sie  in  extatischem  Schlafe  empfangen,  in  diesem 
wohl  (tum  forte)  sah  er  die  Geheimnisse  der  Dreieinigkeit,  der  Schöpfung, 
der  Fleischwerdung,  ja,  des  seligen  Geniefsens,  jene  Mysterien,  die  der 
hl.  Paulus  für  unaussprechbar  hielt.  — Das  ist  also  auch  ein  Beweis! 

Auch  von  der  Theologie  des  Theologen  Enoch,  der  nach  dem 
Briefe  des  Judas  als  der  siebente  von  Adam  von  den  Geheimnissen 
unseres  Glaubens  prophezeite,  kann  man  diesen  Ursprung  nicht  be- 
haupten. — AVenigstens  die  Theologie  der  Patriarchen,  denen  die 
göttliche  Weisheit  innewohnte,  die  weit  vor  aller  Lehre  der  Heiden, 
früher  und  älter  ist,  konnte  jener  frei  von  diesem  Quell  lassen,  oder 


1)  Die  Autoritäten  sind  hier  Augustinus  De  civitate  Dei  und  De  Genesi 
ad  litteram,  S.  Thomas,  Capreolus  und  Petrus  de  Palude. 
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(nach  Hieronymus)  die  Theologie  der  Apostel,  durch  welche,  was 
anderen  menschliche  Weisheit,  jenen  die  geistige  Salbung  eingah, 
diesen  als  inspiriert  gelassen  werden  konnte,  i) 

Und  wenn  das  nicht  genügt,  die  Verwegenheit  und  das  frivole 
Rütteln  des  Autors  zu  heilen,  möge  er  die  Jahre  nachrechnen,  die 
Annalen  durchsehen,  die  berühmten  einst  und  noch  existierenden 
scharfsinnigen  und  vollkommenen  Theologen  nachzählen,  von  denen 
nach  Picus  mehrere  nicht  sowohl  nur  die  Theologie  verstanden,  als 
auch,  in  gehöriger  Weise  geschrieben,  der  Nachwelt  hinterliefsen , ehe 
von  aonischen  Wassern  die  Rede  war.  So  dafs  es  eine  reine  Erdichtung 
ist,  dafs  die  Poetik  die  Quelle  der  göttlich  geofifenbarten  Theologie 
ist,  aus  der  sie  geschöpft  wurde,  oder  das  Haupt,  das  jene  göttliche 
Wissenschaft  verehren  soll.  — Hier  haben  wir  caput  von  ihm  ab- 
sichtlich in  anderem  Sinne  als  von  Pölich  genommen.  — 

Dann  wird  mit  einem  Gedichte  Gersons  gezeigt,  dafs  die  Theologie 
aus  dem  Worte  Gottes  fliefse,  im  Gegensätze  zu  der  Quelle  der  alten 
Dichter,  und  endlich  folgt  noch  eine  Stelle  aus  dem  ersten  Briefe  des 
Petrus  des  Inhaltes,  dafs  die  Prophetie  ohne  menschliche  Erfindung 
nur  von  Gott  inspiriert  sei. 

Nun  erst  geht  er  auf  die  Kautel  Pölichs  ein: 2)  At  inquit  Laco- 
nismus : Praesertim  quoad  congenitum  nobis  intelligendi  modum  poetica 
fons  est , caput , fundamentum  et  origo  sacre  theologiae.  Tum  ob 
ratiocinationem , ex  qua  hauritur  omnis  scientia,  tum  ob  directionem 
et  amminiculationem  poeticae.  Wir  pflegen  das , so  entgegnet  er , in 
eigentlichem  Sinne  und  genau  ausgedrückt,  Quelle,  Ursprung,  Fundament 
einer  jeden  Wissenschaft  zu  nennen,  woher  diese  ihre  Principien  und 
Elemente  schöpft  und  herleitet.  Aber  niemand  hat  bis  jetzt  in  den 
heiligen  Wissenschaften  so  gerast,  dafs  er  geglaubt  hätte,  die  Principien 
der  hl.  Theologie  (in  gemeinverständlichem  Sinne  Glaubensartikel  ge- 
nannt) seien  aus  der  Poetik  geschöpft  und  hergeleitet.  Einmal,  weil 
jene  Principien,  die  in  der  höheren  Wissenschaft  nämlich  in  der  der 
Seligen  und  Gottes  evident  sind  und  uns  nur  durch  den  Glauben  als 
bekannt  gelten,  auf  unsere  Theologie  als  die  subalternierte  von  der 
subalternierenden  Wissenschaft  der  Seligen  her  angewendet  sind. 
Zweitens,  weil  keineswegs  jene  Principien  nach  Weise  anderer  Principien 
auf  dem  Wege  des  Sinnes,  des  Gedächtnisses  und  des  Versuches  als 
evident  erfafst  und  erfafsbar  sind.  Drittens,  weil  sie  uns  niemals  in 
natürlichem  Sinne  evident  sein  können  werden,  so  dafs  man  glauben 
könnte,  sie  seien  von  etwas  menschlich  Erfundenem  geschöpft,  herge- 
flossen oder  auch  herleitbar.  Ja,  selbst  die  theologischen  Wahrheiten, 
von  welchen  zumeist  die  heilige  Schrift  handelt,  können  nicht  aus 
jenen  Principien  blofs  durch  das  Licht  des  natürlichen  Intellekts  durch 
Schlufsfolgerungen  gewonnen  werden,  oder  nur  durch  unsere  Vernunft, 

1)  Augustinus,  De  civitate  Dei  lib.  XVIII  und  Hieronymus. 

2)  Mit  Stellen  aus  Thomas,  Alexander  von  Haies,  Aegidius  Romanus, 
Bonaventura,  Lombardus  und  Augustinus. 
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wenn  sie  durcli  den  Glauben  zum  Zustimmen  geneigt  ist,  und  durch 
unseren  Geist,  wenn  er  durch  die  Gabe  der  Wissenschaft  und  des 
Intellekts  zum  Verstehen  erhoben  ist.  Mit  den  auf  diese  Weise  er- 
worbenen Schlufsfolgerungen  beruhigen  sich  auch  nicht  alle,  sondern 
nur  die  Gläubigen,  nicht  sowohl  wegen  absolut  vernunftmäfsiger  Her- 
leitung, sondern  mehr  wegen  der  Autoritäten  der  hl.  Schrift,  in  die 
man  sie  auflösen  kann  oder  auf  die  sie  gestützt  sind.  Das  würde 
ganz  entgegengesetzt  ausfallen  oder  wenigstens  nicht  so  glatt  sein, 
wenn  die  theologische  Wissenschaft  rein  in  natürlichem  Lichte  erkannt 
oder  auf  eine  menschlich  erfundene  Poetik  gegründet  und  aus  dieser 
geschöpft  wäre.  Ja,  wie  es  in  jeder  subalternierten  Wissenschaft 
eigentümlich  ist,  dafs  man,  wenn  sie  in  der  Sicherheit  ihrer  Beweise 
nicht  ausreicht,  auf  die  Sicherheit  der  subalternierenden  Wissenschaft 
zurückgeht,  von  der  sie  ihre  Principien  schöpft  und  ihre  Elemente 
entleiht,  so  werden  wir  in  dieser  untersuchenden  und  forschenden 
Tlieologie,  von  der  der  Autor  faselt  und  die  hauptsächlich  auf  Schlufs- 
folgerungen  beruht,  zur  Verteidigung  des  Glaubens  gegen  solche  schwatz- 
haften und  mehr  aufgeblasenen  als  fähigen  Vernünftler,  wenn  die  Sicher- 
heit der  Beweise  nicht  ausreicht,  am  allerwenigsten  auf  die  Poetik  als  auf 
das  Haupt,  das  Fundament,  den  Ursprung,  die  Quelle  und  den  Born 
zurückgehen,  sondern  auf  die  Autoritäten  der  hl.  Schrift;  auf  diese 
werden  wir  uns  stützen  und  daher  die  Sicherheit  der  Beweise  her- 
leiten, wo  die  Autorität  der  Meinung  gröfser  ist  als  die  Fähigkeit  des 
ganzen  menschlichen  Geistes.  Da  diese  nur  durch  das  Licht  des 
Glaubens  bekannt  sind  und  auf  diesem  wie  auf  dem  Fundament  ruhen, 
weil  sie  als  von  Gott  geoffenbart  geglaubt  werden,  sind  das  Träume 
eines  Kranken  und  kindliche  Wiegenlieder,  dafs  die  hl.  Theologie,  auch 
nur  nach  unserer  Art  zu  verstehen,  von  irgend  einer  menschlich  er- 
worbenen Poesie  wie  von  einer  Quelle  geschöpft  und  hergeleitet 
sein  soll.  Und  das  verhält  sich  nach  dem  Wesen  der  Theologie  also. 

Leichter  wird  es  Wimpina  unter  Berufung  auf  Thomas  und  die 
„Poetria“  des  Aristoteles  ^ zu  zeigen,  dafs  die  Theologie  sich  nicht 
auf  vernunftmäfsige  Schlufsfolgerungen  der  Poetik  stütze,  da  die  Poetik 
auf  der  Assimilatio  beruhe  und  darstellend  sei,  darstellend  nach  der 
Seite  des  Verabscheuens  und  nach  der  des  Ergötzlichen.  Die  Poetik 
hat  keinen  Modus  probandi  auf  Grund  der  Argumentation,  sie  ist  nicht 
spekulativ.  Bezeichnend  für  die  starre  Scholastik  ist,  was  er  als 
Ausgangspunkt  für  spätere  Angriffe  hier  bereitstellt,  die  Regel  Gersons, 
dafs  ein  Einzelmensch  im  theologischen  Sprachgebrauch  keine  Neue- 
rungen vornehmen  dürfe : Keine  Lehre  dürfe  „in  sacra  scriptura“ 
recipiert  werden,  deren  „sermo  vel  dicendi  modus  extraneus  sit  a 
communi  doctorum  sermone“,  und  „Quod  sensus  loycalis  verus  in 
assertione  theologica  non  excusat  asserentem,  quin  talem  assertionem 
debeat  revocare,  si  falsa  sit  in  sensu  theologico  litterali,  aut  si  sit 

1)  Und  Albertus  Magnus,  Aegidius,  Gerson,  Dionysius. 
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scandalosa,  aut  piarum  auriiim  offensiua,  aut  aliter  male  sonans“. 
Wimpina  beruft  sieb  darauf,  dafs  in  Leipzig  viele  nicht  mittelmäfsig 
Gelehrte  leben,  die  auf  Befragen  die  Behauptungen  Pölichs  für  absonae, 
extraneae  und  erroneae  erklärt  hätten. 

Recht  eigenartig  verfährt  Wimpina  bei  dem  Punkte  von  der 
Lüge^):  Subiungit  Laconismus:  Sicut  mentitus  est,  qui  dixit:  Quum 
ira  in  indignatione  eius  et  item : Domine  ne  in  furore.  Et  alter  mentitus 
est,  dum  dixit:  Poenitet  me  fecisse  hominem.  Ex  his  verbis  eliciuntur 
hae  monstrosae  propositiones : Deus  est  mentitus,  dum  dixit:  Poenitet 
me  fecisse  hominem,  David  est  mentitus,  dum  dixit : Quum  ira  in  indig- 
natione eius,  Psalmista  est  mentitus,  dum  dixit:  Domine  ne  in  furore. 

Er  läfst  die  Erklärung  Pölichs  ‘mentitus  est  = finxit’  weg,  so  dafs 
das  blanke  mentitus  est  stehen  bleibt,  und  er  sagt:  Deus  mentitus  est 
statt:  Moses 2)  mentitus  est.  Dafs  er  in  der  Vorrede  geschrieben  hat, 
der  hl.  Geist  habe  gelogen,  davon  schweigt  er.  Er  giebt  zuerst  die 
Erklärung  von  mentiri  im  eigentlichen  Sinne,  dann  den  Unterschied 
zwischen  mentiri  und  mendacium  dicere.  Ganz  abscheulich  und  läster- 
lich sind  solche  Aussprüche  über  Gott  und  den  hl.  Geist,  der  durch 
den  Mund  der  Propheten  gesprochen  hat,  so  sagt  er,  aber  wenn  einer 
nach  keiner  der  beiden  Weisen  das  Wort  mentiri  erklären  will,  sondern 
auf  eine  für  die  Theologen  dem  Irrtum  gleiche,  ungewöhnliche  und 
ungebräuchliche  Art,  nämlich  das  Wort  mentiri  durch  ‘mit  erdichteten 
und  im  Geiste  gebildeten  Gleichnissen  reden’  erklärt  und  glaubt,  dafs 
es  ihm  gestattet  sei,  nach  solchem  Sprachgebrauch  zu  behaupten,  dafs 
Gott  mit  den  Propheten  gelogen  hätte,  so  ist  das  nicht  ganz  so 
lästerlich  wie  vorher,  aber  doch  übelklingend  und  dem  theologischen 
Sprachgebrauch  ganz  fremd  und  deshalb  mit  allen  Kräften  aus  der 
Theologie  hinauszuwerfen,  da  man  in  bezug  auf  den  Glauben  durchaus 
nicht  nach  Willkür  reden  darf,  sondern  (nach  Gerson)  eine  Lehre, 
die  ungewöhnliche,  fremde  und  neue  Ausdrücke  hat,  mit  den  üblichen 
Ausdrücken  und  den  Meinungen  der  geltenden  Doktoren  vergleichen 
mufs,  damit  wir  so  Fremdartiges  nicht  gebrauchen.  Diesen  Ausdruck 
mentiri  hat  in  diesem  Sinne  aber  noch  keiner  der  scholastischen  Theo- 
logen angewendet.  Und  nun  folgt  ein  langer  Wortschwall  desselben 
Inhaltes,  aber  die  perfiden  Unterstellungen  der  Vorrede  fehlen.  Im 
Verlaufe  dieser  Schrift  und  der  folgenden  gebraucht  dann  jedocli 
Wimpina  das  mentitus  ruhig  wieder  in  dem  bösartigen  Sinne. 

Die  Äufserung  Pölichs  über  die  scholastisch-theologische  Frage, 
wie  Adam  gezeugt  hätte,  wenn  er  nicht  gesündigt  hätte,  erfährt  nocli 
eine  schärfere  Beleuchtung  durch  den  Hinweis  auf  Almaricus,  der 
wegen  der  Behauptung,  dafs,  wenn  Adam  nicht  gesündigt  liätte,  eine 


1)  Autoritäten:  Lombardus,  Aristoteles,  Boiiaventura,  Aldus  Gellius, 
Nigidius,  Nonius,  Regula  Gersonis,  Regula  Damasceni,  Alani  Regula,  Regula 
Augustini,  Clemeutis  (papae)  37.  dis. 

2)  1.  Mosis  6,  6. 
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Scheidung  des  Geschlechtes  nicht  eingetreten  wäre,  als  Ketzer  ver- 
dammt worden  sei4) 

Auch  für  den  Vorwurf  des  Gegners,  dafs  Sacramenta  und  sacra- 
mentalia  zu  unterscheiden  nur  ein  Spiel  mit  Wortungeheuern,  aber 
keineswegs  eine  scholastische  Frage  sei,  konnte  Wimpina  mit  gewichtigen 
scholastischen  Autoritäten,  Thomas,  Herveus,  Scotus(!)2),  antworten. 
Er  wies  also  Pölich  in  diesen  beiden  Punkten  Lücken  in  seinem  theo- 
logischen Wissen  nach. 

In  sehr  sophistischer  Weise  ist  die  Aufstellung  Pölichs,  dafs 
die  Principien  der  Theologie,  der  Glaube,  aufser  für  inspiriert  auch 
für  angeschaffen  angesehen  werden  könnten,  abgehandelt 3) , schon  bei 
Hinstellung  der  These  steht  creatio  für  concreare.  Diese  Entgegnung 
hat  zugleich  den  Zweck,  die  Äufserung  Pölichs:  Seminaria  theologiae 
cum  reliquis  sunt  indiscreta  ratione  nobis  concreata  zu  schwächen,  um 
sie  dann  direkt  anzugreifen.  Die  Schwächen  der  eigenen  Beweisführung 
verraten  sich  in  der  bis  zum  Überdrufs  citierten  „Regula  Gersonis“. 

Ein  günstiges  Angrififsobjekt  hatte  Pölich  mit  den  unbedachten 
Worten  geschaffen  “*),  dafs  die  Poetik  kraft  ihrer  Gewifsheit  die  Prin- 
cipien dieser  (rationalen)  Wissenschaften  stütze,  befestige  und  sichere, 
und  besonders  der  menschlichen,  Avenn  sie  so  gewissenlos  sophistisch 
gedreht  wurden,  wie  Wimpina  zu  thun  sich  nicht  entblödete.  Pölich 
fährt  an  dieser  Stelle  fort:  Und,  was  mehr  bedeutet,  sie  bietet  will- 
fährig der  heiligen  Theologie,  die  vorzüglich  in  allen  Hinsichten  auf 
Beispiele  zurückgreift  (exemplaris  est),  den  Gebrauch  ihrer  Beispiele, 
Wimpina  macht  daraus:  Subiungit:  Poetica  suae  maxime  certitudinis 
ductu  earum  scientiarum,  et  praesertim  humanarum,  principia  stabilit, 
firmat  et  certificat.  Ex  qua  eliciuntur  subscriptae  propositiones: 
Poetica  stabilit  principia  theologie,  i.  articulos  fidei;  Poetica  firmat 
articulos  fidei;  Poetica  certificat  articulos  fidei;  Poetica  aestimatio 
certior  est  credulitate  fidei;  Certius  est,  aestimare,  quam  credere  et 
assentire.  Hiernach  dürfte  sich  wohl  schon  die  Wiedergabe  seiner 
„Responsio“  auf  diese  Punkte  erübrigen.^) 

Pölich  hatte  bald  im  Anfänge  seiner  Secunda  ratio  gesagt*»):  „Licet 
tarnen  diuinitus  reuelatae  (scientiae)  non  usque  adeo  et  omniquaque 
demonstrationis  vi  consistant“  und  dann  genauer  bei  Circa  tres  vias 


1)  Nach  Augustinus,  Hieronymus,  Ambrosius,  Lombardus. 

2)  Soweit  Avar  die  Spätscholastik  schon  abgestumpft,  dafs  man  Thomas 
und  Scotus  in  einem  Atemzuge  neben  einander  nennen  durfte.  Dem  starren 
Thomisten  Pölich  gegenüber  sagte  Wimpina  ironisch  einmal:  tnus  Thomas. 

3)  Autoritäten : Thomas,  Alexander  von  Haies,  Scotistae  quidam,  Lom- 
bardus, Bonaventnra,  Augustinus,  Porphyrius. 

4)  S.  oben,  119.  Pölich  hängt  noch  an:  und  hat  das  nicht  von  einer 
anderen,  sondern  von  sich  selbst. 

5)  Wimpinas  Helfer  sind  hier  Thomas,  Wilhelmus  Parisiensis,  Aristoteles, 
Alexander  von  Haies,  Hugo  von  St.  Victor,  Albertus  Magnus. 

G)  Laconismus,  av,  b.  Randlemma:  Non  omnis  doctrina  ordinaria. 
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ordinariae  disciplinae  Commentatoris ') : Nescio  profecto,  quo  tandem 
ductu  Theologus  ille  a veritate  christianae  philosophiae  exorbitat,  ut 
tres  numero  ordinariae  disciplinae  vias  ab  Auerroe  in  auscultationem 
naturalem  traditas  diuinorum  notitiae  applicare  contendit.  Sunt  enim 
hae  doctrinae,  quae  usque  adeo,  ut  diximus,  non  utuntur  ordine  docendi, 
in  quibus  vera  philosopbia  cbristiana  (quae  secundum  fidem  est)  con- 
sistit.  Et  quicquid  argumentationis  per  has  vias  finxerit,  contra  quam 
pro  se  plus  concludit.  Per  ea  enim,  quae  paulo  ante  dicta  sunt, 
constat,  poeticam  secundum  illas  vias  esse  et  procedere  veluti  omnes 
disserendi  facultates,  theologiam  vero  nostram,  quae  in  cognoscendo  deum 
per  fidem  perque  pium  affectum  colendo  consistit,  iis  viis  neque  inuen- 
tam,  neque  extractam,  sed  divinitus  revelatam  inspiratamque  esse.  Wie  legt 
sieb  Wimpina  das  zurecht?  Er  sagt:  Subiieit  hinc  Laconismus,  exorbitasse 
apologeticum,  quod  tres  numero  ordinariae  disciplinae  vias  diuinorum 
notitiae  applicare  contenderit.  Unde  eliciuntur  illae  falsae:  Tbeologica 
doctrina  non  utitur  ordine  docendi;  Scientia  theologiae  nequaquam  est 
ordinaria;  Scientia  theologiae  non  utitur  via  dem.onstratiua  propter  quid; 
Scientia  theologiae  non  utitur  via  ordinaria  resolutiua;  Scientia  theologiae 
non  utitur  quia  est  et  compositiua  via  (?) ; Scientia  theologiae  non  utitur 
via  diffinitiua ; Scientia  theologiae  minus  est  ordinaria  poetica ; Scientia 
theologiae  minus  utitur  ordine  docendi  quam  poetica ; Scientia  theologiae 
non  est  data  ordinarie  a doctoribus  scolasticis.  Die  breite  Responsio 
hierzu  hat  den  Schlufssatz;  Recte  igitur,  tametsi  theologia  non  omni- 
quaque  via  utatur  ordinaria,  aut,  ut  ille  (Capreolus  ,defensor  beati 
Thomae“)  dixit,  non  ubique  datur  modo  artis  et  scientiae  explicite, 
tarnen  ea  propter  non  debet  uniuersaliter  negari  sicut  audaculus  iste 
noster  erro  diffiniendo  ac  veluti  sententiam  rogatus  in  scripta  redigendo 
vulgauit  in  orbem!!^) 

Ein  harter  Bissen  war  es  für  Wimpina,  den  Angriff  gegen  seine 
Äufserung,  dafs  die  spekulative  Theologie  am  ersten  Tage  unter  dem 
Namen  des  Lichtes  geschaffen  worden  sei,  abzuwehren,  aber  er  verstand 
auch  hier,  vorbeizubeweisen.  Mit  dem  Entrüstungsrufe:  Sed  insulsa 
est  haec  et  hominis  suum  insectantis  caput  malesana  exclamatio!  be- 
ginnt er  und  plündert  den  dehnbaren  Kommentar  des  Augustinus  de 
Genesi,  sorgfältig  hütet  er  sich  jedoch,  auf  Pölichs  Citat  aus  dem 
Gottesstaat  einzugehen,  und  für  seine  eigene  Behauptung  bringt  er 
nicht  eine  Spur  von  Beweis! 3) 

Bei  der  Kontroverse  über  die  Theologie  der  Seligen  und  der 
Theologia  viatica  vermeidet  es  Wimpina  ebenfalls  in  den  Zusammen- 
hang der  philosophischen  Darlegung  des  Gegners,  z.  B.  bei  der  Fest- 
stellung des  Unterschiedes  zwischen  der  Erkenntnis  der  Engel  und 

1)  S.  oben,  123.  Laconismos,  bv  b. 

2)  Hier  stützt  er  sich  auf  Aegidius , Augustinus , Paulus  1 ad  Coriuth., 
Thomas,  Capreolus,  Drusianus,  Galenus,  Jacobns,  Lombardus,  Bonaventura. 

3)  Dafür  citiert  er  um  so  mehr  Zeugen:  Alfonsus  doctor,  Augustinus, 
Hispalensis,  Picus  Exameron,  Thomas,  Aegidius. 
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der  Menschen,  hineinzugreifen,  er  gleitet  mit  Behauptungen  und  einem 
Aggregat  von  Autoritäten  i)  darüber  hinweg.  Gar  nicht  bei  Pölich 
zu  finden  ist  Wimpinas  Aufstellung,  als  hätte  jener  unsere  Theologie 
nicht  mit  der  cognitio  vespertina  zusammenbringen  wollen. 

Die  kleineren  Streitpunkte  übergehen  wir.  Wie  Pölich  ihn  ge- 
schulmeistert  hatte,  und  nicht  immer  ganz  mit  Recht,  so  vergalt  er 
es  ihm  reichlich  und  in  derselben  Weise  wieder.  So  antwortete  er 
auch  auf  die  Herabsetzung  seines  Epos  auf  Albrecht  den  Beherzten 
mit  einer  vernichtenden  Kritik  von  Mellerstadts  Poema  natale  ciriusdam 
Electorii  principis  und  führte  für  sich  das  allerdings  ziemlich  ver- 
klausulierte Lob  des  Bohuslaus  von  Hassenstein  an,  das  sein  Antipode 
im  Original  besafs,  und  den  Vorwurf  der  Unwissenheit  in  der  Topo- 
graphie entkräftete  er  mit  der  Autorität  des  Tortellius,  Fridianus 
Pighinucius,  Ivo  Wittich,  Tacitus  und  Diodorus,  wenn  auch  ohne  die 
Frage  über  die  Cimbern  zu  lösen. 

Am  Ende  warf  er  Pölich  noch  einmal  alle  Entstellungen  (Lügen) 
des  Apologeticus  im  Laconismos  vor  und  auch,  dafs  er  bis  vom  Rheine 
her  Gehilfen  für  seine  Lügen  (Busch)  herangezogen  hätte  — wir  haben 
schon  gesehen  und  werden  es  noch  sehen,  dafs  das  die  Geschichte 
vom  Splitter  und  Balken  ist  — , und  erbot  sich,  vor  den  gelehrtesten 
Mithofleuten  Pölichs  und  öffentlich  vor  dem  Kanzler  der  Universität 
Leipzig  und  Ordinarius  der  Diöcese,  dem  Bischof  von  Merseburg,  oder 
vor  der  Universität  Leipzig  oder  vor  einem  Inquisitor  haereticae  pravi- 
tatis  zur  Verteidigung  seiner  Schriften  Mellerstadt,  aber  nur  diesem 
allein,  Rede  zu  stehen. 

Hieran  schliefst  er  ein  Gebet  -)  an  die  Himmelskönigin  „pro  auctore 
Laconismi,  ut  errata  recognoscat  et  resipiscat  ab  eisdem“,  eine  seltsame 
Verquickung  der  zeitgemäfsen  abgöttischen  Verehrung  der  Mutter  des 
Herrn  mit  heidnischen  Ausdrücken  (Jouis  mater,  Jouis  filius)  und  nach 
den  Verdrehungen,  die  er  sich  selbst  erlaubt  hat,  für  unser  Gefühl 
heuchlerisch  und  blasphemisch.  Auch  der  „subsidiarius  miles“  wird 
in  dieses  Gebet  eingeschlossen.  Eine  Peroratio  an  die  sächsischen 
Fürsten,  entsprechend  dem  Nachworte  Pölichs,  führt  endlich  zum 
Schlufs  der  Abhandlung. 

1)  Aegidius,  Thomas,  Capreolus,  Hispalensis,  Scotus,  Dionysius, 
Augustinus. 

2)  P.  Mittermüller  nennt  dieses  Gebet  ein  sehr  schönes  (a.  a.  0.,  677), 
das  von  einem  heiligen  Feuereifer  und  einer  aufserordentlichen  theologischen 
Begeisterung  des  Verfassers  Zeugnis  gebe.  Wir  führen  nur  einige  Stellen  an : 

. . fatornm  etiam  inextricabiliter  contorta  retractas  licia  et  fortunae  tempestates 
mitigas  et  stellarum  varios  meatns  cohibes,  te  superi  colunt,  obseruant  inferi, 
tu  rotas  orbem,  regis  mundum,  calcas  tartarum,  tibi  respondent  sidera,  redeunt 
tempora,  gaudent  numina,  seruinnt  elementa.  0 summi  numinis  baiula,  o 
Jouis  mater  aeterni,  cuius  nutu  aethera  rotantur,  cuncta  prodeunt,  orta  occidunt, 
surgunt  culmina,  subsidunt  valles,  flumina  nutriuntur,  germinant  semina,  cres- 
cunt  germina.  Tu  igitur,  o mxmdi  domina,  o superi  administratrix  imperii 
etc.  Hat  sich  hiernach  nicht  Gott  wie  der  manichäische  Demiurgos  auf  das 
Altenteil  gesetzt? 
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In  einem  Beigedichte  erhält  auch  Fagilucus  seinen  Hieb : Ad 
congratulatorem  auctoris,  nescio  quem,  ne  famosum  carmen  texat.  In- 
direkt an  die  Adresse  desselben  gerichtet  sind  die  Epigramme:  Que- 
rimonia  Theologiae  ad  Theosophum,  quod  laceretur,  calumnietur  (!), 
imperio  destituatur  artium  a medico  und  Theosophi  responsio  ad  Theo- 
logiam,  ne  desperet,  abeat,  exulet,  sed  fida  perstet,  tutanda  theologicis 
litteris,  sie  sind  die  Antwort  auf  Fagilucus’  Begleitverse  zum  Laconismos. 
Die  Theologie  will  wieder  nach  Prag  wandern,  der  Theosoph  hält  sie 
zurück.  Ein  grober  Angriif  gegen  Pölich,  durch  den  sich  auch  Fagilucus 
getroffen  fühlte,  ist  das  letzte  Gedicht:  Marii  Philophagi^)  Miseni  ad 
Theologiam  et  Theosophos  a Conrado  Wimpina  restitutos  congratulatio, 
Mellerstadt  wird  darin  als  das  medizinische  Schwein  behandelt,  das 
die  Quelle  der  Theologie,  nach  Schweineart  sich  im  Schlamme  wälzend, 
getrübt  habe. 

Fagilucus  nahm  Wimpinas  Angriffe  nicht  ruhig  hin,  wir  haben 
schon  gehört,  wie  ihn  dessen  Nichtachtung  reizte,  in  einer  ganzen 
Reihe  von  kleinen  Epigrammen  2)  suchte  er  sich  zu  rächen.  Er  warf 
Wimpina  vor,  dafs  er  gewagt  habe,  seine  Schmierereien  dem  Fürsten 
(Georg)  zu  widmen  (In  eum,  qui  ungas  suas  principi  dedicauit),  der 
Fürst  könne  ihm  nur  mit  seinem  Zorne  antworten.  Immer  wieder 
werden  die  Autoreneitelkeit  Wimpinas  und  seine  schlechten  Verse 
verspottet.  Am  meisten  aber  erbost  sich  Fagilucus  darüber,  dafs 
Wimpina  seine  Verse  als  libelli  famosi  im  Sinne  der  Universitätsstatuten 
bezeichnet  hatte.^)  Ein  Gedicht  ruft  Pölich  zur  Hilfe  herbei  gegen 
den  wilden  und  grofsen  Hund,  der  ihn  anbelle  und  nach  ihm  beifse.^) 

Fagilucus  reifst  aber  auch  dem  poetischen  Beistände  Wimpinas 
die  Larve  vom  Gesicht  ^),  und  mit  Erstaunen  erkennen  wir  hinter 
der  Maske  des  Marius  Philophagus  Misenus  die  bekannten  Züge  des 
Feindes  von  Rhagius  Aesticampianus,  des  Andreas  Propst  aus  Delitzsch 
(Delicianus)  wieder:  Marius  (von  mas,  maris)  ist  eine  kühne  Über- 
setzung von  Andreas  (az’zyp,  dvÖQoq)'.  Fagilucus  sagt  dieser  höllischen 
Larve  und  rasenden  Wespe,  die,  weil  die  Musen  sie  sonst  hungern 
liefsen,  Lügen  schreibe,  die  schlimmsten  Unsittlichkeiten  nach;  er 
verlacht  sie  im  Gefühle  dichterischer  Überlegenheit  und  droht,  sie 
gebührend  zu  strafen. 

Man  könnte  dann  auch  noch  das  Epigramm  In  Idiotam  Philo- 
phagum  auf  Delitsch  beziehen,  aber  der  Inhalt  scheint  auf  eine  andere 
Spur  zu  führen:  Fagilucus  behauptet,  wenn  der  Idiot  nicht  Büschs 


1)  Das  soll  natürlich  Philofagi,  Freuud  des  Bucheuers,  heifseu.  Solche 
voces  hybridae  gehörten  auch  sonst  zur  Tagesordnung  der  Humanisten. 

2)  Dieses  und  die  folgenden  Gedichte  stehen  in  den  Extemporalitates. 

3)  In  falsum  accusatorem.  In  eundem. 

4)  Ad  M.  Polichium  de  magno  Molosso.  Diese  Verse  könnten  vielleicht 
auf  die  erste  Veranlassung  des  Streites  bezogen  werden.  Ein  sicheres  Kri- 
terium haben  wir  dafür  jedoch  nicht. 

5)  In  Deletiscum.'  3 In  eundem. 
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Verse  gesehen  hätte,  würde  man  seine  Monstra  nicht  kennen,  und 
wenn  er  nicht  den  Musen  Gewalt  angethan  hätte,  würde  er  nicht 
zum  Kinderspott  geworden  sein.  Wie  Pölich  nämlich  bei  seinem 
Laconismos,  fand  auch  Wimpina  bei  seiner  Responsio  einen  Kna2)pen 
und  Eideshelfer,  der  sich  gegen  jenen,  aber  vornehmlich  gegen  den 
„gedungenen  Mietling“  Busch  kehrte,  das  war  der  sonst  unbekannte 
Landsmann  Wimpinas  Johannes  Seicius  aus  Buchen.')  Das  Werk 
desselben  heifst : Ad  Prestantem  et  magne  eruditionis  virum  Magistrum 
Conradum  Wimpine  pro  defensione  sacre  theologie  et  theologice  veri- 
tatis ; Apologia  secunda.  0.  0.  u.  J.  4".  2)  Es  ist  ganz  nach  dem 
Schema  von  Büschs  Briefe  an  Mellerstadt  gearbeitet,  ohne  jeglichen 
eigenen  Gedanken,  aber  über  Wimpina,  Pölich  und  Busch  hervorragend 
durch  seine  Schimpfereien,  eine  bisweilen  ganz  wörtliche  Paraphrase 
der  Responsio  Wimpinas  unter  Berücksichtigung  der  Vorrede  zur 
Palillogia.  Aber  kräftiger  rührt  Seicius  die  Lärmtrommel,  wenn  er 
ausruft:  „Oder  schlaft  ihr,  ihr  Professoren  der  christlichen  Lehre, 
ausgezeichnete  Kölner,  Löwener,  Trierer,  gelehrte  Heidelberger, 
Mainzer,  scharfsinnige  Tübinger,  Freiburger,  Ingolstädter,  geistreiche 
Wiener,  Rostocker,  entsclilossene  Erfurter,  und  endlich  ihr,  berühmte 
Leipziger?“  Oder  wenn  er  alle  mönchischen  und  weltgeistlichen 
Magister  der  Theologie  aus  den  vier  grofsen  Nationen,  die  beredten 
Italiener,  die  gelehrten  Franzosen,  die  verschlagenen  Spanier  und  die 
beherzten  Deutschen  zu  Hilfe  ruft,  oder  endlich  den  Erzbischof  von 
Magdeburg  und  den  Bischof  von  Merseburg  zum  Einschreiten  gegen 
die  Ketzereien  des  „ Archihaeresiarcha“,  bevor  es  zu  spät  werde,  auf- 
fordert. In  tibelduftendster  Weise  springt  er  dann  noch  mit  Busch 
um,  und  Wimpina  wird  damit  getröstet,  dafs  Mellerstadts  Ketzereien 
und  Albernheiten  auf  den  Kathedern  und  vor  dem  Volke  auf  den 
Kanzeln  thätige  Ankläger  finden  werden.  Eine  poetische  Schlufsbeigabe: 
In  vii’osum  epigramma,  eine  Antwort  auf  Büschs  Schlufsgedicht,  ruft 
noch  den  Papst,  die  Kardinäle,  die  Bischöfe,  die  Mönche,  die  Professoren 
der  Theologie  herbei,  dafs  sie  die  ihnen  anvertrauten  Weingärten  des 
Herrn  vor  den  Angriffen  eines  Arztes  und  seiner  poetischen  Helfer 
schützen  sollen. 

Wenn  wir  diesen  Clown  beiseite  lassen  und,  ehe  wir  weitergehen, 
noch  einen  Blick  auf  die  Äufserungen  der  Groteskdarsteller  werfen, 
müssen  wir  erklären,  dafs  die  unbedeutende  sophistisch  festgenagelte 
Streitfrage,  die  ihre  zweifelhafte  Existenzberechtigung  nur  dem  Zünd- 
stoffe der  Zeit  und  kleinlicher  Zanksucht  verdankte,  weder  von  Meller- 
stadt, der  es  versuchte,  noch  viel  weniger  von  Wimpina,  der  es  ur- 
sprünglich prätendiert  hatte,  zur  Höhe  einer  akademischen  Frage, 
geschweige  denn  einer  Principienfrage  erhoben  worden  ist.  Das  hatte 
Pölich  durch  seine  geringe  wissenschaftliche  Ehrlichkeit  verfahren,  und  die 

1)  In  der  Matrikel  steht,  Winter  1499/15UÜ,  ein  Fridericus  Seytz  de 
Buchin. 

2)  München,  H.  S.  B.,  Wolfenbüttel,  H.  B. 
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schrankenlose  Leidenschaftlichkeit  beider  Streiter  wie  die  scholastische 
Vielbeweiserei  thaten  das  Übrige,  nm  eine  Klärung  des  punctum  saliens 
zu  verhindern.  Auch  die  unser  noch  harrenden  Schriften  ändern 
wenig  an  diesem  Urteil,  wir  brauchen  sie  daher  nur  in  den  Haupt- 
sachen zu  skizzieren.  Beide  Disputanten  schlugen,  wenn  sie  auch  die 
Spitzen  der  Frage  berührten,  gleichmäfsig  vorbei,  die  scholastische 
Theologie  war  keine  freie  Wissenschaft  wie  die  anderen,  da  sie  im 
Rahmen  der  Dogmen  bleiben  mufste,  sie  konnte  daher  auch  mit  keiner 
anderen  Wissenschaft,  wie  Wimpina  und  im  Grunde  die  ganze  Scholastik 
wollte,  in  das  Verhältnis  der  Subalternation  treten,  so  wie  Pölich  mehr 
ahnte,  als  trotz  aller  Versuche  klar  darzulegen  vermochte,  und  die 
Poesie  oder  Poetik  ist  keine  schlufsfolgernde,  anderen  Wissenschaften 
als  wirkliche  Helferin  dienende  Wissenschaft. 

Um  so  klarer  ist  uns,  dafs  die  Absicht  der  Gegner,  Wimpina  und 
Seicius,  den  Streit  zu  einem  für  Pölich  höchst  unangenehmen  öffentlichen 
Skandale  zu  gestalten,  durch  die  letzten  Schriften  zweifellos  erreicht  war. 
Pölich,  der  1501  seinen  Herrn,  den  Kurfürsten  Friedrich  den  Weisen, 
zum  Reichstage  nach  Nürnberg  begleitet  und  dort  ein  Distichon  zu 
der  von  Konrad  Celtis  dem  Fürsten  gewidmeten  Ausgabe  der  Werke 
Roswithas  mit  den  anderen  anwesenden  Mitgliedern  der  Sodalitas  lit- 
teraria^)  beigetragen  hatte,  wurde  jedoch,  zunächst  wohl  zur  Freude 
für  seine  Leipziger  Abgönner,  dem  Schauplatze  entrückt,  er  überkam 
mit  Johann  von  Staupitz  die  Aufgabe,  die  neue  Universität  in  Witten- 
berg, deren  Begründung  vielleicht  indirekt  durch  die  Fehde  beschleunigt 
wurde,  zu  organisieren.  Trotz  der  auf  ihm  ruhenden  Last  der  Geschäfte 
schrieb  er  doch  eine  Entgegnung  auf  Wimpinas  Responsio  und  vergafs 
auch  der  Adjutanten  desselben  nicht.  Diese  Antwort  ist  einer  der 
ersten  Drucke,  die  aus  der  von  Nicolaus  Marschalk  aus  Erfurt  nach 
Wittenberg  mitgebrachten  Privatdruckerei  hervorgingen  2),  sie  hat  den 
Titel : Martinus  Mellerstadt  Polichius  in  Wimpinianas  offensiones  et 
denigrationes  Sacre  Theologie.  0.  0.  u.  J.  40.3)  Die  Erkenntnis,  dafs 
Wimpina  an  Feld  gewonnen  hatte,  während  er  in  die  unfreie,  un- 
erquickliche Lage  eines,  der  vom  Angriff  in  die  Verteidigung  gedrängt 
ward,  geraten  war,  versetzte  ihn  in  unbändigen  Zorn,  der  sich  in  den 
gröbsten  Schimpfreden  Luft  machte.  Hatte  ihn  Wimpina  als  miser, 
misellus,  sciolus,  ignorantiae  antistes,  dicaculus,  blaterator,  parabolanus 
ardelio  behandelt,  so  warf  er  jetzt  mit  nebulo  ille  omnium  postremis- 
simus  mendacissimusque,  vulpes  illa  et  molossus  latrator,  peruaricator, 
perverser,  impudens,  temerarius,  hypocrita  superstitiosus,  theologaster, 
tergiuersator,  vespilo,  bipes  asellus  und  ähnlichen  Liebenswürdigkeiten 


1)  Johann  von  Dalberg,  Johannes  Trithemius,  Heinrich  von  Bunan, 
Eitelwolf  von  Stein,  Wilibald  Pirckheimer,  Johannes  Tolophus,  Heinrich 
Groninger,  Johann  Werner,  Konrad  Celtis,  Johannes  Lateranus,  Johannes 
Stabiiis,  Urbanus  Prebusinus,  Sebastian  Sprentz. 

2)  Vgl.  meinen  Aufsatz  im  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  XII,  375, 

3)  Dresden,  K.  B.,  Leipzig,  U.  B. 
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um  sich.  Sachlich  aber  wurde  er,  wenn  auch  nicht  ehrlicher,  doch 
vorsichtiger  und  suchte  einen  geordneten  Rückzug  anzutreten.  In  der 
Form  bemühte  er  sich  weniger  um  gutes  Latein,  der  Scholastiker  kam 
reiner  zum  Vorschein,  an  die  Stelle  der  geschlossenen  Darstellung 
tritt  öfter  die  kleinliche  scholastische  Argumentation,  und  wie  ein  Bär 
jeden  von  dem  flüchtenden  Jäger  weggeworfenenen  Gegenstand  unter- 
sucht und  sich  dadurch  aufhalten  läfst,  so  macht  es  Pölich  mit  Wim- 
pinas  Entgegnungen,  so  dafs  seine  Schrift  diesmal  jedes  gröfseren  Zuges 
entbehrt.  Sie  ist  Friedrich  dem  Weisen  gewidmet,  und  das  Thema 
der  Vorrede  ist  das  Lob  des  Fürsten  wegen  seiner  Verdienste  um  die 
Wissenschaften  durch  die  Anlage  „der  neuen  Pflanzung“,  der  Witten- 
berger Universität;  seine  Fürsorge  für  alle  Fächer,  besonders  aber  für 
die  humanen  Wissenschaften,  denen  Wittenberg  die  erste  Stelle  in 
Deutschland  und  eine  hoffnungsreiche  zu  werden  bestimmt  sei  *),  wird 
hoch  gepriesen.  Als  Wittenberger  Vorkämpfer  gegen  den  Poetenfeind 
und  zugleich  Verdunkeler  der  hl.  Theologie  Wimpina  und,  wie  es 
scheint,  mit  Wissen  und  Willen  des  Kurfürsten  liefs  Pölich  diese  Ver- 
teidigungsschrift ausgehen. 2) 

Wir  empfinden  kein  Verlangen,  und  es  ist  auch  unnötig,  mit 
ihm  noch  einmal  den  ganzen  Teig  durchzukneten;  wie  Wimpina  Stellen 
fand,  die  er  für  seine  Zwecke  verwenden  konnte,  so  gelang  das  bei 
der  gewaltigen  Litteratur  der  Kirchenväter  und  Scholastiker,  zumal 
wenn  man  allegorisierte , und  das  thaten  die  scharfen  Analytiker,  die 
daher  nie  rein  philosophisch,  ja  logisch  zu  denken  lernten,  mit  Vor- 
liebe, ebenso  gut  auch  Pölich,  und  am  besten  gelang  es  ihm  natürlich, 
den  Gegner  zu  fassen,  wo  dessen  Citate  aus  dem  Zusammenhänge  ge- 
rissen oder  in  anderem  Sinne  gebraucht  sind,  und  wo  er  Stellen  aus 
dem  Apologeticus  unterschlägt  oder  solche  aus  dem  Laconismos  ver- 
dreht. Aber  durch  das  Ausspielen  von  Autorität  gegen  Autorität 
wurde  die  Sache  nicht  eben  viel  weiter  gefördert.  Pölich  selbst  that 
dabei  den  Ausdrücken  poeticus,  poetica  narratio  figuralis,  modus  poe- 
ticus,  poeticae  formationes,  poeticae  figurae,  symbolum  poeticum,  historiae, 
exemplum,  signum,  figurae  soviel  Gewalt  an,  dafs  der  Umfang  und 
der  Inhalt  der  an  sich  schon  nicht  geschiedenen  Begriffe  Poesis  und 
Poetica  immer  nebelhafter  und  weniger  greifbar  werden,  und  daran 
hat  er  auch  offenbar  kein  Interesse  mehr  gehabt. 

Er  giebt  zuerst  eine  thesenweise  gehaltene  Verteidigung  des 
Laconismos.  Da,  wo  ihn  Wimpina  gefangen  hatte,  sucht  er  sich  jetzt 
mit  inhaltlich  unwahrer  sophistischer  Siibenstecherei  herauszureden. 


1)  Über  das  Verhalten  Pölichs  zum  Humanismus  in  Wittenberg  vgl. 
meinen  Aufsatz  „Wittenberg  und  die  Scholastik“  im  Heuen  Archiv  für  Säch- 
sische Geschichte  XVIII,  285  f.  passim. 

2)  Gegen  Ende  der  Vorrede  (Aiü)  steht:  Tecumque  ipse,  quod  dici 
seiet,  animo  repetes:  Satis  cito,  si  satis  bene.  Libenter  vero,  te  iubente, 
cedo  iuris  periculo  iniurias,  scarrilitates , scommata,  quae  in  me  calmnniose 
iactat  nebulü  ille  omninm  postremissimus  mendacissimusqiie  etc. 
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So  bei  der  Frage,  ob  Adam  ohne  Sündenfall  gezeugt  hätte,  so  bei 
dem  Unterschiede  von  sacramenta  und  sacramentalia  und  am  faulsten 
bei  der  Unterscheidung  zwischen  der  Predigertheologie  und  der  theo- 
retischen Theologie.  Hier  wagt  er  zwar  nicht  mehr,  wie  im  Laconismos 
zu  behaupten,  Wimpina  hätte  die  Predigertheologie  der  Finsternis  und 
dem  Schatten  verglichen,  aber  er  sagt  doch  nur  „quae  tarnen  umbra  potius 
est  quam  theorica  theologia“  für  die  Worte  des  Gegners  „quae  tarnen  umbra 
potius  quaedam  est  et  sapientiae  profundae  inexplicabilisque  simulachrum 
quam  theorica  theologia“,  er  will  also  doch  „umbra“  als  Nichtlicht 
festhalten.  Die  Angriffe  auf  sein  Poema  natale  weist  er  damit  zurück, 
dafs  er  seine  Urheberschaft  ableugnet  und  doch  die  siebenfüfsigen 
Verse  als  ein  Versehen  des  Setzers  oder  Druckleiters  hinstellt.  Dafür 
wirft  er  Wimpina  noch  einige  fehlerhafte  Stellen  aus  der  Epitoma  vor. 
Die  Frage  nach  den  Cimbern  stellt  er  im  ganzen  richtig.  Lächerlich 
ist  das  Quiproquo,  das  er  Wimpina  vorhält,  dieser  soll  nämlich  bei 
der  Interpretation  des  Sallust  P.  C.  (patres  conscripti)  mit  o popule 
communis  wiedergegeben  haben. 

An  diese  Thesenwiderlegung  schliefst  sich  eine  kurze  und  ober- 
flächliche Anacephalosis  dictorum  in  forma  epistolii  ad  lectorem  und 
dann  als  Gegenangriff  noch  eine  Secunda  particula  operis  und  eine 
Tercia  pars,  sed  imperfecta  ut  praecedens. 

In  der  Anacephalosis  kommt  er  erst  in  ganzer  Schärfe  auf  die 
Unterstellung  zu  reden,  dafs  er  geschrieben  haben  solle,  David  und 
Gott  hätten  gelogen,  aber  auch  ungescheut  nochmals  auf  seine  eigenen 
Unwahrheiten  und  seine  schlechten  Verse,  bei  den  Versen  gesteht  er 
jetzt  zu,  dafs  er  wenigstens  den  Stoff  hergegeben  hätte,  dafür  behauptet 
er  hier,  „sed  continet  umbra  in  semetipsa  tenebrarum  determiuationem 
et  privationem  lucis.“ 

Die  Particula  secunda  ist  überaus  wortreich,  konfus  und  ausge- 
sprochen, bisweilen  kindisch,  sophistisch,  sie  streift  leicht  ironisch  die 
Palillogia,  wärmt  aber  sonst  nur  den  Kohl  wieder  auf.  So  wendet 
er  das  Wort  umbra  jetzt  so  an,  dafs  das  alte  und  das  neue  Testament 
und  die  Theologia  hierarchica  als  practica  unter  der  Kathedertheologie 
stehen  müfsten,  ja,  er  sucnt  nachzuweisen,  dafs  nach  Thomas  theologia 
speculativa  und  practica  dasselbe  seien.  Die  Pars  tertia  enthält  fast 
nur  die  uns  schon  bekannten  schulmeisterlichen  Improprietates.  Ein 
Carmen  ad  lectorem  schliefst  das  Buch  ab. 

Die  beste  Kritik  über  dieses  Kind  des  Zornes  und  der  Eile  i) 
lieferte  Pölich  selbst,  indem  er  es  für  nötig  fand,  als  hinkenden  Boten 
ein  „perbreue  appendiculum,  quo  Wimpinensis  peccata  in  theologiam 
grauiora  innotescant  et  ne  ignoratione  videar  praeteriise,“  alsbald  nach- 
zusenden unter  dem  Titel:  Martini  Mellerstatt  polichii  Theoremata 

1)  Die  Eile  zeigte  sich  auch  in  der  Flüchtigkeit  des  Druckes.^  Pölich 
liefs  mit  den  Theoremata  ein  Druckfehlerverzeichnis  folgen,  das  bei  weitem 
noch  nicht  alle  Versehen  deckt. 
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auvea  pro  studiosis  philosopliie  iniciatis  Thomistis.  0.  0.  u.  J.  4''. 
(Wittenberg,  Nicolaus  Marschalk.)') 

Ein  carmen  ad  lectorem,  das  als  Quintessenz  die  unflätigen 
Verse  enthält: 

Hic  über  est  dignus  comburi  nempe  fauilla 
Atque  cloacarum  mergier  in  medio, 

fordert  Wimpina  auf,  seine  Bücher  zu  widerrufen  und  Bufse  zu  thun. 
Die  Schrift  selbst  zerfällt  in  zwei  Teile,  in  dem  ersten  versucht  er 
einen  zusammenhängenden  Faden  zu  spinnen,  der  zweite,  Responsio 
ad  propositiones  laconicae  veritati  per  Conradum  Coci  ex  Pagis  obiectas, 
antwortet  meist  kurz  auf  die  Sätze  Wimpinas.  Am  Ende  erhalten  in 
einem  längeren  Epigramm  Marius  Philofagus  und  Seicius  ihren  Dank, 
der  Papagei  Seicius,  dem  die  Natur  eine  Stimme,  aber  keinen  Ver- 
stand gegeben  hat,  kann  nur  das  Gescliimpfe  anderer  nachplappern, 
und  die  Krähe  Marius  schmückt  sich  wie  ein  Pfau  mit  den  Federn 
anderer,  bleibt  aber  schwarz  und  krächzend. 

Im  ersten  Teile  greift  er  das  Citat  aus  dem  Prologus  des  Lom- 
bardus  an,  wo  Wimpina  das  „inuidia“  unterdrückt  hatte,  wiederholt 
seine  Belegstelle  zu  „fiat  lux“  aus  De  civitate  Dei,  ohne  auf  Wimpinas 
Stellen  aus  De  Genesi  zu  reagieren,  und  stigmatisiert  ein  ungenaues 
Citat  desselben  aus  dem  Doctor  irrefragibilis  „Plus  est,  stare  fide, 
quam  mutare  aestimationem“,  das  er  durch  „melius,  stare  fide,  quam 
nutare  aestimatione“  ersetzt.  Dann  greift  er  wieder  auf  den  Prologus 
des  Lombardus  zurück,  um  ausführlich  zu  zeigen,  wie  unkatholisch 
diese  Stelle  durch  die  willkürlichen  Abänderungen  Wimpinas  geworden 
sei.  Bei  dem  Verhältnis  der  Theologia  viatorum  zu  der  der  Engel 
steift  er  sich  jetzt  darauf,  dafs  er  „principium“  nur  für  „Anfang“ 
nimmt,  um  das  „essentialiter  dependere“  abzuweisen.  Und  so  zer- 
splittert sich  alles  in  Einzelheiten,  nirgends  hat  Wimpina  recht  und 
nirgends  hat  er  sich  selbst  geirrt.  Neues  und  Grundlegendes  bringt 
er  kaum  bei.  Die  Responsio  geht  dann  die  91  Thesen  Wimpinas  der 
Reihe  nach  durch,  läfst  sie,  bisweilen  ironisch  oder  sophistisch,  zu 
oder  lehnt  sie  ab;  was  er  hinzufügt,  ist  entweder  Wiederholung  von 
schon  Gesagtem  oder  sophistische  Zerfaserung.  Auch  diese  Witten- 
berger Schrift,  deren  Schlagwort  „bos  septimus“  ist,  steht  dem  Laco- 
nismos  weit  nach;  der  Verfasser  hatte  sein  Pulver  verschossen. 

Indessen  erhielt  Wimpina,  der  1502  Licentiat  der  Theologie  ge- 
worden war,  ehe  er  schriftlich  auf  die  beiden  Angriffe  antworten  konnte, 
eine  günstige  und  glänzende  Gelegenheit,  mündlich  noch  einmal  seine 
Anschauungen  an  die  grofse  Glocke  der  Öffentlichkeit  zu  bringen, 
und  dieser  Anlafs  beweist  zugleich,  dafs  er  nichts  an  Ansehen  eingebüfst 
hatte  und  dafs  er  nicht  nur  den  Leipziger  Theologen,  sondern  der 
ganzen  Universität  der  Docenten  als  der  das  bessere  Recht  Vertretende 


1)  Leipzig,  U.  B.,  Dresden,  K.  B. 
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erschien.  Vielleicht  wirkte  hierbei  auch  schon  die  beginnende  Rivalität 
zu  der  , neuen“  Universität  Wittenberg,  für  lange  Zeit  eine  Rute  der 
Leipziger,  mit. 

Am  Anfänge  des  Jahres  1503  berührte  der  Kardinallegat  für 
Deutschland  und  den  europäischen  Norden  Raimund  Peraudii),  Bischof 
von  Gurk,  Leipzig.  Die  Universität,  Professoren  und  Supposita,  em- 
pfing ihn  feierlich  vor  dem  Thore  bei  der  Kirche  zu  St.  Jakob,  Wim- 
pina  war  ihr  bestallter  Wortführer,  aber  in  Rücksicht  auf  die  Winter- 
kälte sprach  er  hier  nur  wenige  glückwünschende  Worte,  die  Haupt- 
empfangsrede hielt  er  dann  erst  in  der  Paulskirche  des  Predigerordens. 
Mit  dem  Ausdrucke  grofser  Freude  und  hohen  Lobes  begrüfste  er  in 
dem  greisen,  unbescholtenen  Kirchenfürsten  den  eifrig  christlichen 
Scipio,  der  gegen  den  wilden  Hannibal,  die  Türken,  angehen  wolle, 
der,  durch  fleifsige  artistische  und  theologische  Studien  in  Paris  vor- 
bereitet, durch  eigene  Tüchtigkeit  und  unzählige  Verdienste  zum  Bischof 
von  Gurk  und  endlich  zum  Gipfel  des  Kardinalates  aufgestiegen  sei. 
Schon  einmal,  zur  Zeit  des  Papstes  Innocenz  VIII.,  habe  er  einen 
Ablafs  für  die  Rüstungen  zu  einem  Türkenkriege  nach  Deutschland 
gebracht,  die  Trägheit  und  die  Schwelgerei  der  Fürsten  jedoch  und 
die  Streitigkeiten  unter  den  Christen  hätten  alle  geplanten  Unter- 
nehmungen gestört  und  den  Erzfeinden  Zeit  gegeben,  sich  auf  Kosten 
der  Christenheit  gewaltig  auszubreiten.  Um  so  mehr  sei  es  anzuerkennen, 
dafs  der  bejahrte  Kardinal  im  Aufträge  Papst  Alexanders  VI.  noch 
einmal  die  Mühen  einer  anstrengenden  Sendung  nach  dem  rauhen 
Himmel  Deutschlands  auf  sich  genommen  habe,  um  gegen  die  Türken 
zu  wirken.  Zum  Schlüsse  überreichte  er  im  Namen  der  Universität 
einen  zierlich  gearbeiteten  goldenen  Becher  und  bat  ihn,  die  Universität 
dem  heiligen  Stuhle  und  dem  Herzog  Georg  zu  empfehlen. 

Der  Kardinal  hatte  Interesse  für  den  nicht  ungewandten  Fest- 
redner gewonnen,  er  beschlofs,  ihm  seinen  Dank  sichtbar  zu  bethätigen, 
und  setzte  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Herzog  Georg  in  Ver- 
bindung. Am  3.  Januar  war  die  ganze  Universität  der  Docenten  zufällig 
unter  dem  Vorsitze  des  Rektors  Johannes  Honorius  Cubitensis  zur 
Verhandlung  von  amtlichen  Dingen  versammelt. Während  der  Rektor 
die  Beratungsartikel  zum  Vortrage  brachte,  erschien  als  Abgesandter 
Herzog  Georgs  der  Kanzler  Doktor  beider  Rechte  Nicolaus  von  Heynitz  3), 
um  ihr  einen  neuen  Beratungsgegenstand  zu  unterbreiten.  Der  Herzog 
ersuchte  die  Universität,  den  Licentiaten  Konrad  Wimpina  mittelst 
aller  möglichen  Wege  zu  veranlassen,  zu  überreden  und  zu  zwdngen^), 

1 ) Zu  Peraudi  vgl.  J.  Schneider,  Die  kirchliche  und  politische  Wirksam- 
keit des  Legaten  Raimund  Peraudi,  Halle  1882,  8“.  Peraudi  war  Augustiner, 
daher  wohl  die  Anwesenheit  von  Proles  und  Staupitz  in  Leipzig. 

2)  Leipzig,  Universitätsarchiv,  Liber  Conclusorum  et  actorum  uniuer- 
sitatis  (Börners  A),  fol.  115. 

3)  Immatrikuliert  in  Leipzig  im  Winter  1475/76. 

4)  Diese  umständliche  Ausdrucksweise  entbehrt  nicht  des  Hintergrundes. 
Wenn  auch  Wimpina  den  Cursus  in  der  Theologie  regelrecht  bis  zur  Licentia 
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dals  er  von  dem  Kardinal  Raimund  die  tlieologisclien  Doktorinsignien 
annälime,  zn  deren  Übertragung  dieser  sich  aus  eigenem  Antriebe  zur 
Ehrung  der  Universität  angeboten  hätte.  Die  vier  Nationen  entsprachen 
einstimmig  dem  Wunsche  des  Herzogs,  er  wurde  von  dem  Vicekanzler 
Johann  Henningk  dem  Kardinal  präsentiert,  und  schon  am  5.  Januar 
erfolgte  die  feierliche  Aula  doctoralis  in  der  Paulskirche. 

Wimpina  hatte  nach  der  Sitte  eine  Rede  zur  Empfehlung  der 
Theologie  zu  halten,  trotz  der  kurzen  Frist  für  die  Vorbereitung  ent- 
ledigte er  sich  dieser  Aufgabe  mit  einer  langen  Abhandlung,  die  er 
knieend  von  sich  gab.  Wenn  er  auch  gewifs  seine  Worte  nachträglich 
für  den  Druck  bearbeitet  hat,  so  dürfte  doch  das  Wesentliche  wohl 
so  gesprochen  worden  sein,  Avie  es  uns  vorliegt. 

Will  man  den  Hauptinhalt  der  Rede  kurz  angeben,  so  mufs 
man  sagen,  dafs  sie  eine  erweiterte  und  stellenweise  fast  Avörtliche 
Wiederholung  der  Responsio  et  Apologia  ist,  der  Gedankengang  und 
die  wichtigeren  Citate  sind  dieselben.  Die  Theologie  überragt  alle 
anderen  Wissenschaften  durch  ihr  ehrwürdiges  Alter,  das  bis  auf  das 
„Fiat  lux“  des  ersten  Tages  zurückgeht.  Vor  ihr  mufs  die  magische 
und  mystische  Theologie  der  Religionsurheber  aller  alten  Völker 
weichen,  mit  der  sie  sich  so  rühmen,  obgleich  sie  diese  mit  so  grofsem 
Schweifse  mit  poetischen  Verkleidungen  verwebt  haben.  Auf  das 


durchgemacht  hatte,  so  wurde  er  doch  durch  diese  extraordinäre  Promotion 
zum  Doktor  von  einem  aufser  der  Leipziger  theologischen  Fakultät  stehenden 
Promotor,  der  nicht  kraft  der  Privilegien  der  Leipziger  Universität,  sondern 
kraft  aufserordentlicher  päpstlicher  Begabungen  promovierte,  zum  Doctor 
bullatus,  und  solche  Doktoren  galten  den  Fakultäten  nun  einmal  nicht  als 
ebenbürtig.  Hier  hob  aber  die  Zustimmung  und  die  Präsentation  der  Uni- 
versität den  Mangel  auf,  und  die  Promotion  wurde  von  der  Fakultät  gebucht. 
Anders  erging  es  dem  Rektor  des  Winters  1500  Nicolaus  Fabri  aus  Grünberg. 
Dieser  war  am  30.  Oktober  1500  Cursor  der  Theologie  geworden,  hatte  aber 
die  Grade  sonst  nicht  weiter  in  der  Fakultät  erworben,  sondern  sich  von 
dem  Wettiner  Erzbischof  Ernst  von  Magdeburg  „durch  strenge  und  genugliche 
verhorung  seyner  lere  und  kunst“  „autf  bapstliche  macht“  zum  Doktor  der 
Theologie  promovieren  lassen.  Als  er  1505,  wohl  nach  vorübergehender 
Residenz  als  Canonicus  in  Liegnitz,  seine  Kollegiatur  in  Leipzig  wieder  ein- 
nehmen und  „aldo  nach  seines  Standes  haysehung  zugelassin  und  uffgenommen“ 
werden  wollte,  ging  er  den  Breslauer  Rat  um  seine  Fürsprache  an.  Dieser 
schrieb  auch  an  den  Herzog  Georg  und  an  den  Erzbischof  Ernst  (1505  April 
22)  und  führte  dem  letzteren  zu  Gemüte:  „Ewer  f.  g.  geruch  en  imser  diemu- 
tigen  bete  nach,  ouch  Ewer  f.  g.  selber  zu  eren,  bey  dem  durchlauchtigsten 
hochgepornen  fürsten  und  herrn  herrn  Georgen  hertzogin  zu  Sächsin  etc.  und 
der  löblichen  Universität  zu  Liptzk  mit  zimlicher  vorbet  fordern“,  aber  durch- 
gesetzt wurde  damit  bei  der  theologischen  Fakultät  nichts.  (Breslau,  S.  B. 
Hs.  Klose  33).  Im  Wittenberger  theologischen  Dekanatsbuche  (S.  3)  Avird 
hiernach  Raimund  Peraudi  fälschlich  als  Promotor  Fabris  genannt. 

Das  von  Raimund  Peraudi  ausgestellte  Doktordiplom  für  Wimpina 
(Leipzig,  Octavc  Non  (lies:  Idus.  6.  Januar)  Januarii  1502,  so  nach  dem  CalcAilus 
Florentinus  für  1503)  vrgl.  bei  N.  Müller  in  Theolog.  Studien  und  Kritiken, 
Jahrg.  1893,  119.  Ich  verweise  hier  nachträglich  für  Wimpina  auf  die  sorg- 
samen Forschungen  N.  Müllers  a.  a.  0.  Jahrg.  1893,  83  f.  und  1894,  339  f.,  die 
meine  Angaben  stützen. 


491 


158 


verwerflichste  scheint  jener,  wer  es  auch  sei,  geirrt  zu  haben,  der  so 
weit  in  der  Unwissenheit  ging,  dafs  er  zu  behaupten  wagte,  die  heilige 
Theologie,  die  nach  Übereinstimmung  aller  von  den  überirdischen 
Sitzen  hergeleitet  ist,  sei  von  der  menschlich  erfundenen  Poetik  — viel- 
leicht that  er  dies  aus  Unbedachtsamkeit  oder  auch,  was  glaublicher 
ist,  aus  Ungelehrtheit  — wie  von  ihrem  Quell  und  Ursprung  entsprossen 
und  hergeleitet.  Eher  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Samen  aller 
menschlichen  Künste  in  den  von  Gott  geotfenbarten  theologischen 
Schriften  eingeschlossen  gewesen  und  nachher  durch  die  weltlichen 
Erfinder  von  Künsten  daraus  entnommen  und  der  Öffentlichkeit  Über- 
macht worden  sind. 

Die  Theologie  übertrifft  auch  alle  anderen  Lehren  und  Wissen- 
schaften durch  Reichtum  der  Lehre  und  Unfehlbarkeit  der  Wahrheiten. 
Keine  andere  Wissenschaft  kann  sich  mit  ihr  an  Vielseitigkeit  der 
Lehrweise  messen.  Sie  wird  durch  den  Glauben  aufgenommen,  wird 
aber  auch  nach  Weise  der  Kunst  und  Wissenschaft  gelehrt  und  benutzt 
alle  ordentlichen  Wege  der  Wissenschaft.  Ihr  Habitus  ist  die  „Fides“. 
Geirrt  hat  der,  wer  es  auch  sei,  der  unter  irgendwelcher  Deutung  zu 
glauben  gewagt  hat,  Gott  mit  David,  dem  königlichen  Propheten, 
hätten  irgendwie  in  ihren  Weissagungen  lügen  können,  oder  sie  als 
Lügner  auszuschreien.  Die  ganze  heilige  Schrift  ist  wahr,  auf  der 
Gewifsheit  des  Glaubens  baut  sich  die  ganze  Theologie  auf  und  durch 
die  Gewifsheit  des  Glaubens  besiegt  sie  alles.  Daher  hat  der  wieder 
unreligiös  gedacht,  der  die  in  der  Theologie  soviel  bewegte  Frage, 
die  von  den  Heiligen  gestellt  wird,  wie  nämlich  Adam  gezeugt  hätte, 
wenn  er  nicht  gesündigt  hätte,  zu  Altweibermärchen  und  den  Träumen 
Trunkener  zurechnen  zu  müssen  glaubte,  ohne  zu  berücksichtigen, 
dafs  der  hl.  Augustinus  und  unzählige  Doktoren  der  hl.  Theologie 
dies  erörtert  haben. 

Die  heilige  Theologie  erhebt  sich  aber  auch  über  alle  Arten 
der  Gelehrsamkeit  nach  der  Erhabenheit  des  Urhebers  und  dem  Um- 
fange des  Arguments,  sie  allein  darf  es  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
dafs  sie  in  einziger  Art  die  Wissenschaft  von  Gott,  über  Gott  und  zu 
Gott  ist,  sie  allein  von  allen  Wissenschaften  rührt  von  dem  heiligen 
Geiste  als  ihrem  Erzeuger  und  Urheber  her,  wie  keiner  anderen  Wissen- 
schaft zukommt.  Daher  fafst  man  wieder  den  bei  einem  evidenten 
Irrtume,  wer  es  auch  gewesen  sein  mag,  der  gesagt  hat,  die  heilige 
Theologie  sei  in  vermischter,  ungeschiedener,  zusammengeschütteter 
Weise  mit  den  übrigen  Wissenschaften,  insofern  als  alle  Weisheit 
von  Gott  ist,  geschaffen  worden.  Der  Umfang  und  Reichtum  der  in  den 
lieiligen  Schriften  gegebenen  Lehre  ist  derart,  dafs  alles,  was,  nicht 
blofs  in  den  heiligen,  sondern  auch  in  den  profanen  Dingen,  vorher 
verborgen,  unbekannt  oder  zweifelhaft  gewesen  ist,  in  jener  völlig 
geklärt,  bestimmt  und  ausgearbeitet  unter  Leitung  des  heiligen  Geistes 
in  die  Öffentlichkeit  hervorgegangen  ist.  Um  so  verwerflicher  ist, 
dafs,  wie  Paulus  an  Timotheus  schrieb,  Menschen,  die  sich  lieben, 
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begierig,  aufgeblasen,  stolz  und  lästernd,  ihre  Unsinnigkeit  soweit 
treiben,  dafs  sie  nicht  zu  gesunder  Lehre  halten,  sondern  sie  nach 
ihre  Wünschen  zurechtlegen  und  sich  von  der  Wahrheit  zu  Fabeln 
wenden,  oder,  wie  der  Meister  der  Sentenzen  sagt*),  dafs  die  Söhne 
des  Zweifels  (diffidentiae)  unter  Verheimlichung  ihrer  Gottlosigkeit 
darnach  trachten,  die  gesunde  Lehre  mit  aller  Lüge  der  Worte  gottlos 
zu  machen,  und  einige  Ketzer  unter  dem  neuen  Dogma  ihrer  Sehnsucht 
den  Ohrenkitzel,  den  sie  sich  selbst  Vortäuschen,  anderen  einzuflöfsen 
suchen. 

Er  schlofs  mit  einer  Eekapitulation  der  besprochenen  Punkte. 
Fortschreitend  zum  eigentlichen  Promotionsakte,  erging  er  sich  in 
Bescheidenheits-  und  Unterwürfigkeitsversicherungen,  tröstete  sich  aber 
mit  dem  Anerbieten  des  Kardinals,  dem  Wunsche  des  Herzogs,  der 
einstimmigen  Anregung  aller  vier  Nationen  der  Universität  und  dem 
Beistände  der  vollversammelten  theologischen  Fakultät  und  bat  den 
Legaten  um  die  Erteilung  der  Doktorinsignien.  Nach  der  Investitur 
wandte  er  sich  zu  einer  ellenlangen  Gratiarum  actio,  wer  von  hohen, 
gelehrten  und  achtbaren  Männern  geistlichen  und  weltlichen  Standes 
da  war,  erhielt,  vom  Kardinal  und  vom  Herzoge  angefangen,  gewissen- 
haft und  wortreich  seinen  Teil.  Unter  den  Anwesenden  befanden  sich 
der  Vikar  der  Augustiner -Eremiten  Pater  Andreas  Proles  und  der 
Professor  der  Künste  und  der  Theologie  Pater  Johann  von  Staupitz, 
auch  ihnen  wurde  sein  namentlicher  Dank  dafür,  dafs  sie  durch  ihre 
persönliche  Anwesenheit  sein  Fest  so  sehr  verschönt  hätten. 

Man  sieht,  die  ganze  Promotionsrede  Wimpinas  war  eine  Hervor- 
zerrung seines  Streites  mit  Mellerstadt  vor  die  Öffentlichkeit  in 
Gegenwart  eines  der  höchsten  Fürsten  der  Kirche,  bei  allen  Haupt- 
punkten seiner  Disposition  nahm  er  den  Ketzer  Pölich  an  die  Nadel. 
Staupitz  vertrat  in  seiner  Person  als  Mitschöpfer  der  Universität 
Wittenberg  und  erster  noch  aktiver  Dekan  ihrer  theologischen  Fakultät 
zugleich  seine  neuentstandene  Hochschule,  deren  noch  amtierender 
erster  Kektor  und  Mitbegründer  Pölich  war.  Um  eine  schwere  Schä- 
digung des  Ansehens  der  kaum  ins  Leben  getretenen  Schöpfung  zu 
verhindern,  mufsten  von  Wittenberg  aus  Schritte  geschehen;  sie  er- 
folgten rasch,  vielleicht  mit  deshalb  weil  der  Legat  als  nächstes  Ziel 
nach  Leipzig  Wittenberg  vor  sich  hatte,  und  Staupitz  spielte  hierbei 
eine  sichtbare  Rolle,  Pölich  berichtet  selbst  darüber.’ö  Am  17.  Januar 
1503  in  der  ersten  Stunde  nachmittags  erschien  der  Magister  Martin 
Mellerstadt,  Doktor  der  Medizin,  vor  dem  theologischen  Kollegium 
und  bat,  zum  dritten  Buche  der  Sentenzen  zugelassen  zu  werden, 
w'as  er  mit  Gunst  erlangte.  Und  nachdem  er  nicht  lange  darauf 
Dispensation  erlangt  hatte  und  das  Examen  vorausgeschickt  war, 


1)  Das  Citat  ist  also  hier  im  ganzen  richtiger  wiedergegeben. 

2)  C.  E.  Foerstemanu,  Liber  Decanorum  Facultatis  Theologicae  Aca- 
demiae  Vitebergensis,  2. 


493 


160 


wurde  er  nach  der  Sitte  dieser  Universität  zur  Antwort  für  das 
Licentiat  zugelassen.  Und  bald,  am  27.  Januar,  wurde  er  unter  Be- 
obachtung der  üblichen  Feierlichkeiten  in  der  Pfarrkirche  i)  durch 
den  ehrwürdigen  Vater  Johann  Staupitz,  den  Vicarius^)  und  Dekan 
des  theologischen  Kollegiums,  zum  Magister  der  Theologie  promoviert. 
Und  auf  Kosten  der  erlauchten  Fürsten  und  Herzoge  von  Sachsen 
Friedrich  und  Johann,  Gebrüder,  geschah  ein  festliches  Prandium  in 
der  Schlofsburg.  Man  erfährt  leider  nicht,  wie  sich  dann  der  Kardinal- 
legat zu  Pölich  stellte. 

Wimpina  sorgte  durch  den  Druck  für  die  Weiterverbreitung 
seiner  rhetorischen  Leistungen.  Die  beiden  Empfangsreden  haben  den 
TiteU);  Oratio  habita  in  Exceptione  Reuerendissimi  in  Christo  patris, 
et  domini,  domini  Raymundi  Cardinalis  Gurczensis  per  Germaniam 
vniuersaque  loca  sacro  romano  imperio  subiecta  a sacrosanctam  (!)  apo- 
stolica  sede  de  latere  legati.  Presente  tota  vniuersitate  Studij  magistratus 
et  plebis  inclite  vrbis  Lipsensis  Per  Magistrum  Conradum  Wimpine  de 
Fagis  sacretheologie  professorem  Anno.  1503.  0.  0.  u.  J.  4®.  (Leipz., 
Mart.  Herb.)  Die  Promotions-  und  Kampfrede  hat  keine  kürzere 
Aufschrift  4) ; Oratio  in  recommendationem  Sacretheologie  domini  Conradi 
Wimpine  de  Fagis,  habita  in  Aula  sua  doctorali  Coram  Reuerendissi- 
mo  in  Christo  patre  et  domino:  domino  Raymundo  Cardinali  Gurtzensi 
etc.  Legato  etc.  In  presentia  Tocius  vniuersitatis  doctorum  et  magi- 
strorum,  prelatorumque  aliorum  vrbis  et  florentissimi  studij  lipsensis: 
In  ecclesia  sancti  Pauli  diui  ordinis  Predicatorum  Anno  a natali  do- 
minica  1503  in  profesto  epiphanie.  Oratio  in  commendationem  Sacre- 
theologie habita  Ab  Egregio  sacretheologie  professore  Magistro  Conrado 
Wimpine  de  Fagis  In  Aula  sua  doctorali,  Liptzk  per  Jacobum  Thanner 
impressa.  Finit.  0.  J.  4®. 

Den  Drucken  beider  Reden  ist  etwas  gemeinsam,  was  man  hier 
kaum  suchen  würde,  empfehlende  Verse  des  Gehilfen  von  Pölich 
Hermanuus  Buschius  Pasiphilus.  Die  Reden  an  Kardinal  Raimund 
weisen  auf  dem  Titel  zwei  Strophen  Ad  Lectorem  auf  und  am  Ende  fünf 
Distichen,  die  die  Kapitulation  des  Überläufers  vor  Wimpina  darstellend): 


1)  Die  Schlofskirche  war  noch  nicht  geweiht:  das  sollte  erst  durch 
Peraudi  geschehen. 

2)  Dieses  „Vicarius“  ist  ein  Beweis  für  die  spätere  Abfassung  des 
Berichtes.  Staupitz  wurde  erst  im  Mai  1503  in  dem  Kapitel  zu  Eschwege  zum 
Vikar  gewählt.  Th.  Kolde,  Augustiner-Congregation , 165.  Der  Bericht  ist 
vermutlich  erst  1509  in  das  Dekanatsbuch  eingetragen.  Vergl.  meine  Aus- 
führungen in  Briegers  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  XVIII,  39. 

3)  Breslau,  ü.  B.  Wiederabgedruckt  in  der  Farrago  miscellaneorum  II,  11b. 

4)  Dresden,  K.  B.  Wiederholt  in  der  Farrago  miscellaneorum  II,  14b. 

5)  Als  unbefangenes  Selbstzeugnis  wieder  abgedruckt  in:  Hermauui 
Buschij  Pasiphili  poete  non  incelebris  humanas  litteras  in  famigeratissima : 
nominatissimaque  Lipsensi  Academia:  publice  docentis  Epigrammatum  Liber 
Vereins.  Impressum  Lips  per  Baccalarium  Martinum  Lantfsberck  Ciuem 
Lipsensem  Calcopraphum  nulli  secundum.  Anno  domini  Millesimoquingen- 
tesimoquarto.  4“.  Dresden,  K.  B. 
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Ante  ego  Conradum  Wimpinam  sola  putabam, 

Sunt  quae  in  Socraticis,  perdidicisse,  libris, 

Et  tantum  rigidas  Sopbiae  excussisse,  latebras 
Semper  deliciis  et  vigilasse  suis. 

Cogit  opinari  secus  baec  oratio  me  nunc, 

Est  coram  summo  quae  recitata  viro: 

Vt  Video,  surgit  non  vno  in  proelia  telo, 

Vna  nec  tantum  concutit  arma  manu. 

Hinc  ratione  valet,  cum  res  vocat,  inde  superbo 
Eloquio  attonitos  reddit  et  ore  viros. 

Einen  sonderbaren  Umstand  findet  man  in  dieser  Hinsicht  bei 
den  Drucken  der  Doktorrede.  Das  Archetyp  hat  am  Ende  zwei  Epi- 
gramme von  Busch,  in  beiden  frifst  er  seine  eigenen  Worte  aus  dem 
Briefe  an  Mellerstadt,  in  dem  ersten  empfiehlt  er  die  Rede  Wimpinas  ‘) 
wegen  des  darin  enthaltenen  hohen  Lobes  der  Theologie,  in  dem 
zweiten  2)  lobt  er  die  Theologie  mit  Verwerfung  der  mythologischen 
Theologie  der  Heiden.  Beide  Gedichte  giebt  auch  die  Farrago  wieder, 
aber  sie  fügt  auch  noch  ein  drittes  hinzu; 

Poenitet  et  meritas,  doctor,  tibi  pendeo  poenas, 

Ausa  quod  est,  in  te  scribere  nostra  manus. 

Haec  tarnen  est  veniae  forsan  mihi  causa  petendae: 

Nondum  doctor  eras,  nec  mihi  notus  eras. 

Noscere  te  postquam  coepi,  me  damno  manumque, 

Obuia  quae  scriptis  intulit  arma  tuis. 

Sed  nil  te  steriles  isti  laesere  labores. 

Plus  nocuit  nulli  quam  mea  Charta  mihi. 

Man  könnte  diese  demütigen  und  wehmütigen  Zeilen  als  eine 
perfide  Unterschiebung  betrachten,  wir  möchten  sie  aber  als  der  Lage 
Büschs  entsprechend  für  echt  halten,  vielleicht  befanden  sie  sich  hand- 
schriftlich auf  dem  Exemplare,  das  Wimpina  Johann  Romberch  zum 
Drucke  übergab.  Wie  kam  es  aber,  dafs  der  so  tief  kompromittierte 
Busch  von  Pölich  doch  zu  Wimpina  abfiel?  Die  Ursachen  sind  nicht 
ganz  klar. 

Als  am  18.  Oktober  1502  die  neue  Wittenberger  Universität 
inthronisiert  wurde,  schritt  auch  Busch  in  dem  festlichen  Zuge  einher. 
In  der  Schlofsburg  wurde  die  Prozession  von  den  Ratmannen  der 
Stadt  feierlich  empfangen  und  Busch  hielt  hier,  ehe  der  Zug  sich  zui 

1)  At  sopbiae  laudes  aeternae  si  quis  habere 

Optat  et  ex  tota  sedulitate  cupit, 

Hinc  brene  deprendet,  quo  sit  laudanda  tenore 
Et  quanto  ingenij  digna  vigore  coli. 

2)  Sed  tarnen  bos  omnes  penitus  diuina  latebant, 

Et  tenebrae  miseros  impediere  viros. 

Rectius  haec  si  vis,  te  oratio  lecta  docebit, 

Quae  pia  sit  veri  theologia  dei. 
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Stadtpfarrkirche  weiterbewegte,  eine  elegante  Dank-  und  Begrüfsungs- 
rede  an  den  Magistrat  der  Stadt.')  Im  Album  ist  er  eingetragen  als 
„artis  oratorie  atque  poetice  lector  conductus.“  Er  war  demnach 
offiziell  berufen,  und  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs  ihn  Pölich  nach 
Wittenberg  gezogen  hat.  Von  seiner  Lehrthätigkeit  ist  nur  nachzu- 
weisen, dafs  er  über  die  Metamorphosen  Ovids  las.  In  Wahrung  einer 
hergebrachten  Sitte  hielt  er  eine  Eede  als  Praelectio^),  die  ihn  keines- 
wegs als  den  traditionellen  Himmelsstürmer  zeigt,  und  man  könnte 
sie  geradezu  als  Programmrede  für  Wittenberg  (weniger  der  Humanismus, 
als  der  religiöse  Reformator  Luther  griff  hier  ein)  bezeichnen : in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  später  sein  Freund  und  Landsmann  Otto  Beckmann 
stellt  er  als  Ideal  der  allgemeinen  Universitätsbildung  hin  die  Pflege 
der  sieben  freien  Künste  unter  Berücksichtigung  der  Eloquenz:  Haec 
cum  ita  sint,  omnia  cedant  bonarum  artium  dignitati,  omnia  minoris 
aestimentur!  Quae  si  nunc  pulcherrimo  eloquentiae  studio  maritatae 
fuerint,  nihil  profecto  reperietur  elimatius,  perfectius,  excellentius,  nihil 
senio  minus  expugnabilius.^) 

Bei  der  ersten  Promotion  von  24  artistischen  Baccalaureen  durch 
Nicolaus  Marscalcus  Thurius  am  18.  Januar  1503  war  Busch  noch 
in  Wittenberg,  denn  die  wahrscheinlich  von  dem  ersten  Promovenden 
Wolfgang  Pölich  gesprochene  Gratiarum  actio  hinter  dem  Drucke  der 
Rede 4)  Mai’schalks  gedenkt  seiner  neben  Martin  Pölich,  Goswin  von 
Orsoy,  Johann  Staupitz,  Wolfgang  Staehelin,  Hermann  Kaiser  (Caesar 
Caliboritanus,  d.  h.  Chalyboritanus),  Johann  (Sigismund)  Epp,  Dionysius 
Bickel  (Celtis):  Germanus  Buschius  Pasiphilus,  studiorum  communium 
interpres  Ordinarius.  Aber  lange  dürfte  er  nicht  hier  geblieben  sein. 
Er  und  sein  Freund  Hermann  Kaiser  fühlten  sich  nicht  wohl  oder 
kamen  nach  ihrer  Meinung  nicht  genügend  zur  Geltung.  In  dem 
dritten  Buche  seiner  Epigramme  singt  er  in  einem  Gedichte  an  Kaiser: 


1)  C.  E.  Foerstemann,  Liber  Decanorum,  1. 

2)  Hermanni  Bnschij  Pasiphili  Oratio  exhortatoria  ad  Eloquentie  et  Philo- 
sophie Studium:  habita  Albiori : in  prelectione  Metamorphoseos  Ouidiane.  Ab- 
gedruckt in : In  hoc  libello  hec  continentur.  Hermanni  Cesaris  Stolbergij  Epistola 
ad  Buschium.  Sebastiani  Rottalis  Ingelstatensls  alia  Epistola  ad  eundem.  Epi- 
stola alia  Andree  Fabani  landauiensis  ad  eundem.  Hermanni  Bnschij  Pasiphili 
Oratio  exhortatoria  ad  eloquentie  et  philosophie  Studium.  Eiusdem  Nuteticon 
ad  bonas  artes.  Eiusdem  aliud  Sapphicon  de  virtute  et  honestis  litteris.  0.  0. 
u.  J.  4'*.  (Kl.  Signet  des  Wolfg.  Stoeckel  Monac.)  Das  Nuteticon  ist  wohl 
als  poetische  Deklamationsbeigabe  zur  Praelectio  aufzufassen.  Dresden,  K.  B. 

3)  Über  das  Verhältnis  von  Scholastik  und  Humanismus  in  Wittenberg 
vgl.  meinen  Aufsatz:  Wittenberg  und  die  Scholastik  im  Neuen  Archiv  für 
Sächsische  Geschichte  XVIII,  285  f. 

4)  Oratio  habita  a Nicolao  Marscalco  Thurio  Albiori  acadaemia  in  Ale- 
mania  iam  nuperrima  ad  promotionem  primorum  baccalauriorum  numero  quattuor 
& uiginti  Anno  a natali  Christiano  M.  C.C.C.C.C.  III.  XV.  KAL.  FEB.  Im- 
pressirm  Albiori  in  Sassonia  Anno  a natali  Christiano  M.  C.C.C.C.C.  III.  XV. 
KAL.  FEB.  4®.  Breslau,  U.  B.,  Halle,  U.  ß.  Die  Promovenden  bei  J.  Köstlin, 
Die  Baccalaurei  und  Magistri  der  Wittenberger  philosophischen  Fakultät 
1503 — 1 5 1 7,  1.  W.  Mellerstadt  wurde  am  10.  Februar  1506  Magister.  Köstlin,  23. 
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Ad  loca  cum  nobis  non  fausta  redire  parabas, 

Quae  nostrum  damno  vidit  vterque  suo, 

und  ein  fleifsiger  Student  schrieb  nach  dem  Vortrage  von  Busch  in 
dem  Dresdener  Exemplar  zu  loca  „ut  in  Wittenberg.“  Der  Anlafs 
zur  Unzufriedenheit  mag  das  Verhalten  Martin  Pölichs  gewesen  sein, 
denn  sonst  wäre  es  als  für  einen  ehrliebenden  Menschen  doch  schwer 
verständlich,  dafs  Busch,  um  zu  lehren  und  juristische  Studien  zu 
treiben,  da  es  Hochschulen  genug  gab,  gerade  Leipzig  wiederaufsuchte. 
Der  Druck  der  Reden  Wimpinas  dürfte  wohl  nicht  zu  spät  im  Jahre 
1503  anzusetzen  sein,  da  Busch  schon  im  Sommer  des  Jahres  in 
Leipzig  immatrikuliert  ist. 

Er  näherte  sich  hier  nicht  blofs  Wimpina,  sondern  auch  dem 
zweiten  Feinde  Pölichs  Simon  Pistoris,  den  er  in  einem  Epigramm') 
noch  über  den  Arzt  der  Götter  Paeon  erhebt.  Einen  besonders  guten 
Ruf  liefs  er  in  Wittenberg  nicht  zurück,  noch  nach  seinem  Abgänge 
wurden  Spottverse  über  ihn  verbreitet  2),  trotzdem  behielt  er  noch 
freundschaftliche  Beziehungen  daselbst  und  merkwürdiger  Weise,  ob- 
gleich er  mit  Martin  Pölich  zerfallen  war,  mit  dessen  Sohne  Wolfgang 
Pölich  und  außerdem  mit  Vincentius  Thomais  aus  Ravenna  3),  dem 
Sohne  des  berühmteren  Juristen  Petrus  Ravennas.  Vincentius  Ravennas 
bestellte  sich  im  Dezember  1503  ein  Lobgedicht  bei  ihm  und  Wolfgang 
Mellerstadt  bat  ihn  um  seinen  Silius  Italiens,  über  den  Busch  gelesen 
hatte,  wegen  der  Emendationen  und  des  Kommentars.  Aus  diesem 
Briefwechsel  erfährt  man,  dafs  Busch  im  Winter  1503/4  über  Valerius 
Maximus,  über  Ciceros  De  oratore  und  über  Appian  las. 

Für  Wimpina  war  er  noch  einmal  thätig,  indem  er  Empfehlungs- 
verse  spendete  zu  dessen  Praelectio  für  theologische  Vorlesungen  über 
Thomas  von  Aquino,  die  vermutlich  auch  noch  dem  Jahre  1503  an- 
gehört, zu^):  De  Ortu  progressu  et  fructu  sacretheologie : cum  con- 
siderationibus,  directionibus  et  cautelis  in  Studio  sacretheologie  obser- 
uandis  Opusculum.  Liptezk  per  Jacobum  Thanner  impressum.  0.  J.  4®.^) 

1)  Epigrammatum  Liber  Tercius. 

2)  In  dem  sogleich  zu  erwähnenden  Briefe  von  Busch  an  W.  Mellersladt: 
Quod  ais  etiam  in  superioribus  tuis  litteris,  istic  circumferri  quaedam  in  nos 
vituperonum  carmina,  quid  tum? 

3)  Ein  Brief  von  V.  Ravennas  und  zwei  von  W.  Mellerstadt  und  eine 
Antwort  von  Busch  an  den  letzteren  in:  In  hoc  opusculo  hec  continentur. 
Hermanni  Buschij  Spicilegium.  XXXV.  illustrium  philosophorum  autoritates 
vtilesque  sententias  continens.  etc.  Impressum  etc.  Anno  Millesimo  Quingeii- 
tesimoseptimo  Duodecimo  Galen.  Decem.  4".  Berlin,  K.  B.  Die  Datierung 
der  Briefe  ergiebt  sich  aus  dem  Datum  des  Briefes  von  Vincentius  Ravennas : 
Pridie  Nonas  Decembres.  V.  R.  beurlaubte  sich  17.  Kal.  Octobr.  1504  in 
Wittenberg.  Weimar,  Gesamtarchiv,  Reg.  0.  pg.  80  Gg.  19. 

4)  Breslau,  U.  B.  Auch  in  der  Farrago  miscellaneorum  I,  163. 

5)  Falsch  eingereiht  wie  so  vieles  andere,  in  die  Zeit  von  1495  bis 
1500,  sind  von  P.  Mittermiiller  auch  die  Johann  Henning  von  Grofsenhain  ge- 
widmeten: Tractatus  vtiles  et  admodum  iucundi  Jampridem  a Magistro 
Conrado  Winpine(!)  Buchensi:  ex  diuersis  editi.  De  nobilitate  celestis 
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Unsere  Vermutung,  dafs  diese  Vorlesung  noch  zu  dem  Jahre 
1503  zu  rechnen  ist,  begründet  sich  auf  Wimpinas  Mitwirkung  bei 
einem  zweiten  Kardinalsempfange  im  Winter  desselben  Jahres.  Der 
Kardinalbischof  von  Brixen  Melchior  von  Meckau,  früher  selbst  ein 
Glied  der  Universität,  kam  kurz  nach  Erreichung  seiner  hohen  Würde 
nach  Leipzig.  Er  hatte  unter  dem  22.  Juni  1503  zum  besten  der 
theologischen  und  der  philosophischen  Fakultät  eine  reiche  Dotation 
gestiftet.  Wimpina  wurde  beauftragt,  ihm  offiziell  zu  seiner  Würde 
Glück  zu  wünschen  und  ihm  zu  danken.')  Ausdrücklich  erwähnt  er,  dafs 
die  geringbezahlte  Resumptio  des  hl.  Thomas  jetzt  durch  die  Stiftung 
von  50  Goldgulden  lebendiger  werden  würde.  Die  Rede  hat  auch 
eine  Spitze  gegen  die  Rivalin  Wittenberg,  da  die  unentgeltlichen  Vor- 
lesungen in  der  Artistenfakultät  nach  der  neuen  Reformation  Herzog 
Georgs  scharf  betont  werden. 

Nach  dieser  Abschweifung  müssen  wir  noch  einmal  zu  dem 
Streite  zwischen  Wimpina  und  Pölich  zurückkehren,  um  die  letzte  der 
gewechselten  Schriften,  die  giftigste  des  ganzen  Zwistes,  zu  besprechen. 
Die  letzten  beiden  Entgegnungen  Pölichs  gingen  Wimpina  nacheinander 
zu.  Sogleich  nach  Empfang  der  ersten  machte  er  sich  an  die  Be- 
antwortung, in  einem  Anhänge  zog  er  dann  die  zweite  auch  noch 
durch.  Diese  Doppelantwort  heifst^):  Responsio  et  Apologia  Conradi 
Wimpine  de  Fagis  ad  Mellerstatinas  offensiones  et  denigrationes  Sacre- 
theologie.  0.  0.  u.  J.  4®.  (Leipzig,  Melch.  Lotther  1503.) 

Wimpina,  der  aus  den  unzusammenhängenden,  geringwertigen 
Entgegnungen  Pölichs  trotz  der  sie  begleitenden  groben  Schimpfereien 
oder  vielleicht  auch  gerade  wegen  dieses  ohnmächtigen  Zornes  schlofs, 
wie  unangenehm  für  diesen  die  Sache  geworden  war  und  wie  gern 
er  das  Feld  verlassen  hätte,  drängte  jetzt  um  so  siegesbewufster  nach, 
um  den  Gegner  ganz  zu  demütigen.  In  überaus  hohem  Tone  fafste 
er  ihn  deshalb  jetzt  sachlich  an  und  behandelte  ihn,  den  „bonus  pater 
Martinus  Mellerstadt“,  persönlich  in  beleidigend  geringschätziger  Weise; 
für  den  Kurfürsten  Friedrich  III , der  in  der  Universität  Wittenberg 
seinen  Stolz  sah,  mufste  es  recht  empfindlich  sein,  dafs  Wimpina 
sicher  mit  Absichtlichkeit  so  oft  sagt:  „Martinus  Mellerstadt  de 
Wittenberg“. 

Die  Schrift  beginnt  damit,  dafs  Wimpina  Pölich,  wie  er  schon 
vor  zwei  Jahren  dringend  gebeten  hätte,  jetzt  vor  irgend  eine  in  der 
christlichen  Religion  unverdächtige  Universität  der  Welt,  in  erster 
Linie  vor  die  Pariser,  zum  Examen  seiner  Irrtümer  in  der  Theologie 


corporis.  De  eo  an  aniinati  possint  Celi  apellari.  De  nobilitate  animonim 
Celi.  0.  0.  u.  J.  4".  Schildchen  des  Mart.  Herb.  Jena,  U.  B.  Nach  den  An- 
fangsworten: ‘Cum  iampridem  nonnihil  de  Christi  reparatoris  et  glorificatoris 
nostri  pientissimi  nobilitate  texuissem’  gehören  sie  hinter  die  Palillogia,  viel- 
leicht 1504  bis  1506. 

1)  Die  Rede:  Farrago,  22b.  Die  Stiftung  bei  Stübel,  Urkundenbuch,  294. 

2)  Breslau,  U.  B.,  Leipzig,  U.  B. 
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citiert  mit  Einlegung  der  Appellation  an  den  apostolischen  Stuhl.  In 
der  Vorrede  an  die  sächsischen  Fürsten  Friedrich  den  Welsen  und 
Herzog  Georg  wiederholt  er  in  der  uns  leider  schon  bekannten  un- 
erträglichen Breite  alle  Vorwürfe  der  ersten  Responsio,  indem  er  zu- 
gleich darzulegen  sucht,  wie  beharrlich  sich  Mellerstadt  jeder  ernst- 
lichen Untersuchung  entzogen  hätte.  Er  hatte  sich,  wie  Mellerstadt 
höchst  peinlich  sein  mufste,  zu  diesem  Zwecke  an  die  Räte  des  Kur- 
fürsten, an  den  Marschall  und  den  Hofmeister  gewendet  und  auf  einem 
Tage  mit  den  Erfurtern  durch  Herzog  Georg  selbst  direkt  auf  Friedrich 
einzuwirken  gesucht,  damit  dieser  Mellerstadt  ihm  stellte,  aber  Meller- 
stadt hatte  dem  Drängen  nicht  im  geringsten  nachgegeben.  Daher 
sollte  die  neue  Schrift  nicht  blofs  die  Antworten  jenes  widerlegen, 
sondern  zugleich  mit  Benutzung  der  Promotionsrede  als  Anklageschrift 
und  Unterlage  für  eine  Entscheidung  die  Sache  in  ihrem  ganzen 
Umfange  noch  einmal  zusammenzustellen  und  darlegen,  und  dem- 
entsprechend ist  sie  auch  abgefafst.  In  kluger  Weise  hat  er  seine  eigenen 
Verdrehungen  im  Ausdrucke  abgeschwächt,  aber  trotzdem  verzichtet 
er  auf  nichts  von  dem,  was  er  bisher  beigebracht  hatte,  so  dafs  vielfach 
Folgerungen  ohne  Prämissen  stehen.  Wo  er  sachlich  vorbeigegriffen 
hatte,  da  schweigt  er,  obgleich  er  sonst  selbst  seine  sprachlichen  Irrtümer, 
die  alle  wieder  durchgekaut  werden,  aufrecht  erhält.  Auf  die  Punkte, 
die  Mellerstadt  in  den  letzten  Erwiderungen  mit  Berechtigung  abgethan 
hatte,  geht  er  nicht  ein,  er  ignoriert  sie  einfach  und  behauptet  im 
übrigen  das  Alte,  Angriffe  und  Verteidigungen,  weiter,  so  z.  B.  bei 
den  Anzapfungen  auf  seine  schlechten  Verse.  Hat  er  früher  schon 
hauptsächlich  mit  Autoritäten  gearbeitet,  statt  philosophisch  zu  dedu- 
zieren, so  hat  er  jetzt  mit  wachsender  Belesenheit  eine  wahre  Pandora- 
büchse von  Stellen  gegen  Mellerstadt,  natürlich  auch  wieder  oft  in 
accommodiertem  Sinne  gebrauchte,  zusammengebracht.  Aber  vergeblich 
sucht  man  in  dem  dicht  verfilzten  Gestrüpp  seiner  Anführungen  nach 
neuen,  klärenden,  die  Frage  auf  eine  höhere  Stufe  hebenden  Gedanken. 
Daher  ist  es  gänzlich  unnötig,  hier  die  Einzelheiten  abzuhandeln,  die 
Sache  bleibt  das  wüste,  leere  Gezänk,  wie  sie  es  bis  da  gewesen 
oder  geworden  war.  Dafür  geht  diese  Responsio  an  tödlichem  Wort- 
schwall und  sophistischen  Zusammenstellungen  über  alle  seine  früheren 
Darlegungen  noch  himmelhoch  hinaus.  Man  kann  das  Gefühl  des 
geistigen  Ekels,  gerade  wenn  man  seine  vorangegangenen  Arbeiten 
durchzunehmen  gezwungen  gewesen  ist,  kaum  überwinden  und  das 
aufgedunsene  Werk  mit  voller  Denkfähigkeit  bis  zu  Ende  durchprüfen. 
Ebensowenig  Neues  ist  in  dem  erfreulich  knapp  gehaltenen  Anhänge 
zu  finden:  quae  aduersus  nos  in  theorematibus , sed  verius  in  tergiuer- 
sationibus  suis  siue  retractionibus  vomuit,  missis  iterum  scurrilitatibus 
et  peccatis  passim  in  sacram  scripturam  commissis. 

Nach  dem  Erscheinen  dieser  schweren  Angriffsleistung  kamen, 
jedenfalls  weil  die  beiderseitigen  Landesfürsten  den  lärmenden  Skandal 
endlich  aus  der  Welt  scliaffen  Avollten,  ernstgemeinte  Verhandlungen 
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zustande  und  führten,  wenn  auch  nicht  auf  dem  Wege,  den  Wimpina 
gewünscht  hatte,  zum  Ziele,  ein  Bericht  und  Bittgesuch  Pölichs  an 
seinen  Herrn,  den  Kurfürsten,  das  einzige  bekannte  Aktenstück  aus 
der  ganzen  Fehde, ‘)  wirft  ein  Licht  auf  die  letzte  Phase  des  Zwistes, 
in  der  als  Deus  ex  machina  die  Predigermönche  von  Leipzig  und 
Magdeburg  erscheinen.  Wir  haben  oben  die  Vermutung  geäufsert,  dafs 
diese  Mönche  vielleicht  es  waren,  die  Wimpina  zum  Auftreten  ver- 
anlafst  haben,  Pölich  hatte  die  hinter  den  Coulissen  Mitwirkenden 
vorsichtiger  Weise  garnicht  berührt  und  er  war  aufserdem,  wie  seine 
Werke  beweisen,  ein  grofser  Verehrer  einer  wissenschaftlichen  Koryphäe 
des  Ordens,  des  Thomas  de  Vio  Caietanus. 

Der  Wittenberg  am  Tage  des  Sixtus  (6.  August)  1504  datierte 
Briefe)  lautet  in  seinem  Hauptinhalt:  Gnedigster  herr,  ich  soll  vff 
nestkommenden  montag  nach  vnserer  Frawen  tag  assumpcionis  3)  zu 
Hall  vor  meinem  gnedigsten  herrn  von  Magdeburg  (Erzbischof  Ernst, 
Bruder  des  Kurfürsten)  in  Sachen  mit  Wimpina  erscheynen.  Nu  ist  meine 
Sache  vormals  wol  hingeleget,  wo  efs  alfso  gehalten  wurde:  Nemlich 
ich  mag  widerumb  schreiben  vnd  mich  enthalten  aller  schendtwort 
oder  iniurien,“!)  fso  soll  er  nit  mere  dorutf  schreiben.  Alfso  ist  es 
betedigeth^)  durch  die  vetter  predigernordens  Magdeburg  vnd  Leipzk, 
durch  den  meister  von  Lichtenberg  (Goswin  von  Orsoy,  Meister  des 
Antoniterklosters  in  Lichtenberg,  Kanzler  der  Universität  Wittenberg) 
vnd  Vater  vicarium  d.  Staupitz,  die  wissen  umb  dizen  handel.  Diweylen 
nu  mein  gnedigster  herr  von  Magdeburg  doch  gelert  lewte  dapey 
haben  will,  alfs  denn  seyn  gnad  schreiben,  bitth  ich  e.  f.  g.  in  aller 
vntertenikeith  vnd  demut,  e.  f.  g.  wollen  meynem  gnedigsten  herrn 
von  Magdeburg  die  meinung  schreiben,  das  seyne  fürstliche  gnade  den 
gemelten  vetern  schreib  vnd  zu  sich  bescheide  vff  bestympten  tag, 
vff  das  die  Sachen  dest  erlicher  zugehen  wirden,  auch  das  der  meister 
von  Lichtenbergk  vnd  pater  Staupitz  die  ere  hierzu  haben  vnd  nit  alleyn 
andere ; denn  ich  mich  warlich  schwerlich  richten  lafsen  ane  bey wesen 
obgemelter  meiner  herrn  vnd  fürderer.“ 

Der  Tag  fand  sicherlich  statt,  und  wenn  auch  der  Wolfenbütteier 
Anonymus  nur  erzählt,  ®)  dafs  Wimpina  mit  Ehren  vor  dem  Erzbischöfe 
bestanden  habe,  so  ward  wohl  (1504)  der  Streit  durch  Ernst  von 
Magdeburg  und  die  genannten  Vermittele!'  damit  ausgetragen,  dafs  beiden 
Gegnern  Stillschweigen  auferlegt  wurde.  Wie  sehr  recht  hatte  Bohuslaus 

1)  Weimar,  Gesamtarchiv,  Reg.  K.  K.  pag.  155.  Nr.  73b.  4. 

2)  Eins  der  seltenen  Originale  von  Pölichs  Hand.  Damit  wären  die 
ersten  9 Jahre  des  Dekanatsbuchs  der  theologischen  Fakultät  in  Wittenberg 
zu  prüfen,  die  Foerstemann  handschriftlich  auseinander  gerissen  hat. 

3)  19.  August  1504. 

4)  Von  einer  solchen  zahmen  Gegenschrift  ist  nichts  bekannt. 

5)  betheidingt. 

6)  Bei  Merzdorf,  72.  Es  ist  auffallend,  dafs  in  der  zeitgenössischen 
Litteratur,  in  den  Briefwechseln  u.  s.  f.  aufserhalb  Leipzigs  nirgends  von  dem 
ganzen  Streite  Notiz  genommen  wird. 
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von  Hassenstein  nach  unserer  Anschauung  gehabt,  dafs  der  Streit  den 
beiden  ehemaligen  Freunden  nur  Unehre  bringen  könnte.  Um  so 
merkwürdiger  ist  es,  dafs  an  der  Universität  Leipzig,  deren  Ruf  immer 
durch  die  beiden  Sti’eithähne  mit  durch  den  Schmutz  gezogen  worden 
war,  und  die  es  übel  empfand  und  empfunden  hatte,  dafs  ihr  keine 
Censur  über  die  Schriften  der  Universitätslehrer  zustand,')  doch,  auch 
noch  als  Mellerstadt  und  Wimpina  Leipzig  längst  verlassen  hatten 
und  die  Beleber  der  zugkräftigen  Konkurrenzanstalten  in  Wittenberg 
und  Frankfurt  geworden  waren,  die  beiden  Männer  als  Vertreter  der 
scharfsinnigen  alten  philosophisch-logischen  Schulung  der  Universität 
Leipzig  nicht  blofs  im  Stillen  von  einzelnen  betrachtet,  sondern  in 
offiziellen  Schriftstücken  auch  bezeichnet  wurden.^) 

Welchen  Einflufs  hat  nun  aber  der  langwierige  Streit  über  die 
Bedeutung  der  Poetik  (Poesie)  und  der  humanistischen  Disciplinen  im 
allgemeinen  im  Verhältnis  zur  Theologie  auf  die  Stellung  und  die 
Entwickelung  des  Humanismus  an  der  Universität  Leipzig  gehabt  V 
Wir  besitzen  keine  direkten  Nachrichten  darüber,  aber  wir  können 
doch  aus  den  Thatsachen  Schlüsse  nach  dieser  Richtung  ziehen.  Der 
Apologeticus  ist  gewifs  wie  ein  Schreckschufs  unter  die  Poeten  ge- 
fahren, und  der  Laconismos  wurde  deshalb  sicherlich  von  ihnen  mit 
grofser  Freude  begrüfst,  aber  zu  einer  rechten,  tiefen  Einwirkung  kam 
der  Streit  nicht,  der  Apologeticus  hatte  über  das  Ziel  geschossen, 
so  dafs  selbst  nicht  alle  Theologen,  zumal  die  humanistisch  vorge- 
bildeten, damit  einverstanden  Avaren,  und  durch  die  langen  Pausen 
zwischen  den  Antworten,  die  ewigen  eintönigen  Wiederholungen,  den 
wachsenden  Hafs  und  die  groben  persönlichen  Verunglimpfungen  der 
beiden  Gegner  und  endlich  dadurch,  dafs  Pölich  Meifsen  verliefs, 
um  Leipzig  eine  gefährlich  nahe  Nebenbuhlerin  zu  geben,  hatte 
sich  die  Fehde  so  persönlich  zugespitzt,  dafs  sie  sachlich  immer 
gleichgiltiger  wurde.  Die  Stellung  des  Humanismus,  wenn  auch  vor- 
übergehend gestört,  blieb,  wie  sie  gewesen  war,  sie  wurde  nicht  un- 
sicherer und  schlechter,  aber,  man  kann  dreist  sagen,  auch  eben  nicht 
besser  und  angesehener.  Indirekt  wurde  sie  dadurch  gesicherter,  dafs 
die  neue  Universität  Wittenberg  schon  durch  die  Eröfifnungsankündigung^) 
die  Poeterei  als  ein  offizielles  Lehrfach  aufführte.  Das  sieht  man  am 
besten  daraus,  dafs  auch  Wimpina  seinerseits  1506,  als  er  zum  Besuch 
der  geplanten  Universität  in  Frankfui’t  an  der  Oder  einlud,  sich  ge- 
nötigt sah,  in  der  Invulgatio  ‘‘)  Vorlesungen  über  Poetik  als  Lockmittel 
mitaufzuzählen,  und  er  that  dies  sogar  in  der  unerhörten  Reihenfolge: 
in  poetica,  oratoria  et  theologia  reliquisque  bonis  artibus! 


1)  Vrg.  z.  B.  Stübel,  ürkundenbuch,  282  Z.  26  und  323  Z.  18. 

2)  Stübel,  a.  a.  0.,  318  Z.  3.  Hier  als  laus  temporis  acti  im  Gegensätze 
zu  der  „obirhandt“-nehmenden  Poetica. 

3)  Grohmanu,  Annalen  der  Universität  zu  Wittenberg  I,  5. 

4)  Farrago  miscellaneorum  11,  27  b. 
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Wie  eine  Bombe  schlug  die  Nachricht  von  der  wirklichen  Er- 
richtung der  Universität  Wittenberg  (man  mochte  sich  wohl  bei  der 
bekannten  Bedächtigkeit  Friedrichs  des  Weisen  einer  so  schnellen 
Ausführung  seines  Planes  nicht  versehen  haben)  in  den  Schlendrian 
der  Leipziger  Universität.  Man  kann  heut  noch  aus  der  Schärfe  des 
Urteils  der  von  Herzog  Georg  wegen  Abstellung  der  Mängel  zu  Rate 
gezogenen  Docenten  die  Gefahren  für  Leipzig  und  den  Grund  zur 
Reformation  von  1502  erkennen.^) 

Die  jetzt  von  Friedberg  2)  im  Zusammenhänge  veröffentlichten 
45  Gutachten  werfen  ein  recht  häfsliches  Licht  auf  die  inneren  Zu- 
stände der  Universität,  die  Nachlässigkeit  der  Docenten,  die  bis  an 
die  Frivolität  streifende  laxe  Sittlichkeit  einiger  Magister  und  besonders 
auf  die  Willkürherrschaft  einer  Clique  von  Untüchtigen  und  Un- 
würdigen, „der  schwäbische  Bund“  genannt,  als  deren  Häupter  die 
Ränkeschmiede  Johannes  Fabri  de  Werdea,  Sixtus  Pfeffer  de  Werdea 
und  Nicolaus  Kleynsohmidt  de  Curia  erscheinen,  aber  von  positiven 
Vorschlägen  nach  der  Seite  des  Humanismus  hin  ist  wenig  zu  spüren. 

Der  Humanismus  in  Leipzig  gewann  als  eine  der  ersten  wirk- 
lichen Früchte  der  Rückwirkung  von  Wittenberg  1503  einigermafsen 
eine  festere  Unterlage  damit,  dafs  er  jetzt  endlich  durch  die  Besoldung 
eines  Poeten,  der  neben  den  von  der  Artistenfakultät  deputierten 
ordentlichen  Lektoren  Poetik  und  Rhetorik  zu  lehren  hatte,  vonseiten 
des  Herzogs  Georg  eine  gewisse  offizielle  Anerkennung  erhielt.^)  Das 
von  dem  Herzoge  bewilligte,  nicht  von  der  Universität  gewährte, 
Stipendium  erhob  die  Humaniora  zwar  noch  keineswegs  zu  den  ordent- 
lichen Lehrgegenständen,,  denn  das  wären  sie  erst  durch  Aufnahme 
unter  die  für  die  Studienkurse  in  der  philosophischen  Fakultät  vor- 
geschriebenen Pflicht-  und  Examenvorlesungen  und  durch  die  Aufnahme 
ihrer  Lektoren  als  solcher  in  den  ordentlichen  Lehrkörper  der  Uni- 
versität und  indirekt  etwa  durch  humanistisch  edierte  und  bearbeitete 
Texte  der  Autoren  wie  Aristoteles  u.  a.  geworden,  aber  die  bis  dahin 
eben  nur  geduldeten  klassischen  Studien  haben  doch  damit  in  Leipzig- 
wieder  einen  Schritt  vorwärts  gethan,  sie  hatten  damit,  wie  vorher 
faktisch,  jetzt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  rechtlich  Fufs 
gefafst.  Dasselbe  Jahr  1503  brachte  auch  die  erste  angreifend  gegen 
Alexander  Gallus  vorgehende  humanistische  lateinische  Grammatik, 
deren  Herausgeber  jedoch  klüglich  ungenannt  blieb  ^):  Grammatica 


1)  F.  Gefs,  Die  Leipziger  Universität  im  Jahre  1502. 

2)  Die  Universität  Leipzig  in  Vergangenheit  und  Gegenwart,  Leipzig 
1898,  93  f. 

3)  Wie  die  Magister  über  ein  solches  von  Herzog  Georg  gewährtes 
Gehalt  dachten,  zeigt  die  Stelle  einer  Beschwerde  der  Artisten  bei  dem  Herzog 
(Stübel,  Urkundenbuch,  272  Z.  11):  e.  f.  g.  wolde  aufs  angeborener  gutlickeyt 
gnediglich  den  soldt,  fso  e.  f.  g.  frembden  nnnd  denihenigeu,  fso  nicht  magistri 
seyndt  und  anderswo  herkommen,  geben  lest,  den  magistris  e.  f.  g.  zenwenden  etc. 

4)  Breslau,  U.  B. 
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sulpicij  cum  suo  Vocabulario  in  fine  annexo. . • . ' Der  Kolophon  sagt: 
Sulpicij  Verulani  Opus  insigne  Quo  pueri  facilius,  melius,  et  citius  im- 
buuntur  quam  obscuritatibus  Alexandri  prout  clare  declaratur  superius 
in  hoc  libello  de  nominum  declinatione  in  principio  et  in  prefatione 
de  generibus  nominum.  Finit  foeliciter.  Impressum  Lipcigck  per 
Baccalarium  Wolfgangum  Monacensem  Anno  post  natiuitatem  christi 
tertio  supra  millesimumquingentesimum.  Die  vero  decimaquarta  Mensis 
Aprilis.  4®. 

Wir  werfen  zum  Schlufs  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  weitere 
Entwickelung  der  Verhältnisse. 

Der  erste  besoldete  Lehrer  der  Poetik  und  Eloquenz  ward,  wie 
vorher  in  Wittenberg,  Hermann  von  dem  Busehe,  er  hat  das  Stipendium 
drei  Jahre  genossen.  Es  ist  fast  wunderbar,  dafs  der  unstäte  Mann 
so  lange  hier  aushielt.  Seine  Lebensführung  war  genial  lüderlich  und 
manchem  anstöfsig,  so  dafs  sein  väterlicher  Freund  Abt  Johannes 
Trithemius  von  Sponheim  1506  ihm  deshalb  ernstliche  Vorstellungen 
machte,')  und  auch  friedlich  war  sie  nicht,  er  selbst  und  sein  Freund 
Hermann  Kaiser,  damals  in  Bologna,  sprechen  in  ihren  Briefen  von 
schweren  Streitigkeiten,  bei  denen  ihm  Kaiser  unentwegt  zur  Seite 
gestanden  hat,  und  auch  die  Bücher  der  Universität  wissen  davon 
zu  erzählen,  -)  wenn  auch  die  protokollarischen  Eintragungen  die 
eigentlichen  Vorkommnisse  mit  Stillschweigen  übergehen.  Im  Sommer 
1505,  im  Eektorate  des  Heinrich  Raleveshusen  aus  Einbeck,  hatte 
Busch  sich  mehrfach  gegen  Studenten,  Magister  und  besonders  gegen 
den  Rektor  vergangen  und  wurde  deshalb  in  Strafe  genommen.  Er 
beruhigte  sich  nicht  dabei,  sondern  legte  formell  vor  Notar  und  Zeugen 
bei  dem  Rektor,  dem  Consilium  und  den  Assessoren  Appellation  ein. 
Am  18.  August  beriet  die  Universität  darüber,  und  „bono  vniuersitatis 
nostre  attento“  beschlossen  die  vier  Nationen  trotz  der  Ungeberdigkeit 
Büschs  einhellig,  die  Sache  durch  freundliche  Beilegung  zu  erledigen; 
der  Vorschlag  der  polnischen  Nation,  dafs  Busch  sich  vorher  vor  dem 
Rektor  wegen  der  diesem  angethanen  Schmach  demütigen  sollte,  fand 
keinen  Anklang.  Es  ist  ersichtlich,  dafs  man  es  mit  dem  Poeten  zu 
keinem  Aufsehen  kommen  lassen  wollte.  Wenn  daher  später  Johannes 
Rhagius  Aesticampianus,  der  damals  schon  mit  Busch  in  Briefwechsel 
trat,  sagt,  die  Leipziger  hätten  diesen,  nachdem  sie  ihn  lange  und  viel 
gequält,  hinausgeworfen,  so  ist  doch  Busch  nicht  wirklich  entfernt 
worden,  und  die  Schuld  für  seine  unleidliche  Stellung  hat  wohl  fast 
mehr  in  seinem  Wesen  und  Leben  als  in  seinem  Fache  gelegen. 

Trotz  seiner  Extravaganzen  ist  er  ein  anregender  Lehrer  ge- 
wesen, um  ihn  scharte  sich  eine  neue  Poetengeneration  von  Schülern, 
Verehrern  und  Freunden.  Sein  Schüler  aus  dem  ersten  Leipziger 


1)  Joh.  Trithemius,  Opera,  Frankfurt  1601,  II,  187. 

2)  Leipzig,  Universitätsarchiv : Liber  conclusorum  et  actornm  vniuersitatis, 
Börners  A,  fol.  12üb. 
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Aufenthalt  und  Commilito  auf  der  Seite  Pölichs  und,  wie  wir  sahen, 
der  mutmafsliche,  unabsichtliche  Urheber  des  ganzen  Konfliktes  Sigis- 
mundus  Fagilucus  fand  sich  nicht  wieder  bei  ihm  ein,  er  hatte  den  heifsen 
Boden  Leipzigs  1502  verlassen  und  war  nach  seiner  Heimat  Breslau 
zurückgegangen.  Ebenso  war  Johann  Appel  aus  Nürnberg,  der  sich 
nachmals  als  feingebildeter  Jurist  einen  Namen  machte,  den  wir  — 
er  ist  im  Sommer  1501  inskribiert  — als  dichtenden  Freund  Buchwalds 
wohl  auch  zu  den  Schülern  Büschs  rechnen  dürfen, i)  1502  aus  Leipzig 
fort  und  nach  Wittenberg  gegangen.  Dafür  schlofs  sich  ihm  der 
tüchtige  Philologe  Veit  Werler  aus  Sülzfeld  (im  Winter  1500/1501 
immatrikuliert) 2)  begeistert  an,  und  sein  Landsmann  Otto  Beckmann 
aus  Warburg  in  Westfalen  (seit  Sommer  1500  in  Leipzig)  3),  nachmals 
ein  tonangebender  Lehrer  des  Humanismus  in  Wittenberg,  richtete 
an  ihn  die  ersten  von  seinen  uns  erhaltenen  Versen.  Sein  eifrigster 
Anhänger  und  Freund  war  der  herausgeberisch  vielfach  thätige,  schon 
seit  1492  in  Leipzig  weilende  Magister  Andreas  Boner  (Fabanus)  aus 
Landau.4) 

Neben  Busch  lehrte,  wenn  auch  konservativer,  der  Freund 
AVimpinas  Andreas  Propst  aus  Delitzsch. s)  Wir  haben  schon  mehrere 
Publikationen  von  ihm  kennen  gelernt.  Dafs  seine  Wirksamkeit  nicht 
ganz  unbeachtet  blieb,  zeigt  eine  ihm  aus  Erfurt  zugegangene  Auf- 
merksamkeit, der  angesehene  Frühhumanist  Malernus  Pistoris  widmete 
ihm,  Andreae  Archego  Delicensi  Khapsodorum  eruditissimo  liumanissimo- 
que,  im  September  1501  seine  Ausgabe  von:  Declamatio  Lepidissima 
Ebriosi:  Scortatoris:  Aleatoris:  de  vitiositate  Disceptantium  Condita  a 
Philippe  Beroaldo.6)  Auf  Veranlassung  des  mit  Propst  befreundeten 
Druckers  Wolfgang  Schenck  schrieb  Pistoris  die  Widmung  an  den 
„Enarratorem  poetarum  in  gymnasio  vestro  famatissimo  apprime  nobilem“ 
und  empfahl  ihm  das  Buch  zur  Behandlung  vor  seinen  älteren 
Schülern.  Ob  Propst  trotz  des  ihnen  nun  gemeinsamen  Freundes 
Wimpina  friedlich  mit  Busch  ausgekommen  ist,  dürfte  zu  bezweifeln 
sein,  der  Standpunkt  der  Männer  war  zu  verschieden,  und  man  trifft 


1)  S.  Fagilucus,  Exteraporalitates  Vuratislauie:  Ad  Johannem  Apellum. 
Th.  Muther,  Aus  dem  Universitäts-  und  Gelehrtenleben  im  Zeitalter  der  Re- 
formation, 230. 

2)  W.  S.  1501/2  Bacc.,  W.  S.  1507/8  Magister. 

3)  Beckmann  wurde  im  W.  S.  1501/2  in  Leipzig  Baccalaureus  der  Artes. 

'l)  Baccal.  1493/94,  Magr.  1499. 

5)  Nach  dem  artistischen  Dekauatsbuche  lehrte  Delicianus  S.  1503  und 
1504  offiziell  Poetik,  1505,  1506,  1507,  W.  1508,  1509,  1510,  1511,  S.  1512, 
1513,  1514,  1515,  1516,  1517,  1518  Rhetorik. 

6)  Halle,  U.  B.  Impressum  Erphordie,  ab  Lupambulo  Pocillatore  alias 
Schenck  diligenter  & emendate.  Anno  Salutis  Millesimo  quingentesimo  primo : 
dum  Bacchi  munera  Passim  Mortales  Lecturirent.  4“.  Das  Buch,  dessen  erste 
Ausgabe  (Breslau,  S.  B.)  1499  in  Bologna  erschienen  war,  hatte  Beroaldus 
auf  den  Wunsch  seines  Schülers,  des  Breslauer  Canonicus  Sigismundus  Fusilms 
(Gossinger),  verfafst  und  diesem  gewidmet.  Vgl.  Schlesische  Zeitschrift 
XVII,  255. 
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in  der  lobbegierigen  und  lobverscbwendenden  Zeit  keine  Zeile  in  den 
Werken  beider,  die  auf  einen  freundschaftlichen  Verkehr  schliefsen 
liefse.  Dagegen  liest  man  in  dem  dritten  Buche  der  Epigramme  von 
Busch  ein  beifsendes  Gedicht  „In  Misenum“.  Propst  hatte  sich  in 
der  ersten  Responsio  als  Marius  Philofagus  Misenus  bezeichnet.  Wenn 
wir  dies  ansehen,  wird  vielleicht  ein  Loblied  deutlich,  das  1505  sein 
Freund  Magister  Christoph  von  Suchten  aus  Danzig  auf  ihn  sang,  es 
enthält  die  Verse : 

Roborat  hoc  stygiis  quidam  (puto)  missus  ab  umbris, 

Qui  iacit  in  nitidos  livida  tela  viros. 

Et  dum  saeua  nigris  iaculatur  spicula  labris, 

Laudat  opus  veri  nescia  turba  boni. 

Idem  etiam  tetri  saturatus  tabe  veneni 
Nonnunquam  linguae  te  petit  ense  malae. 

Palladia  rabidum  sed  pulsas  aegide  telum 
Autorisque  iubes  in  caput  ire  sui.  Etc. 

Im  Jahre  1505  erschienen  auch  die  Epigramme  von  Busch, 
solche  von  anderen  sind  aus  dieser  Zeit  nicht  bekannt. 

Die  Parteinahme  für  Delitsch  läfst  Suchten  als  seinen  Schüler 
erscheinen,  und  dieser  war  kein  verächtlicher.  Suchten,  aus  einer 
Danziger  Patrizierfamilie  stammend,  war  im  Sommer  1501  nach  Leipzig 
gekommen  und  hatte  im  Sommer  1504  das  Baccalaureat  und  im  Winter 
1504/5  das  Magisterium  erworben.  Sein  Leipziger  Hauptwerk,')  in 
dem  sich  auch  das  angezogene  Gedicht  befindet,  ist:  Christophori 
Suchtenij  Gandani  (1.  Gedani)  artium  liberalium  Magistri:  et  poete  oppido 
quam  litteratissimi  Epigrammatum  Uber  Primus.  Impressum  Liptzk  per 
Jacobum  Tanner  Anno  1505.  4®.  Er  hat  es  unter  dem  8.  Juli  1505 
dem  Herzog  Georg  gewidmet.  Die  lobenden  Gedichte  sind  gröfstenteils 
an  Universitätslehrer  gerichtet,  an  Dr.  Christoph  Kuppener,  Dr.  Stephan 
Gert,  Dr.  Caspar  Möller,  Leibarzt  Herzog  Georgs,  Dr.  Wilhelm  Aldenhof, 
Lic.  Mag.  Martin  Meindorn,  Delitsch,  Mag.  Sebastianus  Myricius  (von 
der  Heide), 2)  Mag.  Georg  Meybom,  Mag.  Hieronymus  Loculeius,  Mag. 
Urban  Pastauer  und  an  den  Baccalaureus  Jakob  Alexwange  aus 
Königsberg,  der  mit  ihm  gleichzeitig  die  Universität  bezogen  hatte. ^) 
Die  zahlreichen  satirischen  Epigramme  sind  leider  für  uns  meist  be- 
ziehungslos, eins  In  Pusionem,  gegen  einen  Verleumder,  könnte  man 
auch  auf  Busch  deuten. 


1)  Güttingen,  U.  B.,  Jena,  U.  B.  Es  sind  im  ganzen  82  Gedichte! 
Darunter  auch  V erse  Ad  Nicolaum  Baumann  scriptorem,  Industrie  viro  Raynaldü 
Feltstethe  ciui  Gdanensi  coniugalia  vincula  subeunti,  Ad  Henricum,  Conradum 
et  Georgium  germanos  suos. 

2)  Nach  dem  vorletzten  Gedichte  Ss.  scheint  Myricius,  der  im  Hause 
Jakob  Thanners  wohnte,  Korrektor  bei  diesem  Drucker  gewesen  zu  sein. 

3)  Jacobns  Alexwange  wurde  im  W.  S.  1 502/3  Baccalaureus  und  im 
Winter  1505/6  Magister  der  Künste. 
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Suchten  hat  auch  humanistische  Vorlesungen  gehalten,  so  über 
Catulls  Carmen  de  nuptiis  Pelei  et  Thetidos,  das  er  für  diesen  Zweck 
auch  herausgab,  i)  über  die  Parthenice  des  Baptista  Mantuanus  und  die 
Elegieen  des  Marcus  Antonius  Sabellicus  De  virgine  Maria.  Suchten 
ging  von  Leipzig  nach  Rom; 2)  in  dem  letzten  seiner  Gedichte,  Ad 
Pallada  Lipsicam,  sagt  er  der  Universität,  die  ihn  in  der  Philosophie 
und  der  Dichtkunst  unterwiesen  habe,  mit  Lobeserhebungen  seinen  Dank. 

Einen  ebenfalls  poetisch  fruchtbaren  Schüler  Propsts  haben  wir 
schon  oben  in  Johannes  (Beufsel)  Tuberinus  aus  Rothenburg  kennen 
gelernt.  3) 

Als  Busch  im  Jahre  1505  noch  erfuhr,  dafs  Johannes  Rhagius, 
einst  Schüler  des  Konrad  Celtis  in  Krakau  und  in  Italien  weiter  ge- 
bildet, eine  Stellung  an  der  im  Werden  begritfenen  Universität  Frank- 
furt übernommen  hatte,  wandte  er  sich  durch  den  gemeinsamen  Freund 
Heinrich  Schmiedeberg  aus  Leipzig  an  diesen^)  und  bat  ihn  um  seine 
Empfehlung  bei  dem  Kanzler  der  zukünftigen  Hochschule,  auch  er 
wollte  dahin  übersiedeln.  Rhagius  entsprach  der  Bitte,  aber  sie  hatte 
keinen  Erfolg,  oder  Busch  besann  sich  anders,  denn  er  ging,  wahr- 
scheinlich auf  Umwegen,  nach  Köln  zurück.  An  seine  Stelle  in  Leipzig 
aber  trat  als  herzoglich  besoldeter  Poet  kein  anderer  als  Johannes 
Rhagius  Aesticampianus.^)  Dieser  ist  der  letzte  bedeutendere  Reprä- 
sentant des  kämpfenden  Humanismus  in  Leipzig,  er  fafste  den  Stier 
bei  den  Hörnern , und  so  schlofs  die  Streitperiode  hier  mit  einem 
Knalleffekt,  mit  seiner  gewaltsamen  Entfernung,  die  Sache  selbst  wurde 
jedoch  dadurch  jetzt  nicht  mehr  im  geringsten  in  Frage  gestellt,  sie 
hatte  sich  eben  eingelebt. 

Johannes  Rhagius  hatte  in  Fi’ankfurt  nicht  den  Wirkungskreis 
gefunden,  den  er  erhotft  hatte.  Er,  der  mit  dem  Humanismus  aus- 
geprägte Neigungen  für  christlich  - moralische  Autoren  verband,  hatte 
sich  dort  an  der  unverfälscht  scholastischen  Lehrweise  der  Professoren,®) 

1)  Panzer,  Annal.  typogr.  VII,  235. 

2)  6.  Bauch,  Caspar  Ursinus  Velins,  der  Hofhistoriograph  Ferdinands  I. 
und  Erzieher  Maximilians  II.,  Budapest  1886,  15.  Nach  dem  Wolfenbütteler 
Anonymus  (bei  Merzdorf,  66)  war  Suchten  schon  in  Leipzig  ermländischer 
Canonicus. 

3)  Im  W.  1506/7  (Mag.  im  W.  1516/17)  ist  immatrikuliert  Faustiuus 
Blenue  (Blenno)  aus  Pyritz,  der  sich  später  als  Humanist  in  Greifswald  ver- 
dient machte.  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte  VI,  90. 

4)  H.  J.  Liessem,  Hermann  van  dem  Busche,  23 ; G.  Bauch  im  Archiv  für 
Litteraturgeschichte  XII,  370.  Zu  Schmiedeberg  vgl.  oben  und  Friedberg, 
Collegium  iuridicum,  30, 101;  Enders,  Luthers  Briefwechsel  II,  526;  Wiedemann, 
Johann  Eck,  164.  Die  Leipziger  Matrikel  hat  zum  Winter  1489/90  Henricus 
Smedeberg  de  Liptzk. 

5)  G.  Bauch  im  Archiv  für  Litteraturgeschichte  XHI,  l._  Wir  greifen 
hier  auf  diesen  Aufsatz  zurück  und  verweisen  auch  noch  auf  die  Mitteilungen 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  V,  J und  VI,  70. 

6)  Vgl.  die  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  von:  Quattuor  diui  Augustini 
libri  deDoctrina  christiana  etc.  Paris,  B.  Eembolt  o.  J.  (1512).  4“.  Breslau,  U.  B. 
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die  den  Lehrern  des  Humanismus  mit  offener  Verachtung  entgegen- 
traten, ')  gestofsen.  Er  war  von  Mainz,  wo  schon  Berthold  von  Henne- 
berg  den  Alexander  Gallus  beseitigt  hatte,  andere  Anschauungen  ge- 
wöhnt. Leipzig  aber  sollte  ihn  noch  mehr  enttäuschen.  Er  begann 
seine  Thätigkeit  15082)  mit  Vorlesungen  über  ansgewählte  Briefe  des 
hl.  Hieronymus  und  gab  für  diesen  Zweck  heraus: 3)  Septem  diui  Hiero- 
nymi  epistole . ad  vitam  mortalium  instituendam  accomodatissime  . cum 
Johannis  Aesticampiani  Rhetoris  ac  poete  Laureati  et  Epistola  et 
Sapphico  carmine  . aliorumque  eruditissimorum  virorum  Epigrammatibus  . 
Hoc  libello  continentur  . Impressum  Lypczk  per  Melchiorem  Lotter 
Anno  domini  M.  ccccc.  viij.  4<>.  Die  gelehrten  Männer,  die  ihm  poetische 
Beigaben  zur  Verfügung  stellten,  waren  der  Breslauer  Canonicus  Nico- 
laus Weydener,  Mag.  Hieronymus  Emser,^)  Ulrich  von  Hutten,  Veit 
Weiler  und  Valerian  Seyfried  aus  Sulzfeld  und  Sebastian  von  der 
Heyde. 

Sogleich  mit  dieser  Publikation  gab  er  sein  Programm:  er  ging 
an  die  Erklärung  eines  Kirchenvaters  unter  humanistischen  Gesichts- 
punkten. In  der  an  seinen  Bruderssohn  Fabian  Judicis  aus  Guben 
(Magr.  in  Leipzig  W.  S.  1489/90)  gerichteten  Vorrede  entschuldigte 
er  sich  zwar,  dafs  er  als  Lehrer  der  Rhetorik  sich  auf  die  Domäne 
der  Theologen  wagte,  er  thäte  dies  auch  nur  in  der  Hoffnung  auf  das 
Wohlwollen  und  die  Hilfe  der  hochgeehrten  und  hochgelehrten  Leip- 
ziger Interpreten  der  heiligen  Schriften.  Er  tadelte  die  einseitigen 
Humanisten,  die  sich  mit  der  Spreu  der  Dichter,  und  noch  schärfer 
die  Scholastiker,  die  sich  täglich  mit  den  Trebern  der  Philosophen 
bis  zur  Sättigung  anfüllten,  und  deutlich  streift  er  die  scholastischen 
Theologen,  indem  er  ausführt:  Denn  diese  diskutieren  Fragen  (die 
meist  Streitigkeiten  erzeugen)  fein  und  scharfsinnig,  die  Vorschriften 
aber  für  das  Leben  geben  sie  ziemlich  dunkel  oder  allzu  wortreich, 
während  jene  harten  Ketzerhämmer  und  dauerhaften  Säulen  der  christ- 
lichen Kirche  Hieronymus,  Ambrosius,  Augustinus  und  Gregorius  nicht 
in  dem  Blattwerk  der  Worte,  sondern  in  den  Früchten  des  Sinnes, 


1)  Beigedicht  zu:  Commentarij  Johannis  Rhagij  Aesticampiani  Rhetoris 
et  poetae  laureati  in  Grammaticam  Martiani  Capellae  et  Donati  figuras.  Frank- 
furt a.  0.,  Nicolaus  Lamperter  und  Balthasar  Murrer.  4".  Breslau,  U.  B. 

2)  Immatrikuliert  ist  er  im  W.  1507/8  als  professor  rhetorice  artis  et 
poeta  laureatus.  Im  S.  1507  ist  intituliert : Henningus  Fürhane  Hildensemensis, 
später  als  humanistischer  Dichter  in  dem  Sinne  von  Andreas  Delitsch  und 
Joannes  Tuberinus,  d.  h.  roh  in  der  Form  und  wässerig  im  Inhalt,  bekannt 
unter  dem  Namen  Henningus  Pyrgallds  Ascalingus. 

3)  Dresden,  K.  B. 

4)  Baseler  Matrikel  W.  S.  1497:  Jeronimus  Emser  de  Widarstetten 
Augusten,  dioc.  Baccal.  1497.  Mgr.  1499:  Jeronimus  Emser  de  Wittenstätten. 
Erfurt  S.  S.  1504:  Hieronymus  Emser  Mgr.  art.  Basiliensis.  Leipzig  W.  S.  1504 
Mgr.  Jheronimus  Emser  de  Ulma.  Zu  Emser  vgl.  jetzt  die  Biographie  von 
G.  Kawerau  in  den  Schriften  des  Vereins  für  Reformationsgeschichte,  Halle 
1898.  Zu  Weidener  vgl.  G.  Bauch,  Der  humanistische  Dichter  George  von 
Logau,  11. 
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niclit  in  den  Strophen  der  Heiden , sondern  in  den  Aussagen  der 
Evangelisten,  nicht  in  Spitzfindigkeiten  und  Sophistereien,  sondern  in 
der  Einfachheit  und  Wahrheit,  als  welche  keine  Speise  süfser  ist,  ihre 
Zähne  sowohl  auf  das  fleifsigste  als  auf  das  nützlichste  abgebraucht 
haben.  Die  scharfsinnig  erfundenen,  zierlich  disponierten,  treu  ver- 
breiteten und  vom  Himmel  bekräftigten  Denkmäler  des  Hieronymus, 
Augustinus  und  Ambrosius,  die  wie  von  Gott  für  die  Konstituierung 
des  Glaubens  erwählte  Triumvirn  erschienen,  könnten  jedoch  von 
wenigen  Menschen  der  Zeit  aufser  etwa  von  denen , welche  entweder 
die  nötige  Kenntnis  der  dreifachen  Sprache  (lat.,  griech.,  hebi\)  hätten 
oder  welche  die  verfeinerten  Studien  vollauf  verstünden,  schon  als 
wirksamere  und  heilkräftigere  Arzenei  für  die  Krankheiten  der  Seelen 
gebraucht  werden,  als  die,  die  aus  den  Balsambüchsen  jener  für  den 
Gebrauch  des  Lebens  als  Heilmittel  und  für  das  Glück  der  Seelen 
entnommen  werden. 

Den  ernsten  Tadel  gegen  die  Oberflächlichkeit  und  Hohlheit  des 
Poetentums  konnte  er  ruhig  aussprechen , bedenklicher  waren  schon 
die  deutlichen  Anspielungen  auf  die  scholastische  Methode  und  nicht 
minder  wai’en  es  die  stillschweigenden  Vorwürfe  der  Vernachlässigung 
der  politiora  studia,  tieferer  Kenntnisse  an  die  Adresse  der  Theologen 
und,  was  wir  oben  nicht  in  extenso  geben  wollten,  besserer  Schreib- 
weise. War  auch  schon  vieles  von  Vorgängern  Aesticampians  gleich 
oder  ähnlich  gesagt  worden,  so  hatte  man  hier  jetzt  in  Leipzig  als 
Hintergrund  den  Apologeticus  und  den  Laconismos , und,  was  für  uns 
wichtiger  ist,  Aesticampian  blieb  hierbei  nicht  stehen,  sondern  fafste 
fester  zu.  Anlafs  genug  hatte  er.  So  liefs  zwar  die  Artistenfakultät 
durch  einen  Beschlufs  vom  18.  Oktober  1508  die  humanistische  „nova 
translatio“  des  Aristoteles  in  der  Moralphilosophie  zu,  sie  verbot  jedoch 
ausdrücklich,  die  „nova  translatio“  „pro  completione  in  artibus,  pre- 
cipue  in  logica  et  naturali  philosophia,  publice“  zu  lesen,  und  noch 
deutlicher  ist  das  Alinea:  „quod  in  grammatica  communi  legi  debeat 
Donatus  minor  et  Alexander  in  suis  partibus,  et  non  aliter.“ 

Zunächst  gab  er  sich  mit  dem  ihm  eigenen  Eifer  und  ganzer 
Kraft  seinem  Fache  hin.  Vier  Stunden  täglich  hat  er,  wie  er  selbst 
sagt,  2)  bisweilen  auf  seine  Vorlesungen  verwendet,  einen  anderen  Teil 
seiner  Zeit  auf  Wiederholungen  mit  seinen  Schülern  und  Einprägungen, 
einen  andern  auf  Kommentierungen  und  auf  Versemachen,  so  dafs  er 
für  sich  selbst  kaum  einige  Minuten  übrig  behielt , und  er  hat  in  den 
drei  Jahren  seiner  Leipziger  Wirksamkeit  Achtungswertes  geleistet. 
Seine  persönliclie  Hingabe  an  die  Schüler  erklärt  seinen  grofsen  Ein- 
flufs  auf  jugendliche  Studenten,  selbst  auf  so  schwer  zu  behandelnde 
Naturen  wie  Ulrich  von  Hutten,  und  seine  ernste  Gewissenhaftigkeit 


1)  Erler  II,  444. 

2)  In  seiner  Abschiedsrede,  abgedrnckt  von  D.  Fidler  hinter  seiner 
Disputatio  De  Joanne  Rhagio  Aesticampiano,  Lips.  1703. 
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schuf  ■ ihm  auch  Achtung  bei  älteren  Männern , die  ihn  nicht  fallen 
liefsen,  als  es  seine  gereizte  Heftigkeit  zum  Konflikte  brachte.  Von 
den  Schülern  erwähnen  wir  Ulrich  von  Hutten,  den  Keformator  von 
Breslau  Johann  Hefs  aus  Nürnberg,  den  habsburgischen  Historiker- 
Caspar  Ursinus  Velins  aus  Schweidnitz  in  Schlesien,  der  trotz  seines 
jugendlichen  Alters  hier  sein  von  Costanzo  Claretti  in  Krakau  ge- 
lerntes Griechisch  lehrte , *)  den  Sospitator  der  Universität  Leipzig 
Caspar  Börner  aus  Grofsenhain , den  späteren  Kanzler  Herzog  Georgs 
Johann  Kochel  aus  Görlitz,  Christoph  Jahn  aus  Leipzig,  Valerian 
Seyfried  aus  Sulzfeld,  die  böhmischen  Edelleute  Johann  und  Wolfgang 
von  Vitzthum,  auch  Veit  Werler  vervollkommnete  sich  bei  ihm,  min- 
destens im  Griechischen , dessen  Rudimente  Rhagius  aus  Bologna  mit- 
gebracht hatte.  Auch  die  Vorlesungen  und  Publikationen  dürfen  wir 
nicht  übergehen. 

Ob  er  weiter  noch  etwas  aus  den  Schrifteji  der  Patristik  be- 
handelt hat,  ist  nicht  bekannt,  später  liebte  er  es,  auch  über  aus- 
gewählte Werke  des  Augustinus  mit  moralischer,  praktischer  Tendenz 
zu  lesen,  in  bewufstem  Gegensätze  zur  Scholastik.  Seine  humanistischen 
Vorlesungen  begann  er  mit  der  Erklärung  der  Dedikationsepistel  des 
C.  Plinius  Secundus  zu  seiner  Naturgeschichte  an  Titus  Vespasianus. 
Er  hat  sie  für  diesen  Zweck  drucken  lassen  und  Simon  Pistoris  als 
Dank  für  genossene  Gastfreundschaft  gewidmet:'^)  C.  Plinij  Secundi 
Veronensis  ad  Titum  Vespasianum  in  libros  naturalis  hystorie  Epistola. 
Cum  Johannis  Aesticampiani  Rhetoris  et  Poete  laureati  Epistolio.  Im- 
pressum Liptzk  per  Baccalaureum  Vuolfgangum  monacensem  Anno 
nostre  salutis.  1508.  4o.  Der  Druck  enthält  in  seinen  Citaten  in 
Blockholzschnitt  das  erste  in  Leipzig  gedruckte  Griechisch.  Diese 
Einleitungsvorlesung  über  Plinius  ist  epochemachend  für  die  Kenntnis 
des  Naturforschers  in  Deutschland  und  seine  Behandlung  an  den  Uni- 
versitäten gewesen,  und  er  machte  nicht  bei  dem  Briefe  halt,  sondern 
er  trug  auch  die  Bücher  de  homine,  de  coelo,  de  animalibus  insectis, 
de  peregrinis , de  patriis  arboribus  vor.  Ehe  er  aber  an  die  Natur- 
geschichte des  Plinius  ging,  es  fehlten  wohl  Exemplare,  erklärte  er 
seinen  Hörern  drei  Dekaden  des  Livius  und  wiederholte  diese  Vor- 


1)  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schul- 
geschichte VI,  72.  Mit  Ursinus  ist  gleichzeitig,  S.  15u8,  immatrikuliert  der  lebens- 
lustige und  derbe  humanistische  Dichter  Philippus  Engelbrecht  (Engentinus) 
aus  Engen,  der  dann  in  Wittenberg  seine  Studien  fortsetzte  (intituliert  im 
W.  1508/9,  Bacc.  im  W.  1510/11,  Mag.  1512)  und  hierauf  Universitätslehrer  in 
Freiburg  i.  B.  wurde.  G.  Baüeh,  Caspar  Ursinus  Velins,  39;  Schreiber,  Ge- 
schichte der  Universität  Freiburg  I,  85—91;  Allgem.  Deutsche  Biographie  s. 
V.  Engelbrecht.  Gleichzeitig  ist  auch  Georg  Sauermann  ans  Breslau,  der  sich 
später  in  Italien,  in  Bologna  und  Rom,  einen  Namen  als  feiner  Latinist  erwarb, 
und  im  W.  1508/9  Valentin  Eck  aus  Lindau,  der  in  Krakau  und  Bartfa  als 
Humanist  wirkte,  in  die  Matrikel  eingetragen.  Schlesische  Zeitschrift  XIX, 
146.  Ungarische  Revue  1894,  40. 

2)  München,  H.  S.  B. 
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lesung  privatim.  Von  Cicero  traktierte  er  die  Briefe,  die  drei  Bücher 
der  Officien,  die  drei  Bücher  De  oratore,  von  denen  er  später  eine 
neue  Ausgabe  veranstaltete,  und  drei  Reden.  Auch  die  Germania  des 
Tacitus  zog  er  in  den  Kreis  seiner  Lektionen,  hierin  wie  Celtis  von 
dem  patriotischen  Gesichtspunkte  geleitet.  Am  letzten  Dezember  1509 1) 
liefs  er  davon,  als  Neujahrsgeschenk  für  Herzog  Johann,  den  Sohn 
Georgs,  eine  neue  Ausgabe  erscheinen: 2)  CorneliJ  Taciti  Illustrissimi 
hystorici  de  situ  . moribus  . et  populis  Germanie  . Aureus  libellus  . Im- 
pressum est  hoc  Cor.  Taciti  aureum  opusculum  Lips  in  edibus  Melchior 
Lotters.  Anno  domini  M.D.  Nono.  Vltimo  die  Decembris.  4®.  Neben 
diesen  Prosaikern  trug  er  auch  über  Dichter  vor,  über  die  Komödien 
des  Plautus,  hierin  der  Vorläufer  Veit  Werlers,  über  Dichtungen  des 
Horaz  und  endlich  über  die  Aeneis  Vergils,  bei  der  er  aber  nicht  nur 
philologisch  und  sachlich  kommentierend,  sondern  auch  nach  mittelalter- 
lich scholastischer  und  zwar  thomistischer  Auffassung  allegorisierend  vor- 
ging , 3)  da  er  von  dem  Epos  sagt : in  qua  vita  et  activa  et  contem- 
plativa  poetico  sub  figmento  penitus  demersa  et  tandem  per  me  est  in 
lucem  extracta.  Ein  grammatisches  Werk,  das  seine  Frankfurter  Studien 
fortsetzte,  die  Rhetorik  des  Marcianus  Capella,  hatte  er  gleichfalls  für 
den  Unterricht  durch  die  Presse  zurecht  gelegt,  aber  er  scheint  nicht, 
wenigstens  nicht  öffentlich,  darüber  gelesen  zu  haben,  er  sagt,  er  habe 
sie,  da  sie  „infeliciter  impressa“,  zurückgehalten.  Der  Druck  heifst:^) 
F M C Scientissimi  et  clarissimi  Authoris  . Rethorica  . cuius  forma  : ars 
et  vsus,  non  multum  In  Germania  est  vel  cognitus,  vel  receptus : Nunc 
autem  formam  eins,  et  pictor  effigiauit,  et  Impressor  excussit:  et  artem 
Rhetor  Johannes  Aesticampianus  edocebit,  vsum  vero  Lector  tibi  com- 
parabis  amplectere  itaque  eam , vt  formosam  addisce  . vt  artificiosam, 
vtere  postremo , vt  valde  necessaria  . et  bene , et  diu  vale  . Impressum 
Liptzick  per  Baccalaureum  Martinum  Herbipolensem.  Anno  domini 
Millesimo  quingentesimonono.  Fol.  Zuletzt  beabsichtigte  er,  die  attischen 
Nächte  des  Gellius,  das  grofse  grammatische  Werk  Priscians  und  die 
vier  Bücher  des  hl.  Augustinus  De  doctrina  christiana  vorzunehmen, 
da  versagte  man  ihm,  trotz  des  Rückhaltes  am  Herzog,  das  Lokal  für 
die  Vorlesungen,  und  das  führte  ihn  zum  Bruche  mit  der  Universität 
der  Docenten.  Er  wird  uns  als  ein  nüchterner  und  ruhiger  und  ge- 
sitteter, aber  unbeugsamer  Mann,  also  ganz  anders  wie  Busch,  geschildert. 


1)  Im  S.  1509  ist  als  Erfurter  Baccalar  immatrikuliert:  Bartholomaeus 
Keyser  aus  Forchbeim.  Dieser  bat  in  Leipzig,  leider  ohne  das  Jabr  zu 
nennen,  berausgegeben : Elementale  bebraicum  a Caesare  Trutaviensi  congestum. 
Impressum  Liptz  per  Melchiarem  Lotter.  4“.  Diese  Rudimente  sind  deshalb 
merkwürdig,  weil  die  Aussprache  der  Aschkenasim  zugrunde  gelegt  ist.  Halle, 
Bibi,  der  morgenländiscben  Gesellschaft. 

2)  Hamburg,  Stadtbibliotbek. 

3)  E.  Haase,  De  medil  aevi  studiis  pbilologicis,  21.  _ Stöckl,  Geschichte 
der  Philosophie  des  Mittelalters  II,  700.  Die  Unterscheidung  geht  auf  die 
Pythagoräer  zurück. 

4)  Breslau,  S.  B. 
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er  war  eben  ein  Charakter,  was  Busch  nicht  war,  und  so  liegt  darin 
die  Erklärung  dafür,  dafs  man  ihn  fassen  konnte,  auch  der  Prozefs, 
den  er  der  Universität  anhängte,  spricht  dafür.  Er  hielt,  ein  Kanadier, 

mit  seiner  Meinung  nicht  zurück  und  so  sagt  er  in  der  Vorrede  zur 

Rhetorik  des  Marcianus  Capella  an  seine  Schüler  Johann  und  Wolfgang 
von  Vitzthum:  Auch  barbarische  Völker,  die  Briten  und  Sarmaten,  pflegen 
die  lateinische  Sprache,  nur  die  Deutschen  schrecken  vor  den  Mühen, 
die  die  Beredsafukeit  verlangt,  zurück.  Denn  die  einen  begeben  sich 
sogleich  zum  Studium  der  Gesetze  und  ziehen  es  vor,  unberedte  Ad- 
vokaten und  Gesetzki'ämer  zu  sein,  als  ob  sie  das  als  das  Nützlichere 

erwählten,  dessen  Leichtigkeit  sie  allein  verfolgen.  Andere  aber  von 
einer  anspruchsvolleren  Trägheit,  die  flüchtig  mit  gerunzelter  Stirne 
und  bedecktem  Haupte,  als  ob  sie  die  rednerischen  Vorschriften  gering- 
schätzten, ein  wenig  in  der  Schule  der  Philosophen  säfsen,  wie  bald 
in  der  Öffentlichkeit  finster,  zu  Hause  schlaff,  erschnappen  ein  Ansehen 
durch  das  Verachten  anderer,  denn  Weisheit  kann,  wie  Fabius  Quintilianus 
sagt,  geheuchelt  werden,  Beredsamkeit  nicht.  Einige  aber,  zudem 
von  ehrwürdigerer  Körpererscheinung,  „dilatant  enim  (Anspielung  auf 
die  Pharisäer,  Matthaeus  23,5),  ut  de  quibusdam  similibus  memoriae 
proditum  est,  fimbrias  et  phileteria  complicant“ , und  auf  den  Schein 
eines  heiligeren  Lebens  (denn  wer  würde  sie  einer  Sünde  zeihen  V) 
allzukühn  vertrauend,  leugnen,  dafs  es  recht  sei,  die  vorzüglichen 
Auslegungen  der  Doktoren  (Kirchenväter),  die  heilsamen  Dekrete  der 
Päpste  und  die  heiligen  Orakel  Gottes  durch  den  Glanz  der  Worte 
zu  verherrlichen,  und  erachten  es  für  einen  Frevel,  sie  mit  Schmuck- 
werk zu  vermengen.  Sie  klagen  die  Kunst  der  Wohlredenheit  vor 
allen  Kanzeln  und  Tribunalen  an  und  verurteilen  sie  wie  eine  Buhlerin 
und  halten  sie  von  den  Kreisen  und  Disputationen  ihres  Coetus  und 
allen  Zusammenkünften  ihrer  Freunde  schändlich  fern.  Und,  was  am 
unwürdigsten  ist,  sie  vertreiben  sie  grausam  aus  den  Gerichten,  Ver- 
sammlungen und  dem  Senat,  damit  entweder  ihr  Geist  nicht  verwirrt, 
oder  sie  ihrer  Augen  schmählich  beraubt  würden,  oder,  was  für  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommend  zu  halten  ist,  dafs  nicht  die  Studien 
der  Bildung  der  Sprache  und  der  Pflege  der  Sitte,  welche  zwar  von 
Natur  verbunden,  aber  schon  vor  Zeiten  durch  Unthätigkeit  und  Trägheit 
auseinandergerissen  und  fast  bis  zur  Gegenwart  durch  Hartnäckigkeit 
und  Hochmut  im  Besitz  gewisser  zurückgehalten  werden,  wiederum 
zusammengeknüpft  würden,  und  sie  zugleich  für  weise  und  beredt 
gehalten  würden,  was,  wie  es  mehr  Arbeit  erfordert,  so  auch  gewifs 
den  Sophisten  mehr  Gewinn  brächte,  oder  dafs  sie  von  den  Gesetzen 
ihrer  Vorfahren,  denen,  wie  ihnen  die  Kraft  des  Geistes  und  Verstand 
gegeben,  so  fürwahr  die  Kunst  und  Übung  der  Rede  verweigert  ge- 
wesen ist,  nicht  um  Nagelbreite  abzuweichen  scheinen.  Jenen  hat 
aber  nicht  wie  diesen  der  Wille,  schön  zu  reden,  sondern  die  Gelegen- 
heit gefehlt,  da  jene  weder  wohlredende  Autoren  wegen  Mangels  an 
Büchern  lesen,  noch  beredte  Lehrer  wegen  der  unglücklichen  Zeit 
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haben  hören  können,  diesen  aber  fehlen  weder  Bücher  noch  Lehr- 
meister, sondern  der  gemeine,  wie  man  sagt,  Irrtum  (ei,  Arbeit,  Einsicht 
hätte  er  sagen  wollen)  steht  ihnen  schroff  im  Wege. 

Sie  erinnern  sich  nicht  daran,  dafs  der  Fürst  ihrer  Sekte,  Socrates, 
der  hochweise,  unschuldige  und  heilige  Mann,  wegen  keiner  anderen 
Schuld  von  den  beredten  athenischen  Kichtern  zum  Tode  verurteilt 
worden  ist,  als  weil  er  nicht  zu  reden  verstanden  hat.  Sie  denken 
auch  nicht  an  die  Vorfahren,  die  in  mannigfacher  Art  der  Studien 
der  Wohlredenheit  nicht  entbehrt  haben.  Zum  mindesten  sind  für 
heilig  und  beredt  gehalten  worden  Cyprianus,  Ambrosius  und  Hieronymus, 
deren  eifrigste  und  gewissenhafteste  Nachahmer  zu  sein  sie  sich  rühmen, 
während  sie  doch,  die  der  Menge  als  die  weisesten  und  heiligsten 
erscheinen  wollen,  nicht  einmal  einen  Schatten  von  Gelehrsamkeit 
oder  Heiligkeit,  auch  wenn  sie  bersten  sollten  (licet  se  rumpant),  er- 
langen können.  Aber,  so  schliefst  er,  damit  wir  nicht  ins  Wespennest 
stechen,  wollen  wir  lassen  jene  in  ihrer  Religion  oder  vielmehr 
ihrem  Aberglauben  Hartnäckigen,  zu  dem  sie  durch  die  Überzeugung 
schon  geführt  oder  woran  sie  wie  durch  einen  Eid  gebunden  und 
gefesselt  sind,  dafs  sie  das  Licht  der  Beredsamkeit  nicht  mit  un- 
verwandten Augen  ansehen  oder  einen,  der  anders  als  sie  selbst  lehrt, 
nicht  vertragen  können,  damit  sie  wie  die  Ameisen  mit  jenen  ihren 
Künsten  den  Lebensunterhalt  mühsam  erwerben,  geizig  verbergen, 
sparsam  brauchen,  und  wir  wollen  ihre  Kinder  oder  Schüler,  wenn 
sie  etwa  welche  zu  uns  schicken  werden,  wohlwollend  und  nutzbringend 
unterrichten,  etc. 

Die  scharfen  Ausfälle  gegen  die  Scholastiker,  besonders  gegen 
die  Theologen  konnten  wohl  nicht  gut  ohne  Gegenwirkung  vorüber- 
gehen, aber  die  wachsende  Gereiztheit  des  Rhagius  hatte  nicht  blofs 
ihren  Grund  in  dem  persönlichen  Übelwollen,  mit  dem  ihm  begegnet 
wurde,  oder  in  dem  Widerstande,  der  dem  Eindringen  der  humanistischen 
Bildung  in  die  Methode  und  Behandlung  der  einzelnen  Fächer  ent- 
gegengesetzt wurde,  sondern  Rhagius  kämpfte  für  seine  und  seines- 
gleichen Stellung  zum  Organismus  der  Universität  — und  vergeblich. 
Soweit  war  der  Humanismus  noch  nicht,  dafs  er  an  den  Universi- 
täten eine  Macht  bedeutete,  und  zu  fest  noch  war  das  mittelalter- 
liche Gefüge  der  Universität;  da  selbst  sprachlich  der  Humanismus 
dem  Jargon  der  scholastischen  Fächer,  d.  h.  aller  Fakultäten,  nichts 
nütze  war,  so  blieb  er  für  die  Geschlossenheit  der  Universitätsstudien 
ein  spielendes  Anhängsel  oder,  wenn  er  mit  der  Anmafsung  hervortrat, 
hineingepfropft  zu  werden,  empfand  man  ihn  als  etwas  Fremdes,  un- 
höflich nach  Andreas  Delitsch')  ausgedrückt,  als  das  fünfte  Rad  am 

1)  Aesticampians  offizieller  Konkurrent  in  der  Rhetorik  war  von  1507 
bis  1511  mit  einziger  Ausnahme  des  Sommers  1508  Andreas  Delitsch.  In 
der  Poetik  war  diese  Konkurrenz  bunter,  von  1509  bis  1511  stand  ihmTuberinns 
gegenüber.  Zu  dem  1509  im  Dekanatsbuche  aufgeführten  humanistischen 
Lektor  der  scholastischen  Grammatik  M.  Heinrich  Rybisch  vgl.  meine  Aufsätze 
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Wagen.  Man  mufs  nur  sehen,  wie  anderswo,  auch  wo  man  dem 
Humanismus  nicht  feindlich  gegenilberstand,  die  Frage  auch  nicht  ohne 
weiteres  gelöst  wurde  und  ohne  eine  totale  Reform  der  Universitäten 
in  humanistischem  Sinne  auch  nicht  gelöst  werden  konnte. 

In  Wittenberg  1)  suchten  die  konstituierenden  Statuten  von  1508 
die  Sache  annähernd  zu  regeln,  aber  man  gewann  es  doch  nur  über 
sich,  dem  poeta  laureatus  theoretisch  gleichen  Rang  mit  den  Magistern 
der  artistischen  Fakultät  zuzugestehen  2),  nicht  aber  einem  poeta 
conductus,  wie  es  dort  zu  dieser  Zeit  der  Italiener  Richardus  Sbrulius^) 
aus  Udine  im  Friaul  war.  Man  suchte  sich  damit  zu  helfen,  dafs  die 
ordentlichen  Lektoren  der  Poetik  zu  den  regelmäfsigen  Prüfungen  ver- 
anlafst  und  dann  durchgeschoben  wurden,  wie  das  bei  Sbrulius  wegen 
seines  mangelhaften  schulmäfsigen  Wissens  mit  Ach  und  Weh  geschah^). 
In  Leipzig  findet  man  später,  wenn  auch  ohne  Erwähnung  von  Schwierig- 
keiten, denselben  Vorgang  bei  Petrus  Mosellanus^).  Das  Wittenberger 
Zugeständnis  an  die  gekrönten  Poeten  lief  eigentlich  auf  Null  hinaus, 
da  der  vom  Kaiser  verliehene  Dichterlorbeer  das  Magisterium  oder 
den  Doctor  mit  verlieh,  den  allerdings  die  Universitäten  wie  den 
reinen  Doctor  bullatus  dem  regelrecht  durch  Examen  und  Promotion 
erworbenen  nicht  gern  gleichrechnen  wollten.  Und  wohin  wurden 
dann  die  Poeten  eingereiht?  Hinter  die  Magister  der  artistischen 
Fakultät,  untereinander  nach  dem  Senium  promotionis,  als  solche 
wurde  jetzt  auch  die  Krönung  geachtet,  geordnet!®) 

Selbst  ein  Mann  wie  Jakob  Wimpfeling,  einer  der  ersten  Führer 
des  deutschen  Humanismus,  aber  nach  philosophischer  Bildung  noch 


in  der  Zeitschrift  des  Vereins  f.  Gesch.  u.  Altert.  Schlesiens  XXVI,  238  und 
XXI,  162.  Auch  dieser  hatte  im  W.  1509  Zwistigkeiten  mit  der  Artisten- 
fakultät, die  ihn  wegen  seiner  „rebellio“  ansschlofs,  ihn  aber  wieder  aufnahm 
und  ihm  noch  1511  auf  Ansuchen  Herzog  Georgs  und  seiner  Räte  eine  Ehren- 
erklärung geben  mufste.  Erler  II,  454,  467. 

1)  Über  das  Verhältnis  von  Scholastik  und  Humanismus  in  Wittenberg 
vgl.  meinen  Aufsatz  „Wittenberg  und  die  Scholastik“  im  Neuen  Archiv  für 
Sächsische  Geschischte  XVHI,  285  f. 

2)  Caput  IX : In  sinistro  cornu  collocentnr  Decanus , Magistri  artium, 
poetae,  nam  laurum  magisterio  comparamus.  Die  Stelle  ist  nicht  ganz  klar, 
aber  nach  den  unten  angezogenen  Worten  des  Verfassers  der  Statuten, 
Christoph  Scheurl,  zu  verstehen. 

3)  Sbrulius  ist  übrigens  im  Sommer  1511  in  Leipzig  inskribiert. 

4)  Als  Baccalaureus  erhielt  Sbrulius  1507/8  im  Dekanate  seines  Freundes 
Andreas  Karlstadt  den  ersten  Platz,  als  Magister  wurde  er  am  16.  August 
I5US  als  vierter  von  fünf  Magistranden  von  dem  Dekan  Nicolaus  von  Amsdorf 
promoviert:  „quorum  unus  Italus  Magister  ex  mandato  et  prineipis  et  uni- 
uersitatis  et  admissus  et  promotus  est“.  Dieser  Zusatz  ist  deutlich. 

5)  Petrus  Mosellanus  wurde  im  Wintersemester  1519/20  Magister. 

6)  Vgl.  die  Gratiarum  actio  Scheurls  hinter:  Orationes  Doctoris  Christo- 
phori  Sehenrli  Nurenbergensis : et  magistri  Wolfgangi  Polichij  Mellerstadij. 
li.abite  im  gymnasio  Vittenburgensi : Rectoribus  scholasticam  prefecturam 
ineuntibus.  Anno  domini.  1507.  0.  0.  u.  J.  4®.  (Leipz.,  Mart.  Herb.)  Jena, 
U.  B , Nürnberg,  G.  N.  M. 
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überwiegend,  nach  theologischer  vollkommen  Scholastiker,  hat  sich, 
allerdings  durch  einen  Streit  mit  einem  Poeten  erhitzt’),  sehr  scharf 
nnd  dentlich  gegen  die  Anmafsnngen  der  blofsen,  der.  radikalen 
Poeten  ausgesprochen,  auch  wenn  sie  den  Lorbeer  trügen.  Gerade  in 
dieser  Zeit  hat  er  gegen  Jakob  Locher  Philomusus  das  Pamphlet  ge- 
schrieben 2):  Contra  turpem  libellum  Philomusi  Defensio  theologie 
scholasticg  & neotericorum.  0.  0.  u.  J.  4®.  Darin  sagt  er:  Niemals 
hätten  die  Poeten  Prärogativen  besessen,  daher  könne  er  sich  nicht 
genug  verwundern,  dafs  der  poetische  Lorbeer  für  eine  so  grofse 
Würde  und  Auszeichnung  geachtet  werde,  dafs  derjenige,  der  ihn 
erlange,  wenn  auch  ein  Verächter  aller  anderen  Wissenschaften,  ja 
ihrer  gänzlich  unkundig,  vor  allen  anderen  und  zwar  den  gelehrtesten 
Männern,  den  Primat  unter  allen  Magistern  der  Philosophie  usurpierend, 
die  erste  Stelle  an  der  Tafel,  bei  den  Prozessionen  und  in  den  Lehr- 
räumen beanspruche,  ja,  gegen  alles  Recht  Aufnahme  in  die  Universitäts- 
konsile  verlange,  während  er  doch  gar  keinen  Grad  besitze,  aufser 
dafs  man  ihn  als  Poeten  begrüfse,  wenn  überhaupt  in  der  Poesie  ein 
Grad  genannt  zu  werden  verdiene,  da  sie  nur  ein  kleines  Teilchen 
der  einzigen  Grammatik  sei,  die  doch  von  allen  freien  Künsten  als 
die  unterste  dastehe,  in  der  Poesie,  die  kaum  den  Namen  einer 
Wissenschaft  oder  freien  Kunst  verdiene,  da  sie  sich  weder  auf  irgend- 
welche Principien  stütze,  noch  in  ihr  Beweise  geschmiedet,  noch 
Schlufsfolgerungen , die  allein  des  Wissens  wert  seien,  hervorgelockt 
werden  könnten.  Daher  könne  er  jene  nicht  loben,  die  es  erzwungen 
hätten,  dafs  die  blofsen  Poeten,  die  Lehrer  keiner  Wissenschaften,  in 
die  Konsile  der  gelehrtesten  Männer  aufgenommen  würden,  diejenigen 
Poeten  besonders,  die  die  ganze  scholastische  Theologie  mit  Eselsunrat 
verglichen. 

Diese  am  Schlüsse  stark  nach  Wimpinas  Apologeticus  schmecken- 
den Ausführungen  sind  beinahe  wie  Rhagius  und  seinen  Bestrebungen 
auf  den  Leib  geschrieben.  Wenn  ein  Mann  wie  Wimpfeling  so  dachte, 
was  sollte  man  da  von  scholastischen  oder  höchstens  leise  humanistisch 
angehauchten  artistischen  und  theologischen  Magistern  in  Leipzig  er- 
warten! Der  Poet  wurde  ihnen  unbequem,  ja,  zuletzt  überlästig  und 
man  wartete  nur  auf  eine  Gelegenheit,  ihn  unschädlich  zu  machen; 
Rhagius  bot  sie,  absichtlich  von  den  Gegnern  chicaniert,  selbst. 

Nachdem  er  mancherlei  hatte  über  sich  ergehen  lassen  müssen, 
stiefs  endlich  im  Spätsommer  1511  die  Weigerung,  ihm  ein  Lokal 
für  seine  öffentlichen  Vorlesungen  zu  überlassen,  dem  Fasse  den  Boden 
aus,  er  beschlofs,  das  Feld  zu  räumen,  aber  vorher  wollte  er  in  einer 
Abschiedsrede  noch  einmal  rückhaltslos  seinem  Herzen  Luft  machen. 
Die  noch  erhaltene  Ankündigung®)  sagt:  Joannes  Aesticampianus  hinc 

1)  C.  Schmidt,  Histoire  litteraire  de  l’Alsace  I,  57. 

2)  München,  H.  S.  B. 

3)  Abgedruckt  bei  Fidler,  a.  a.  0. 
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emigraturus  pro  more  suo  nniuersis  huius  gymnasii  magistratibus  et 
subiectis  supremum  vale  dicet.  Dignentur  itaque  buc  adesse  cuncti, 
qui  non  tarn  bominem  (poeta  enim  est)  quam  veritatem,  quae  Deus  est, 
et  amant  et  venerantur.  Dem  entsprach  die  Rede,  er  nahm  alle 
Fakultäten  der  Reibe  nach  darin  durch : „Die  Theologen  sind  ge- 
lehrte wie  brave  Männer,  die  die  Gedichte  der  Dichter  nicht  mehr 
hassen  als  die  Pharisäer  die  Sünde.“  Sie  laden  die  Dichter  zu  ihren 
Prandien  niemals  ein.  Die  Juristen,  die,  obgleich  sie  recht  zu  handeln 
wissen,  es  doch,  einen  oder  den  andern  ausgenommen,  selten  thun, 
lassen  den  Poeten,  der  ihren  Schülern  keine  Altweibermärchen,  wie 
sie  das  aufs  schlimmste  auslegen,  lehrt,  sondern  sie  zum  Verstehen  der 
Gesetze  geschickt  macht,  weder  in  ihr  Auditorium  zu,  noch  führen 
sie  ihn  zu  ihren  Festmahlen  ein.  Die  Mediziner  haben  zwar  den 
Poeten  eingeladen,  aber  nicht  sowohl  aus  irgend  welcher  Zuneigung, 
als  vielmehr  aus  reiner  Prahlsucht,  um  sich  ihm  wie  Höherstehende 
vorzusetzen,  gleich  als  wenn  der  schmutzigen,  in  die  Küche  gehörenden 
Medizin  unsere  göttliche  und  heilige  Poesie  weit  nachzustellen  wäre, 
da  doch  die  Stadt  Rom  die  Dichtkunst  immer,  jene  griechische  Kunst 
niemals  übte.  Noch  bleiben,  fuhr  er  fort,  die  Philosophen  übrig,  die 
mich  zum  Teil  wohlwollend  hörten,  zum  Teil  tief  verachteten,  der 
erste  Teil  jedoch  war  sehr  klein,  der  zweite  sehr  grofs.  Ich  sage 
aber  ihnen  allen  Dank,  entweder  weil  sie  mich  einmal  zum  Frühstück 
eingeladen  haben,  oder  weil  sie  mich  durch  ihren  Neid  und  ihre 
Scheelsucht  zu  rechtlichem  Leben  und  öfter  zu  grader  Rede  angetrieben 
haben.  Er  fügt  dann  noch  hinzu : Und  ich  werde  nicht  wegen  an- 
geborener Geistesstumpfheit  oder  wegen  Schlechtigkeit  der  Denkart 
(deren  jene  Heuchler  alle  Poeten  verdächtigen)  gezwungen  wegzugehen, 
denn  ich  habe  von  beiden  eine  nicht  gemeine  Probe  gegeben,  sondern 
allein  durch  das  Übelwollen  und  die  Schlechtigkeit  gewisser,  die  euch, 
0 edelste  Studenten,  hochmütig  beherrschen  und  habgierig  eure  Gelder 
ausplündern  und  euch  von  dem  Wege  des  richtigen  Sprechens  und 
der  Richtschnur  eines  bescheidenen  Lebens  durch  ihre  ungesalzenen 
Reden  und  üppigen  Schmausereien  abrufen  und  verführen. 

Die  öffentliche  Rede  des  verärgerten  Mannes  war  zweifellos  für 
die  Fakultäten,  für  die  ganze  Universität  der  Docenten  beleidigend, 
und  ob  es  auch  eine  Abschiedsrede  war,  so  galt  es  doch,  wo  man 
endlich  dem  Gehafsten  zu  Leibe  gehen  konnte,  ein  Beispiel  zu  statuieren 
und  ihm  ein  Wiederauftreten  in  Leipzig  auch  für  die  Zukunft  unmöglich 
zu  machen.  Die  Theologen  und  die  Mediziner  gingen  klagend  vor.i) 
Wir  übergehen  die  zweimaligen  Verhandlungen  der  Universität  und 
erwähnen,  dafs  die  sächsische  Nation  blofs  Widerruf  an  derselben 
Stelle  und  Verwarnung  verlangte,  während  die  polnische  und  die 


1)  Die  Verhandlungen  der  Universität  stehen  (Leipzig,  Universitätsarchiv): 
Liber  conclusorum  et  actorum  uniuersitatis,  Börners  A,  fol.  144  b,  157,  161b. 
144b  steht  am  Rande:  Theologi  et  medici  dixerunt  Esticampiano  diem. 
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bayerische  Relegation  auf  zehn  Jahre  forderten,  die  polnische  i)  mit  dem 
Zusatze,  dafs  dieser  Beschlufs  so  schnell  wie  möglich  zur  Ausführung 
gelange.  Der  letzte  Vorschlag  ging  durch  und  das  Verzeichnis  der 
Relegati  et  exclusi^)  meldet:  Joannes  Rhagius  Aesticampianus,  poeta 
laureatus,  quod  intulit  oratione  quadam  nationibus  (lies:  facultatibus) 
universitatis  iniuriam  ad  10  annos  [relegatus  est].  Eine  Intercession 
des  Hei’zogs  für  Rhagius  fruchtete  nicht,  die  Universität  verschanzte 
sich  hinter  ihre  Statuten,  und  eiligst  schlug  man  die  Sentenz  öflentlich 
an.  Als  der  Gemafsregelte  nochmals  an  die  Universität  appellierte 
und  gleichzeitig  Berufung  an  den  Papst  anmeldete,  wurde  er  abschläg- 
lich  beschieden,  und  als  er  persönlich  nach  Rom  reiste  und  dort 
durchsetzte,  dafs  die  Universität  vor  einen  Iudex  delegatus,  den  Propst 
der  Allerheiligenkirche  und  Professor  in  Wittenberg  Dr.  Henning  Goede^), 
citiert  wurde,  befreite  der  Tod  des  Papstes  Julius  II.  im  Februar  1513 
die  Universität  von  allen  Verlegenheiten.  So  endete  die  Wirksamkeit 
des  zweiten  besoldeten  Lehrers  der  Poetik  und  Rhetorik. 

Ein  eigenartiges  Licht  fällt  auf  diese  Katastrophe  durch  ein 
neuerdings  von  F.  Gefs^)  beigebrachtes  Dokument,  nach  dem  Aesti- 
campian  gerade  zu  einer  Zeit  die  Flinte  ins  Korn  geworfen  hätte, 
wo  der  Herzog  das,  was  ihm  durch  Übelwollen  der  Universität  ver- 
weigert wurde,  ein  Lectorium,  ihm  offiziell  gewähren  wollte.  Bei  dem 
hastigen  Vorgehen  gegen  ihn  macht  es  fast  den  Eindruck,  als  ob  die 
Universität  von  der  Absicht  des  Herzogs  Wind  gehabt  und  ihr  zuvor- 
kommen gewollt  hätte.  Ein  eigenhändiges  Konzept  Herzog  Georgs 
sagt:  „dy  weil  nu  oratoria  und  poetica  orsprung  sein  eloquencie,  so 
haben  wir  vorordent,  das  esticampianus  sal  ein  stund  haben  in  lectorio 
iuristarum  umb  zwölf  ader  umb  iiij  noch  mittag,  do  sal  her  lessen  in 
poetica  ader  oratoria  und  in  dem  selben  colegio  ein  habitacio  haben, 
do  her  poeticam  und  oratoriam  resumirn  möge.“  Man  sieht,  die  Gegner 
des  Poeten  hatten  den  Zeitpunkt  für  ihr  Einschreiten  richtig  gewählt, 
der  Herzog  kam  mit  seiner  guten  Absicht  zu  spät. 

Der  Triumpf  der  Scholastiker  war  aber  doch  nur  ein  Pyrrhus- 
sieg, den  Wortführer  den  Humanisten  wurde  man  los,  der  Humanismus 
blieb  und  machte  sich  immer  mehr  geltend,  weil  nicht  nur  die  Zahl 
der  humanistisch  gebildeten  Studenten  und  Professoren  wuchs,  sondern 
weil  der  Landesherr  Georg,  der  Freund  des  Erasmus  von  Rotterdam, 


1)  Die  polnische  Nation  barg  in  ihren  Reihen  offenbar  die  schroffsten 
Gegner  des  Humanismus.  Vgl.  ihr  Gesuch  an  den  Herzog  (Stübel,  a.  a.  0., 
288  Z.  5),  das  leider  undatiert  ist. 

2)  Leipzig,  Universitätsarchiv:  Registrum  pro  consignandis  in  eo  certis 
actis  et  gestis  etc.,  Börners  C,  fol.  161.  Jetzt  als  Anhang  zur  Matrikel 
abgedruckt. 

3)  Henning  Goede  hatte  schon  einmal,  1499,  als  Erfurter  Docent  mit 
Streitigkeiten  an  der  Leipziger  Universität  zu  thun  gehabt,  indem  er  zwischen 
Andreas  Friesner  aus  Wunsiedel  und  der  Universität  vermittelte.  Erler  II,  16. 

4)  Felician  Gefs,  Leipzig  und  Wittenberg,  Neues  Archiv  für  Sächsische 
Geschichte  XVI,  86. 
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diese  Richtung  immer  bewufster  begünstigte.  Schon  das  eben  erwähnte 
Konzept  zeigt,  dafs  neben  Aesticampian  Gestirne  zweiter  Ordnung 
besoldete  Vorlesungen  hielten,  wenn  da  nicht  etwa  die  von  der 
Artistenfakultät  bestellten  wechselnden  Docenten  wie  Delitsch,  Tuberinus 
u.  a.  gemeint  sind,  und  auch  für  diese  sorgte  der  Herzog:  „welche 
och  sust  in  oratoria  oder  poetica  vorsolte  lecciones  haben,  dy  soln 
im  lectorio  pedigoij  lesen,  welcher  och  wil  das  selbe  resumirn,  der 
sal  es  im  pedigoijo  thun  . . . doch  so  soln  dy  selben  ire  resumptiones 
und  lecciones  dem  ordinario  ansagen,  wes  sy  lessen  ader  resumirn 
woln,  der  sal  dor  ein  seen,  das  nicht  unzüchtiges,  ader  das,  so  nur 
zu  Sunden  und  bossen  sitten  reicht,  giessen  ader  geresumirt  werd,  den 
gutter  lare.“  Wenn  bei  Aesticampian  in  der  Einweisung  in  das 
Juristenkollegium  wohl  nur  die  Raumfrage  mitwirkte,  ist  es  gewifs 
sehr  sonderbar,  dafs  dem  Ordinarius  die  Censur  über  die  andern  Poeten 
zugewiesen  wurde. 

Bei  Beginn  des  Wintersemesters  1512/13,  noch  ehe  die  ordent- 
lichen Lektionen  und  Exercitien  angefangen  hatten,  sah  sich  der 
Artisten-Dekan  Johannes  Tuberinus  genötigt,  gegen  zwei  Baccalare 
einzuschreiten,  die  sich  erdreistet  hatten,  auf  eigene  Faust,  natürlich 
über  Humaniora,  zu  lesen;  der  eine  benahm  sich  zuerst  aufsässig, 
wurde  aber  durch  das  Fakultätskonsil  gebändigt.  Ein  dritter,  der 
sogar  leugnete,  Baccalar  zu  sein,  obgleich  er  in  Frankfurt  a,  0.  promo- 
viert worden  war,  der  nachmals  als  Antiquariiis  bekannte  Johann 
Huttich  aus  Strintz,  Schüler  und  Amanuensis  Aesticampians,  versuchte 
dasselbe  und  erlangte  sogar,  als  der  Dekan  seine  humanistischen, 
freien  Vorlesungen  inhibierte  und  die  Universität  sich  diesem  Verbote 
anschlofs,  die  Fürsprache  des  Herzogs  Georg,  aber  die  Universität 
verwies  auf  die  Menge  der  in  der  cultior  literatura  tauglichen  Docenten, 
und  der  „gyrovagus“  und  „temerarius  poetaster“  mufste  bei  Strafe 
von  10  Gulden  von  seinem  Vornehmen  abstehen. ‘) 

Ein  höchst  merkwürdiges  Dokument  für  das  unaufhaltsame  Fort- 
schreiten des  Humanismus  bildet  eine  theologisch-polemische  Schrift. 
Im  Jahre  1511  war  bei  Hieronymus  Höltzel  in  Nürnberg  eine  Be- 
keuntnisschrift  der  Waldenser erschienen:  Apologia  sacre  scripture. 
4”.  Auf  Befehl  des  Herzogs  Georg  schrieb  Dungersheim  eine  Wider- 
legung 3):  Confutatio:  apologetici  cuiusdam  sacre  scripture  falso  in- 
scripti:  ad  illustrissimum  principem  Georgium:  Saxonie  ducem  etc: 
a Magistro  Hieronymo  Dungerfsheym  de  Ochssenfart:  Sacre  theologie 
professore  edita.  Lipsi  impressit  Vuolfgangus  Monacensis  in  regione 
Grimmensi.  1514,  etc.  4®.  Hinter  der  Confutation  stehen  (ähnlich  wie 
vor  der  Musithias)  Gedichte  von  den  Theologen  Magnus  Hundt, 

1)  Erler  11,  480.  Archiv  für  Litteraturgeschichte  XII,  361. 

2)  Breslau,  Stadt-Bibi.  Wegen  dieser  Schrift  schrieb  übrigens  der 
Nürnberger  Rat  an  die  Universität  Leipzig,  Sonntag  nach  Laetare  1514.  Nürn- 
berg, Kreisarchiv,  Brief  buch  72,  fol.  77. 

3)  Berlin,  Königl.  Bibi. 
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Georghis  Dottanius,  Hieronymus  Emser,  Gregorius  Breitkopf,  Arnold 
Woestefeld,  Wolfgang  Schindler,  von  den  Magistern  Andreas  Epistates 
(Rektor),  Johannes  Tuberinus,  Sebastianus  Miricius,  Helius  Eobanus 
Hessus,  Simon  Eiseumann,  Henningus  Pyrgallus,  Wenzel  Beyer,  Johannes 
Langius,  Johannes  Laterarius,  Johannes  Ditterich,  von  den  Studenten 
Hieronymus  Equuleius,  Melchior  Aldendortf,  Johannes  Pfeil  und  endlich 
von  Dungersheim  selber. 

Wie  die  Scholastiker  das  Andringen  der  humanistischen  Flut 
übel  empfanden,  zeigen  die  beweglichen  Klagen  eines  Berichtes  von 
vier  Deputierten  vom  Rate  der  Artistenfakultät  an  Herzog  Georg  und  in 
einem  Aufsatz,  der  auf  die  Reformation  vom  Jahre  1502  Bezug  nimmt. 
Nur  Schritt  für  Schritt  gaben  unter  dem  Zwange  der  Verhältnisse  die 
Verteidiger  des  Alten  nach.  Als  im  Frühjahr  1515  bei  der  Präsen- 
tation der  Baccalaureanden  die  Magister  vom  Consilium  der  Artisten- 
fakultät endlich  den  Beschlufs  fassen  mufsten,  dafs  eine  andere  Gram- 
matik ordinarie  gelesen  werden  sollte,  da  den  Alexander  Gallus  die 
Studenten  gänzlich  verwürfen  und  weil  er  weder  an  den  andern  um- 
liegenden Universitäten,  noch  selbst  in  den  Trivialschulen  vorgetragen 
würde,  behielten  sie  doch  wieder  noch  die  alte  Übersetzung  des 
Aristoteles  für  die  Vorlesungen  und  die  Exercitia  bei  wegen  ihrer 
Treue  (!)  und  wegen  der  inhaltsreichen  und  hochgelehrten  Bearbeiter, 
deren  die  neue  entbehre.  Erst  durch  die  neue  Reformation  von  1519 
wurde  die  neue  Übersetzung  eingeführt,  und  die  Fakultät  kaufte  den 
griechischen  Aristoteles.') 

Der  Fortgang  der  Bewegung  läfst  sich  aber  vorläufig  im  einzelnen 
noch  nicht  ganz  übersehen  und  verfolgen,  solange  nicht  das  Material, 
das  noch  in  manchem  der  Bücher  in  dem  reichem  Universitätsarchive 
ruht,  vollständig  der  Benutzung  erschlossen  ist.  Auch  die  Ausgabe 
des  Urkundenbuches  von  Stübel,  die  wichtigste  Grundlage  für  weitere 
Forschungen,  ist  leider  nicht  so  vollständig,  wie  sie  sein  könnte,  und 
erfordert  nach  der  Lesung  und  der  Datierung  eine  eingehende  Be- 
arbeitung. 2)  Wir  brechen  daher  hier  ab,  nachdem  wir  die  Grenze 
unseres  Gebietes  längst  überschritten  haben. 

Gern  hätten  wir  schon  hier  noch  ausführlicher  der  humanistischen 
Wirksamkeit  des  fleifsigen  Andreas  Boner,  des  tüchtigen  Heinrich 
Stromer  und  des  wackeren  Veit  Werter  3),  der  1510  den  ersten 


1)  Erler  II,  511,  539,  540. 

2)  Vgl.  den  oben  citierten  Aufsatz  von  F.  Gels,  Die  Leipziger  Uni- 
versität im  Jahre  1502,  in  der  Festschrift  zum  Historikertage  in  Leipzig 
1894,  177,  und  von  demselben  Verfasser,  Leipzig  und  Wittenberg,  Beilage. 
In  dem  ersten  Aufsatze  ist  statt  Andreas  Berner  A.  Boner  (Fabanus)  zu  lesen. 

_3)  Zu  V.  Werler,  Mosellanus  und  Crocus  vgl.  den  Abschnitt  „Leipzig“ 
in  meinem  Aufsatze : Die  Anfänge  des  Studiums  der  griechischen  Sprache  und 
Litteratur  in  Norddeutschland,  in  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  VI  (1896),  163  f. 
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griechischen  Typendruck  in  Leipzig  veranlafste,  und  mancher  anderen 
gedacht,  wir  hätten  diesen  Männern  jedoch  noch  nicht,  wenn  die 
Arbeit  sich  nicht  zu  einer  Geschichte  des  ganzen  Humanismus  aus- 
wachsen  sollte,  ihr  volles  Recht  zuteil  werden  lassen  können. 

Einiges  Licht  wird  in  den  durchspähten  Zeitraum  noch  durch 
die  recht  mühevolle  Erforschung  und  Betrachtuug  der  Lehrmethoden 
zu  bringen  sein.  Die  Handhaben  dazu  bilden  die  Interlinearnotizen 
fleifsiger  Studenten  in  den  von  ihnen  benutzten  Druckexemplaren. 


Errata. 

S.  29  Z.  13  V.  u.  1.  RomMltensis  ,1488“. 

S.  33  Z.  1 V.  o.  1.  naheliegende  „Publikation“. 

S.  92  Z.  13  V.  0. 1.  modus  orandi  „des  Antonius  Mancinellus“. 
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Namenverzeichnis. 


A. 

Abraham  61.  62.  110.  124.  127.  133. 
Absalon  42. 

Achilles  43. 

Achimenes  57. 

Adalberti  (Witchiu),  Georg,  90. 

Adam  116.  122.  123.  124.  128.  141. 
143.  146.  154.  158. 

Adelmann  v.  Adelmannsfelden,  Bern- 
hard, 20. 

Adelmann  v.  Adelmannsfelden,  Kon- 
rad,  20. 

Adolf  von  Nassau  23. 

Aegidius  Romanus  144.  145.  148.  149. 
Aegineta  s.  Paulus. 

Aeneas  Silvius  31.  54.  62  -65.  82 — 86. 
88.  94. 

Aeolicus  s.  Eolicus. 

Aeolus  49. 

Aeschines  57. 

Aesculapius  110.  140. 

Aesopus  84. 

Aesticampianus  s.  Rhagius. 

Agathe,  St.,  80. 

Agricola,  Gregorius,  122. 

Agricola,  Rudolf,  16.  35. 

Alanus  ab  Insulis  50.  62.  146. 
Albertus  Magnus  145.  147. 

Albrecht  d.  Weise  von  Bayern  12. 
Albrecht  Achilles  von  Brandenburg  12. 
Albrecht  von  Mainz  (Brandenburg)  27. 
Albrecht  von  Mainz  (Sachsen)  18. 
Albrecht  von  Mansfeld  58.  59.  66. 
Albrecht  der  Beherzte  von  Sachsen 
4.  6.  13.  14.  16.  18.  23.  56.  IIL  136. 
149. 

Alcaeus  108. 

Aldendorlf  (Aldendorfinus),  Melchior, 
77.  184. 

Aldenhof,  Wilhelm,  171. 


Aldus  Manutius  38. 

Alexander  VI.,  Papst,  151.  156. 
Alexander  von  Haies  144.  147.  155. 
Alexander  (Gallus)  de  Villa  dei  18. 
20.  39.  43.  52  -54.  73.  80.  86.  92. 
93.  168.  169.  173.  174.  184. 
Alexwange,  Jakob,  171. 

Alfonsus  a.  S.  Maria  110.  148. 
Alighieri  s.  Dante. 

Alithia  33. 

Alkindi  15. 

Alliaco,  de,  s.  Petrus. 

Almaricus  146. 

Ambrosius,  Bischof  von  Mailand,  43. 
62.  85.  86.  100.  122.  147.  173.  174. 
178. 

Ammon  42. 

Amsdorf,  Nicolaus  von,  179. 

Anhalt  s.  Magnus. 

Antonius  Panormita  32. 

Apollo  18.  19.  36.  48.  73.  110. 

Appel,  Johann,  170. 

Appianus  163. 

Apuleius,  L.  Madaurensis,  122. 
Aquilonipolensis  s.  Henricus. 

Aquino,  de,  (Aquinas)  s.  Thomas. 
Archegus  s.  Propst. 

Aretinus,  Franciscus,  71. 

Aretinus  (Bruni),  Leonardos,  26.  30. 

54.  55.  62.  66.  75.  92. 

Argus  85. 

Aristoteles  7.  8.  15.  34.  41.  43.  53.  54. 
58.  69.  76.  80.  86—89.  106—109. 
117—121.  123.  125.  141.  145—147. 
168.  174.  184. 

Aristoxenus  121. 

Arnoldus  de  Villa  nova  11. 

Artapanus  110. 

Aspasia  55. 

Augustinus,  Anrelius,  30.  38.  40.  43. 
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55.  60.  62.  63.  86.  98.  100.  107—110. 
119.  124—126.  133.  141.  143.  144. 
146—149.  158.  172—176. 

Augustus  Imperator  79. 

Aurispa,  Johannes,  26. 

Ausonius,  D.  Magnus,  92. 

Averroes  16.  34.  123.  148. 

Avianus  62.  84. 

Avicenna  11.  15.  102. 

Azaph  108. 

B. 

Badius,  Joli.  Ascensius,  74. 

Baibus,  Hieronymus,  21.  32. 

Balthasar,  Pater,  70. 

Baptista  Mantuanns  62.  63.  65.  74.  80. 

90.  92.  122.  172. 

Barbarns,  Hermolaus,  100. 

Barinus  (Barynus,  Paryn,  Waryn), 
Jacobus,  14.  29.  37.  38.  43.  44—49. 

56.  60.  81.  96.  107. 

Bartholomaens  Coloniensis  90. 
Bartoldi,  Hermann,  76. 

Barynns  s.  Barinus. 

Basilius  Magnus  30.  41.  63.  66.  67. 

83.  90.  123.  133. 

Bathseba  42. 

Baumann,  Nicolans,  171. 

Bayern  s.  Albrecht  d.  Weise. 

Bebel,  Heinrich,  5. 

Beckmann,  Otto,  162.  170. 

Beda  Venerabilis  62. 

Beheim,  Georg,  27. 

Beierinns  s.  Beyer,  Wenzel. 

Bcisselius  s.  Bisselius. 

Beiher  (Belcr),  Andreas,  76. 
Bergamensis  (Pergameusis)  s.  Gaspa- 
rlmis. 

Beroaldus,  Philippus.  27.  48.  62.  70. 
76.  100.  129.  170. 

Berthold  von  (Henneberg)  Mainz  12.173. 
Bethuniensis  s.  Eberhardus. 
Beussel(Peufsel,  Pewschel,  Tuberinus), 
Johannes,  76 — 78.  172.  173.  178. 183. 
184. 

Beyer,  Eberhardus,  70. 

Beyer  (Beierinns),  Wenzel,  77.  184. 
Bibra,  Kilian  von,  5. 

Bickel  (Celtis),  Dion}'sius,  162. 
Bisselius  (Beisselius),  Jodocus,  102. 
Blenno  (Blenne),  Fanstinus,  172. 
Bocatius  (Boccaccio),  Johannes,  49.  70. 
Bühmen  s.  Ladislaus  Posthumus. 
Boetins,  Anicius  Manlius,  42.  62.  85. 
Bogislav  X.  von  Pommern  27. 
Bonacursns  (Bonacorso  de  Moute- 
magno)  27. 


Bonaventura  136.  144.  146 — 148. 
Boner  (Fabanus),  Andreas,  79.  178. 184. 
Bouomus,  Franciscus,  102. 

Bonomus,  Petrus,  100.  122. 

Börner,  Caspar,  175. 

Brack,  Andreas,  32. 

Brack  s.  a.  Prack. 

Brandanus  Soraviensis  100. 
Brandenburg  s.  Albrecht  Achilles, 
Albrecht  v.  Mainz,  Johann  Cicero, 
Joachim  I. 

Brant,  Sebastiam  7.  95.  115. 
Braunsberg  s.  Caspar  u.  Leo. 
Bredekopf  (Breitkopf,  Laticephalus, 
Könitz),  Gregorins,  37.  70.  77.  78. 
80  -91.  94.  96.  106.  184. 

Breitkopf  s.  Bredekopf. 

Brungasser,  Johannes,  26. 

Bruni,  Lionardo,  s.  Aretinus. 
Brunkow,  Johannes,  55. 

Brunns,  Ludovicus,  100. 

Buchwald,  Bartholomaens,  112. 
Buchwald,  Sigismund,  s.  Fagilucus. 
Biilow,  Dietrich  von,  Kanzler  von 
Frankfurt  a.  0.,  172. 

Büuau,  Heinrich  von,  6.  7.  152. 

Busch  (Buschius,  von  dem  Busche), 
Hermann,  6.  91.  92.  105.  132 — 138. 
140.  142.  149.  150.  151.  160—163. 
169.  171.  172.  176.  177. 

Bufs  (Refs?),  Wolfgang,  71. 

C. 

Caesar,  Julius,  14.  129. 

Caesar  s.  a.  Kaiser  u.  Keyser. 
Caietanus  (de  Vio)  s.  Thomas. 
Camerarius,  Joachimus,  1. 

Candia,  de,  s.  Jacobus. 

Capotius,  Priamus  Lilybita,  20 — 23.  32. 
Capreolus  143.  148.  149. 

Caspar  de  Braunsberg  90. 

Cassandra  Veueta  19. 

Castor  110. 

Cato,  Dionysius  Ethicus,  87. 

Catullus,  C.  Valerius,  34.  35.  37.  92. 
172. 

Cellarius,  Johannes,  76. 

Celtis,  Konrad,  4.  6.  7.  16 — 22.  27—29. 

35.  36.  63.  66.  80.  102.  122.  129. 
152.  172.  176. 

Celtis  s.  a.  Bickel. 

Chiron  110. 

Cicero,  M.  Tullius,  5.  13.  26.  27.  34. 

36.  41—44.  47.  49.  51.  55.  59.  66. 
70.  73.  79.  82.  83.  85.  87-89.  92  bis 
94.  106.  124.  134.  163.  176. 

Clamosus,  Sebald,  s.  Schreyer. 
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Claretti,  Costanzo,  76.  175. 

Clemens!.,  Papst,  146. 

Cleophilus,  Octavins,  79.  107. 

Cochlaeus,  Johannes.  58. 

Coci,  Konrad,  s.  Wimpina. 

Collenueius,  Pandulfus,  98.  100.  129. 
Coloniensis  s.  Bartholomaeus. 

Colnmella,  L.  Junius  Moderatus,  51. 
122. 

Cornelia  55. 

Cornucervinus  s.  Hirschhorn. 

Corvinns,  Laurentius,  6. 

Crispus,  Johannes,  s.  Honorius. 

Crocus,  Richardus,  184. 

Crofsner,  Alexius,  54. 

Crotus,  Joh.  Eubianus,  88. 

Cubitensis,  Johannes,  s.  Honorius. 
Curtius,  Q.  Rufus,  41. 

Cuspinianus  (Spiesham,  Spiefshammer), 

L.  Johannes,  29.  60. 

Cynthia  70. 

Cyprianus  62.  122.  133.  178. 

D. 

Dachus,  Augustinus,  s,  Datus. 

Dalberg  (Vallemontensis),  Johannes 
vOn,  100.  129.  152. 

Damascenus  s.  Johannes. 

Damasus,  Papst,  62. 

Daniel  67. 

Dante  Alighieri  60.  65. 
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Dumiensis  s.  Martinas. 

522 


Dungersheim,  Hieronymus,  77. 1 83. 184. 
Duns  Scotus  s.  Scotus. 

E. 

Eberhardus  Bethuniensis  26. 

Ebrardi,  Udalrich,  32. 
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Fabri,  Wenceslaus,  75.  102.  103. 
Fagilucus  (Buchwald),  Sigismundus, 
105.  112.  122.  131.  132.  136.  137. 
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Ficinus,  Marsilius,  26.  44.  48.  60.  61. 
64.  75.  78. 

Florus,  L.  Annaeus,  21.  22.  38.  41. 
Foncinus,  Bartholomaens,  120. 
Freidank  60. 

Friedrich  III. , Kaiser,  13.  20.  21.  38. 
Friedrich  (Sohn  Albrechts  d.  B.)  von 
Sachsen  23.  70. 

Friedrich  I.  von  Sachsen  23. 

Friedrich  II.  von  Sachsen  23. 
Friedrich  III.  der  Weise  von  Sachsen 
1.  6.  8—10.  18.  21.  23.36.  114.  129. 
136.  139.  149.  152.  153.  160.  164  bis 
166.  168. 

Friedrich  Admorsus  von  Thüringen  23. 
Friesen  er,  Andreas,  182. 

Friesener,  Erasmus,  78. 

Frisius  s.  Kanter. 

Frondinus  s.  Ysleuber. 

Fronesis  33. 

Fürhane  s.  Pyrgallus. 

Fiirstenbergei,  Philipp,  77. 

Fuhrmann,  Martin,  81.  88.  89. 
Fulgineo,  de,  s.  Gentilis. 

Funk,  Matthias,  78. 

Fusilins  (Gossinger),  Sigismundus,  170. 

G. 

Gabriel,  Johannes,  34. 

Galenus  11.  102.  148. 

Galienns  Imperator  65. 

Gallus,  Alexander,  s.  Alexander. 
Gasparinus  Feronensis  (Veronensis)  13. 
Gasparinus  Pergamensis  (Bergamensis) 
13. 

Gaza,  Theodorus,  100. 

Gebhard  von  Mansfeld  58.  67. 

Geiler,  Johannes,  20. 

Gellius,  Aulus,  85.  146.  176. 
Gennadius,  Presbyter,  123. 

Gentilis  de  Fulgineo  11. 

(ieorg  von  Sachsen  14.  21.  23.  51.  77. 
114.  129.  139.  149.  150.  156.  159. 
165.  168.  171.  175.  176.  182—184. 
Gerhard!  s.  Gert. 

Gerhart,  Konrad,  81. 

Gerson,  Johannes,  95.  144 — 147. 

Gert  ((^erhardi),  Stephan,  69.  70.  171. 
Gilbertus  Porretanns  7. 

Goede,  Henning,  182. 

Gracchus  59.  108. 

Gräfe,  Heinrich,  56.  57.  59.  65.  78. 
Gratius,  Ortvinus,  17.  29. 

Gregorius  I.,  Papst,  43.  62.  64.  98. 
100.  173. 


Gregorius  Nazianzenus  123.  133. 
Groninger,  Heinrich,  152. 

Grofs,  Gabriel,  76. 

Guarinus,  Baptista,  36.  53.  75. 
Guilhelmus  Zaphonensis  51.  75.  88. 
Guilhelmus  s.  a.  Wilhelmus. 
Gutenberg,  Johann,  22. 

H. 

Haies,  von,  s.  Alexander. 

Hannibal  113.  135.  156. 

Hassenstein  (Lobkowitz) , Bohuslaus 
von,  16.  20—22.  55.  100.  122.  129. 
137.  138.  149.  166.  167. 

Hanck  (Hugo),  Johannes,  30.  71. 
Hausmann,  Nicolaus,  70. 

Hefferling  (Heuerling) , Thilmannus, 
29. 

Heide,  von  der,  s.  Myricius  (Miricius). 
Heinrich  von  Hessen  143. 

Heinrich  von  Sachsen  23. 

Heliae,  Petrus,  26. 

Henningk,  Johannes,  58.  157.  163. 
Henricus  Aquilonipolensis  (Northe- 
mensis,  von  Northeim)  24. 

Herben  (Herbeui),  Matthaeus,  75.  lüü. 
Hercules  43.  68. 

Hermannsgrün,  Johann  Wolf  von,  6. 
20.  21.  100. 

Hermes  Trismegistus  8.  44.  45.  47. 
Herodot  123. 

Herveus  147. 

Hesiod  60.  68.  74.  75.  89.  90.  110. 
Hefs,  Johann,  175. 

Hessen,  von,  s.  Heinrich. 

Hessus  s.  Eobanus. 

Ileuerling  s.  Hefferling. 

Heynemann,  Erasmus,  74. 

Heynitz,  Nicolaus  von,  156. 
Hieronymus  Stridoniensis  30.  40.  42. 

43.  55.  63.  85.  86.  91.  92.  100.  107  bis 

109.  122.  123.  133.  144.  147.  173. 
174.  178. 

Hinricus  Northemensis  s.  Henricus 
Aquilonipolensis. 

Hiob  62.  124. 

Hipp,  Johannes,  77. 

Hippocrates  98.  99.  102. 

Hirschhorn  (Cornucervinus),  Andreas, 

44. 

Hispalensis  s.  Isidorus. 

Hispanus  s.  Petrus. 

Holczhusen,  Amandus,  27. 

Homer  20.  41.  43.  68.  82.  93.  109. 

110.  129. 

Honorius  (Erhard! , Pannificis,  Cris- 
pus,  Cubitensis),  Johannes,  28.  31. 
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32.  36.  44.  53.  66—68.  70—75.  90. 
92.  94.  100.  112.  156. 

Honorius,  Wenzel,  31. 

Horatius  Flacens  17.  34 — 37.  41.  66. 
69.  72.  80.  83.  89.  93.  107.  108.  121. 
135.  176. 

Hoyer  von  Mansfeld  6. 

Hugo  s.  Hauck. 

Hugo  von  St.  Victor  142.  147. 

Hund,  Magnus,  55.  58.  75.  78.  94.  95. 
183. 

Hufs,  Joliannes,  63. 

Huswirt,  Joliannes,  91. 

Hutten,  Ulrich  von,  27.  68.  80.  88. 
173—175. 

Hnttich,  Johann,  183. 

I. 

Illuminatoris,  Jacobus,  29.  35. 
Innocenz  VlIL,  Papst,  156. 

Insulis,  ab,  s.  Alanus. 

Io  85. 

Isaak  42. 

Isidorns  Hispalensis  26.  84.  87.  88. 
148.  149. 

J. 

Jacobus,  Apostolus,  57.  148. 

Jacobus  de  Candia  23. 

Jacobus  s.  a.  Illuminatoris. 

Jacobus  s.  a.  Jakob. 

Jahn,  Christoph,  175. 

Jahn  s.  a.  Jhan. 

Jakob  42.  124. 

Jeremias  62. 

Jesaias  62.  109. 

Jhan  (Jahn),  Johann,  90. 

Joachim,  A.,  s.  Döring. 

Joachim  I.  von  Brandenburg  27. 
Johann  Cicero  von  Brandenburg  1. 
Johann  (Sohn  II.  Georgs)  von  Sachsen 
176. 

Johann  d.  Bekenner  von  Sachsen  18. 

23.  114.  129.  139.  149.  160. 
Johannes  Clirysostomus  123.  133. 
Johannes  Damascenus  146. 

Johannes  Evangelista  12.3.  124. 
Johannes  de  Lapide  50.  51. 

Johannes  von  Salisbury  86. 

Joseph  42.  133. 

Josephus,  Flavins,  01.  62.  108.  128. 
133. 

Josua  62. 

Jubal  127. 

Juda  42. 

Judas  (?)  87. 

Judas,  Apostolus,  143. 


Judicis,  Fabian,  173. 

Julianus  Apostata  Imperator  62. 
Julius  II.,  Papst,  182. 

Jupiter  67.  85.  110. 

Justinus  38.  41. 

Juvenalis,  D.  Junius,  17.  25.  38.  41. 
68.  83.  121. 

Juvencus,  Presbyter,  91.  92.  122. 

K. 

Kadmos  62. 

Kaiser  (Caesar),  Hermann,  6.  28.  58. 

59.  162.  169. 

Kaiser  s.  a.  Keyser. 

Kanter  (Frisius),  Adolf,  100. 
Kappentantz,  Johann,  58. 

Karl,  Johann,  89. 

Karlstadt,  Andreas,  179. 

Karoch  (de  Monte  rutilo),  Samuel,  4.  5. 
Ketwig,  Wolfgang.  4. 

Keyser  (Caesar  Trutaviensis),  Bartholo- 
maeus,  176. 

Kiczer  (Kiczscher)  s.  Kitscher. 
Kitscher  (Kiczer,  Kiczscher,  Kytscher), 
Friedrich  von,  4.  27.  34. 

Kitscher,  Johann  von,  27.  lüO. 

Kittel,  Balthasar,  70. 

Kleynschmidt,  Nicolaus,  168. 

Klingsor  60. 

Koch,  Konrad,  s.  Wimpina. 

Kochel,  Johann,  175. 

Könitz,  Gregorius,  s.  Bredekopf. 
Korah  108. 

Küchenmeister,  Sebastian,  70. 

Kupaw,  Burkhard  von,  34. 

Kuppener,  Christoph,  22.  171. 
Kytscher  s.  Kitscher. 

L. 

Lactantius  Firmianus  33.  40.  42.  55. 

61.  62.  64.  84.  85.  87.  109.  111.  122. 
Ladislaus  Posthumus  von  Böhmen  u. 

Ungarn  82.  83.  86. 

Laetus,  Pomponius,  62.  100. 

Landinius  29. 

Landsberg,  Martin,  38. 

Landsberger,  Johann,  38—44.  96. 
Lang,  Johann,  70.  184. 

Lapide,  de,  s.  Johannes. 

Lateranus,  Johannes,  152. 

Laterarius,  Johannes,  184. 
Laticephalus  s.  Bredekopf. 

Laudinius  s.  Landinius. 

Laurentianus,  Laurentius,  100. 

Leo  de  Braunsberg  90. 

Leoniceno,  Nieolo,  96 — 101. 

Libanius  71. 
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Liber  (Bacchus)  110. 

Licinius,  Anlus,  59. 

Lilybita  s.  Capotins. 

Linck,  Wenzel,  70. 

Llndemanu,  Johann,  76. 

Linus  47.  110.  34. 

Livius,  T.,  22.  38.  41.  55.  108.  123. 
175. 

Lobkowitz,  Bohuslaus  von,  s.  Hassen- 
steiu. 

Locher,  Jacobus  Philomusus,  115.  180. 
Locher  (Loher),  Johann,  37. 

Loculeius,  Hieronymus,  171. 

Loher  s.  Locher. 

Lombardus  s.  Petrus. 

Long'inus,  Vineentius,  80. 

Loth  42. 

Lotze,  Henning,  68. 

Lucanus,  M.  Annaeus,  38.  45.  49. 
Lucianus  75. 

Lucretius,  T.  Carus,  98.  122. 

Luder,  Petrus,  2.  4.  5.  73. 

Lupinus  (Wulfart),  Matthaens,  29.  36. 

44.  59—66.  72.  78.  81.  88.  92.  96. 
100.  107.  111.  121.  129. 

Luther,  Martin,  70.  100.  108.  109.  162. 
Lycaon  85. 

M. 

Macer,  Aemilius,  122. 

Macrobius,  Theodosius,  19.  120. 

Magnus  von  Anhalt  19. 

Mahumet  II.  29.  7 1 . 

Mainz  s.  Albrecht  (Brandenburg),  Ai- 
recht (Sachsen),  Berthold  (Henne- 
berg). 

Mains  (May,  Mey),  Johannes,  28 — 31. 

36.  66.  67.  70.  71.  92.  96.  lüO. 

Mains,  Sebastianus,  30. 

Malatesta,  Baptista  de,  54.  55. 

Malleolus,  Paulus,  79. 

Mancinellus,  Antonius,  36.  52.  53.  77. 

90.  92. 

Mancinus,  Dominicus,  31.  91. 

Mansfeld  s.  Albrecht,  Gebhard,  Hoyer. 
Mantuanus  s.  Baptista. 

Manutius  s.  Aldus. 

Marcianus  Capella  173.  176.  177. 

Marcius  s.  Merz. 

Marins  Philophagus  s.  Propst. 

Marschalk  (Marscalcus) , Nicolaus,  6. 
152.  162. 

Martialis,  M.  Valerius,  31.  72.  74.  83. 
Martinns  Dumiensis  75. 

Mataratins,  Franciscus,  52.  53.  73.  77. 
Matthias  Corvinus  von  Ungarn  6.  13. 
Matthias  de  Vicecomitibus  s.  Visconti. 
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Maximianus  62.  86. 

Maximilian!.,  Kaiser,  61. 

May  s.  Mains  n.  Mey. 

Meckau,  Albrecht  von,  100. 

Meckau,  Melchior  von,  164. 

Medici,  Cosimo,  79. 

Medici,  Ginliano,  79. 

Medici,  Loreuzo,  79. 

Medici,  Piero,  79. 

Meinardus,  Johannes,  101.  102. 
Meindorn,  Martin,  171. 

Melanchthon,  Philipp,  29. 

Mellerstadt  s.  Pölich. 

Mercurius  110. 

Merseburg  s.  Trotha. 

Merz,  Leonhard,  69. 

Mey,  Wolfgang,  30. 

Meybom,  Georg,  171. 

Mirandola  (Mirandula)  s.  Picus. 
Mirlcius  s.  Myricius. 

Möller,  Caspar,  171. 

Mombritius,  Boninus,  73. 

Monte  rutilo,  de,  s.  Karoch. 

Moratus  Salutaris  69. 

Morch,  Egidius,  70. 

Mosellanus,  Petrus,  179.  184. 

Moses  62.  64.  67.  110.  123.  124.  128. 
133.  146. 

Mundinus  von  Mailand  11. 
Muntzdaller,  Gabriel,  100. 

Musaeus  47.  62.  110.  134. 

Mutianus,  Conradus  Kufus,  88. 
Myricius  (Miricius,  v.  d.  Heide),  Se- 
bastianus, 171.  173.  184. 

N. 

Naso  s.  Ovidins. 

Nassau  s.  Adolf. 

Niavis  (Schneevogel),  Paulus,  25—27. 
Nicolaus  V.,  Papst,  62. 

Niger,  Barlholomaeus,  16. 

Niger  s.  a.  Nigri. 

Nigidius,  P.  Figulus,  146. 

Nigri,  Franciscus,  94.  95. 

Nigri  s.  a.  Niger. 

Noah  128.  133. 

Nonius  Marcellus  146. 

Noricus  s.  Toekler. 

Northeim,  von,  (Northeiuensis)  s.  Ilen- 
rieus  Aquilonipolensis. 

Nother,  Petrus,  s.  Eolicus. 

O. 

Obermayr  s.  Fabri,  Johannes. 
Odysseus  67. 

Orestes  122. 

Origenes  108.  133. 
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Orosius,  Presbyter,  38. 

Orpheus  45.  47.  62.  110.  134. 

Orsoy,  Goswin  von,  162.  166. 

Ovidius,  P.  Naso,  13.  17.  32.  35.  38. 
45.  48.  49.  66.  69.  72.  75.  77.  80. 
83.  84.  86.  92.  162. 

P. 

Paeon  163. 

Palladius,  ßutilius  Taurus,  122. 
Pannificis,  Johannes,  s.  Honorius. 
Panormltanus  s.  Antonius. 

Papias  von  Hierapolis  87. 

Parisiensis  s.  Wilhelmus. 

Paryn  s.  Harinus. 

Pasitauer,  ürbau,  171. 

Paulus  Aegineta  102. 

Paulus  ApostOlus  30.  119.  143.  148. 
158. 

Pentzelt,  Thomas,  81. 

Peraudi,  ßaimund,  28.  156 — 160. 
Pergamensis  (Bergamensls)  s.  Gaspa- 
rinus. 

Perger,  Bernhard,  38. 

Perottus,  Nicolaus,  72.  75. 

Persius  Flaccus  41.  49.  83.  121. 
Petrarca,  Franciscus,  26.  50.  51.  62. 
90.  92.  94. 

Petronius  Arbiter  91. 

Petrus,  Apostolus,  144. 

Petrus  de  Alliaco  (d’Ailly)  100. 
Petrus  Hispauus  8.  52. 

Petrus  Lombardus  141.  142.  144.  146 
bis  148.  155.  159. 

Petrus  de  Palude  143. 

Peufsel  (Pewschel)  s.  Beussel. 

Pfeffer,  Sixtus,  168. 

Pfeil,  Johann,  184. 

Pflug,  Julius  von,  54. 

Phalaris,  Tyrannus,  30.  71. 

Phannius  s.  Faunius. 

Pherecydes  122. 

Philelphns,  Franciscus,  62.  81. 

Philo  Judaeus  lu8.  133. 

Philolaus  45. 

Philomusus  s.  Locher. 

Philophagus  s.  Propst  u.  Seicius. 
Phronesis  s.  Fronesis. 

Picus  von  Mirandola,  Johannes,  10. 

98.  100.  122.  129.  130.  148. 

Picus  von  Mirandola,  Johannes  Fran- 
ciscus, 100.  101.  118.  122.  128—130. 
144. 

Pighinucius,  Fridianus,  18—22.  149. 
Pindar  93.  108. 

Pirckheimer,  Wilibald,  34.  58.  152. 
Pistoris,  Maternus,  17u. 


Pistoris,  Simon,  1.  9.  11.  96—104.  114. 

115.  122.  129.  130.  140.  163.  175. 
Pius  II.,  Papst,  s.  Aeneas  Silvius. 
Plato  26.  35.  40.  42.  44—49.  59—66. 
68.  86.  121. 

Plautus,  T.  Maccius,  41.  84.  121.  176. 
Plinius,  C.  Secundus,  38.  41.  83.  129. 
175. 

Plotinus  65. 

Plutarchus  Chaeronensis  58. 

Poggius,  Johannes  Franciscus,  32. 
Pölich  (Mellerstadt),  Martin,  1.  2.  6 
bis  12.  15.  16.  18—21.  52.  55.  64. 
66.  71.  75.  78.  92.  96—155.  157—167. 
170. 

Pölich,  Martin  jr.,  129.  130. 

Pölich,  Valentin,  130. 

Pölich,  Wolfgang,  71.  129. 162. 163. 179. 
Policratus  (Polycraticus)  s.  Johannes 
von  Salisbury. 

Pollux  110. 

Pommern  s.  Bogislav  X. 

Porphyrius  58.  80.  147. 

Porretanus  s.  Gilbertus. 

Prack,  Wenzel,  32. 

Prack  s.  a.  Brack. 

Praepositus  s.  Propst. 

Prebusinus,  Urbanus,  152. 

Priscianus  54.  176. 

Prodicus  68. 

Proles,  Andreas,  29.  156.  159. 
Propertius,  Sextus,  45.  50.  69.  121. 
Propst  (Praepositus,  Archegns,  Epi- 
states,  Deletiscus,  Delicianus,  Delit- 
sehensis,  Marius  Philophagus),  An- 
dreas, 29.  50.  72.  77.  100.  150.  155. 
170—173.  178.  183.  184. 

Prosper  Aquitanus  122. 

Prudentius,  Aurelins  Clemens,  62.  64. 

71.  74.  122. 

Pseustis  33. 

Ptolemaeus  129. 

Publicius,  Jacobns,  5.  69.  78. 

Pyramus  83. 

Pyrgallus  (Fürhane,  Asealingus),  Ilen- 
ningus,  173.  184. 

Pythagoras  45. 

Quadratus  122. 

Quintilianus,  M.  Fabius,  24.  26.  86.  88. 
177. 

E. 

Rabanus  s.  Rhabanus. 

Raleveshusen,  Heinrich,  169. 

Ravennas  s.  Thomais,  de. 
Reisenpusch,  Wolfgang,  71. 
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Eese  (Refs),  Johannes,  100. 

Refs  s.  Bufs  u.  Rese. 

Reuchlin,  Johann,  6.  12. 

Rhabanus  Maurus  62.  87. 

Rhagius  Aesticarapianus,  Johannes,  20. 

77.  150.  169.  172—183. 

Ritherius,  Georgius,  77. 

Romberch,  Johann,  161. 

Roswitha  von  Gandersheim  6.  7.  21. 
27.  152. 

Rottaler,  Sebastian,  162. 

Riidinger,  Esromus,  1. 

Rybisch,  Heinrich,  178.  179. 

S. 

Sabellicus  (Coccius),  Marcus  Antonius, 
172. 

Sachsen  s.  Albrecht  von  Mainz, 
Albrecht  d.  Beherzte,  Ernst,  Ernst 
von  Jlagdebnrg,  Friedrich,  Fried- 
rich L,  Friedrich  II.,  Friedrich  III. 
d.  Welse,  Georg,  Heinrich,  Johann, 
Johann  d.  Bekenner. 

Sala  (von  Salza?),  Johannes  de,  90. 
Sala  (von  Salza?),  Leupoldus  de,  90. 
Salcz  s.  Salza  u.  Sala. 

Salcza  (Salza),  Johannes,  37. 

Salcza  s.  a.  Salza,  Sala  u.  Salcz. 
Salisbury  s.  Johannes. 

Sallustins,  C.Crispus,  26.  55.  88.  94. 154. 
Salomo  43.  62. 

Salza  (Salcz),  Jakob  von,  71. 

Salza,  Wigand  von,  71. 

Salza  s.  a.  Salcza. 

Sappho  55.  108. 

Sartoris  s.  Dottanins. 

Sauermann,  Georg,  175. 

Saul  04. 

Savonarola,  Hieronymus,  121. 
Sbrnlius,  Richardus,  179. 

Schäfer,  Konrad,  28. 

Schappler,  Christoph,  70. 

Schedel,  Hartmann,  4. 

Scheffer,  Andonicus,  22. 

Scheffer,  Ivo,  22. 

Scheffer,  Johannes,  22. 

Schellenberg,  Georg  von,  34. 

Schenck,  Wolfgang,  170. 

Scheurl,  Christoph,  114.  179. 
Schindler,  Wolfgang,  184. 

Schleinitz,  Ernst  von,  70. 

Schleinitz,  Haubold  von,  70. 

Schlick,  (jaspar,  31. 

Schmiedeberg,  Heinrich,  4.  172. 
Schneevogel  s.  Niavis. 

Schöffer  s.  Scheffer. 

Schöfferlin,  Bernhard,  22. 


Schönheintz,  Jakob,  100. 

Schott,  Petrus,  20.  77. 

Schrenck,  Johann,  21.  73. 

Schreyer  (Clamosus),  Sebald,  4.  00. 
Schürer,  Matthias,  13. 

Scipio  156. 

Scotus,  Duns,  7.  147.  149. 

Sediilius  62.  76.  87.  122. 

Seicius  (Seitius,  Seytz,  Philophagus), 
Johannes,  151.  152.  I55. 

Seimenitz,  Wolfgang  von,  49. 

Seneca,  L.  Annaeus,  17.  19.  22.  37. 
38.  40,  41.  44.  50.  54.  09.  72.  75. 
84.  90.  92.  94. 

Sentinus,  Jacobus,  73. 

Serenus,  Q.  Sammonicus,  122. 
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W. 

Wacker  s.  Vigilius. 

War  in,  Gangolfus,  28. 

Waryn  s.  Barinus. 

Watus  (Wath),  Paulus,  100. 
Weidener,  Nicolaus,  173. 
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Z. 
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